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  Das Buch


  


  


  „Der Tod ist das Ende. Nichts bleibt – sagt man. Auch ich habe einst so gedacht. Aber jetzt…, jetzt weiß ich es besser. Denn ich bin dort, in der Zwischenwelt, die nicht nur die Lebenden von den Toten trennt, sondern auch Gut von Böse. Der Tod ist nicht das Ende. Der Tod ist der Anfang. Alles überdauert. Der Hass, aber auch die Liebe. Und wenn ich versage, wenn es mir nicht gelingt, den Weg aus diesem Abgrund der Ewigkeit zu finden, sind wir alle verloren.“ - Lilith Stolzen.


  Lilith, Johannes und Asmodeo haben Samaels Pläne vereitelt und die Dämonenwelt zurückgedrängt. Doch zu welchem Preis? Fassungslos steht Asmodeo vor den zerstörten Körpern von Lilith und Johannes. In einem Wettlauf gegen die Zeit setzt er alles daran, um die Seelen der beiden zurückzuholen. Denn das Böse schläft nicht. Es hat längst seine Fänge nach Lilith und Johannes ausgestreckt, um sie für immer ins Verderben zu reißen.



  


  


  Die Autorin
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  Roxann Hill ist das Pseudonym einer deutschen Autorin.


  


  Leben:


  Roxann Hill wurde in Brünn/Tschechien geboren. Während des Prager Frühlings flüchtete sie - damals ein kleines Mädchen - mit ihren Eltern nach Deutschland/Mittelfranken, wo sie aufwuchs und auch heute noch lebt.


  


  Die Bücher:


  Roxann Hill schreibt Romane, die sie selbst gerne lesen würde: romantisch, phantastisch, Urban Fantasy, Krimi/Thriller. Vitales Zentrum ihrer Romane ist und bleibt aber immer die Liebesgeschichte.


  Im Sommer 2012 erschienen die ersten beiden Bände ihrer erfolgreichen Lilith-Saga (Für ein Ende der Ewigkeit sowie Eine andere Art von Ewigkeit), gefolgt von einer Novelle (Zwei Wünsche zu Weihnachten) im Dezember 2012.


  Anfang März 2013 veröffentlichte sie den Krimi Wo die toten Kinder leben. Der Roman stellt den Auftakt einer Serie rund um das Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner dar.


  Im August 2013 folgte Teil 3 der Lilith-Saga Im Abgrund der Ewigkeit.


  Derzeit arbeitet Roxann Hill am vierten Teil ihrer Lilith-Saga Vor der Ewigkeit, der 2014 erhältlich sein wird.


  Eine Fortsetzung von Anne Steinbach und Paul Wagner steht kurz vor der Fertigstellung und wird noch 2013 erscheinen.


  


  Besuchen Sie Roxann Hill auf ihrem Blog, www.roxannhill.blogspot.de , oder folgen Sie ihr auf Facebook: www.facebook.com/roxann.hill.autorin , Google + (Roxann Hill) und Twitter: @Roxann_Hill .
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  Für Vincent und Laetitia.


  In Liebe.


  


  


  


  Du bist der raunende Verrußte,

  auf allen Öfen schläfst du breit.

  Das Wissen ist nur in der Zeit.

  Du bist der dunkle Unbewusste

  von Ewigkeit zu Ewigkeit.


  


  Rainer Maria Rilke


  


  


  Vorwort


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  Im Abgrund der Ewigkeit ist der dritte Band der Lilith-Saga.


  Die Lilith-Saga wird als durchgängige Geschichte erzählt. Die einzelnen Bände sind so konzipiert, dass sie aufeinander aufbauen.


  Nachfolgend finden Sie eine kurze Zusammenfassung der ersten zwei Bücher, die nahezu 1.200 Seiten beinhalten. Diese Übersicht soll denjenigen unter Ihnen, die die ersten Bände bereits gelesen haben, das erneute Eintauchen in das Universum von Lilith erleichtern. Allen anderen, die mit dem Gedanken spielen, die Lilith-Saga zu lesen, möchte ich einen ersten Eindruck verschaffen, womit sie es hier zu tun haben.


  Lassen Sie Ihren Alltag hinter sich und folgen Sie Lilith, Johannes und Asmodeo durch das Abenteuer ihres Lebens.


  


  Ihre


  


  Roxann Hill


  


  


  Was bisher geschah


  


  Im ersten Teil der Lilith-Saga, Für ein Ende der Ewigkeit, lernen wir die achtzehnjährige Lilith Stolzen kennen, die von ihrer Großmutter aufgezogen wird. Lilith ist lebenslustig und genießt ihr Dasein in vollen Zügen. Auf den ersten Blick würde man sie als eine normale junge Frau beschreiben, mit ganz alltäglichen Interessen, Wünschen und Sorgen.


  Doch Lilith ist anders:


  „Herzlichen Glückwunsch zum vierten Geburtstag“, sagte ich meinem Spiegelbild, während ich meine Wimpern tuschte. Eigentlich wurde ich heute achtzehn, doch mein Leben, an das ich mich erinnern konnte, hatte vor nur vier Jahren begonnen.


  Seit einem schweren Autounfall, bei dem sie ihre Mutter verloren hat, leidet Lilith an Amnesie. Ihr früheres Leben ist wie ausgelöscht. Lilith hat gelernt, diesen Zustand als einen Teil ihres Wesens zu akzeptieren. Auch durch ihre beängstigenden Vorahnungen, die sie Flüsterbilder nennt, sowie durch ihren Albtraum, der sie jede Nacht heimsucht, lässt sie sich nicht nachhaltig beeinflussen.


  Zwei junge Männer treten unter ungewöhnlichen Begleitumständen plötzlich in Liliths Leben, und sie verliebt sich in beide.


  Johannes Hohenberg:


  Seine Ausstrahlung überwältigte mich. Sie war wie dunkle Magie, die mich flüsternd einlud, mich schmeichelnd lockte.In den Tiefen seiner Seele, im Schatten seines Ichs lauerte Wildheit und eine mühsam unterdrückte Kraft, die beide nur darauf warteten, freigelassen zu werden.


  Asmodeo di Borgese:


  Er stand regungslos da. Das Wasser strömte über ihn. Einzelne Tropfen hingen an seinen Wimpern. Wir schauten zum Himmel empor und blinzelten in den warmen Regen hinein. Ich spürte nur noch das Wasser, das uns vereinte und die Wärme seiner Hände, die ich festhielt.


  Johannes und Asmodeo hüten dunkle Geheimnisse, die sich Lilith offenbaren. Das Wissen ändert jedoch nichts an den starken Gefühlen, die Lilith für beide Männer hegt.


  Zwischen Johannes und Asmodeo entbrennt ein erbitterter Kampf um Lilith und sie sieht sich schließlich mit der Forderung konfrontiert, sich für einen zu entscheiden.


  Während Lilith vergeblich um eine Lösung ringt, bemerkt sie an sich zunehmend übersinnliche Fähigkeiten, die sie ängstigen. Gleichzeitig erkennt sie, dass sie beschattet wird und ihr jemand nach dem Leben zu trachten scheint. Hierbei spielt ein Rabe mit feuerroten Augen die Schlüsselrolle.


  Lilith, Johannes und Asmodeo geraten durch die Handlanger des Raben in akute Lebensgefahr und Lilith erhält erste Hinweise auf ihre eigene Vergangenheit:


  „Lilith - ich darf dich doch Lilith nennen? - du bist, was du bist. Du kannst deine Natur nicht auf Dauer verleugnen. Das musst du einsehen. Mach es dir nicht schwerer, als es ohnehin ist. Lass einfach zu, dass sich dein wahres Wesen entfaltet. Du bist eine Dämonin, nicht mehr und nicht weniger.“


  Alle drei überleben die schier ausweglose Situation, die jedoch ihren Tribut fordert: Johannes trägt schwere Verletzungen davon.


  Am Ende des ersten Bandes blickt Lilith voller Hoffnung in die Zukunft, nicht aber Asmodeo. Er weiß, dass die dunkle Bedrohung gerade erst ihren Anfang nimmt.


  


  Nur wenige Wochen sind vergangen. Lilith, Asmodeo und der schwerverletzte Johannes setzen sich im zweiten Teil der Lilith-Saga, Eine andere Art von Ewigkeit, an die französische Atlantikküste ab. Obwohl sich Lilith noch immer nicht für einen der beiden Männer entschieden hat, entwickelt sich zwischen Johannes und Asmodeo eine echte Männerfreundschaft.


  Während Lilith verzweifelt um Johannes Genesung bangt, versucht sie gleichzeitig gemeinsam mit Asmodeo zu ergründen, wer sie wirklich ist:


  Ich war die Frau, die von Johannes geliebt wurde. Ich war die Frau, die von Asmodeo geliebt wurde. Ich hatte gerade mein Abitur hinter mir. Und wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich, hatte Professor Brunner Recht gehabt.


  Vermutlich war ich kein Mensch.


  Vermutlich war auch ich eine Dämonin.


  Liliths Verfolger bleiben nicht untätig, sondern nehmen ihre Spur wieder auf. Als Drahtzieherin entpuppt sich Samael, eine Dämonin, die mit allen Mitteln versucht, ihre Familie aus der durch eine Barriere abgetrennte Hölle in die Menschenwelt zu holen. Und Samael weiß, dass einzig und allein Lilith ihr Vorhaben vereiteln kann, wie sie es bereits einmal in der Vergangenheit getan hat. Samael muss Lilith aus dem Weg räumen.


  Um beides zu erreichen, also Lilith zu zerstören und ihre Familie zu sich zu bringen, ersinnt Samael einen wahrhaft teuflischen Plan: Sie benutzt Clement Hohenberg, den Halbbruder von Johannes.


  Lilith erkennt Samaels Absichten. Sie kämpft bis zur Selbstaufgabe, um sie zu durchkreuzen, aber es gelingt ihr dennoch nicht gänzlich. Plötzlich steht sie einem aus der Hölle entkommenen Dämon gegenüber, der sich in Johannes einnistet und sie mit folgenden Worten umwirbt:


  „Lilith“, wiederholte er. „Du und ich. Wir beide.“ Er hob seine Hand und zeichnete langsam die Konturen meines Gesichtes nach. „Wir beide haben mehr Macht, als alle Dämonen zusammen. Wir sind unbesiegbar. Niemand wird uns unsere Herrschaft streitig machen können.“


  Lilith, die stark versucht ist, dem Werben nachzugeben, entscheidet sich im letzten Augenblick für das Gute, indem sie ein großes persönliches Opfer bringt und auf Johannes schießt.


  Der Dämon löst sich vom sterbenden Johannes und wird zurück in die Hölle gezogen.


  Als Lilith mit Asmodeos Hilfe versucht, einen Notarzt für Johannes zu rufen, wird sie von Samael angegriffen. In einem erbitterten Kampf stürzen die Frauen mehrere Stockwerke in die Tiefe.


  Und während Lilith mit dem Tode ringt, erinnert sie sich an ihr früheres Leben und an ihre wahre Bestimmung.


  Asmodeo, der selbst verletzt ist, ist unterdessen bei Johannes zurückgeblieben…


  


  


  Teil I


  



  Die Wüste



  


  Kapitel 1 - Asmodeo


  


  


  1


  


  


  Asmodeo schlug die Augen auf. Sein Blick fiel auf Johannes. Aus dessen Schusswunde in der Brust sickerte ein Tropfen Blut, rann stetig über den dunklen Stoff des Anzugs und fiel dann geräuschlos in eine Lache auf den Boden. Johannes atmete noch – zwar röchelnd und schwer, aber er lebte.


  Lilith! – Asmodeo blickte sich um. Er konnte sie nicht sehen, aber ihre Energie war deutlich zu spüren. Sie befand sich zwar nicht im Raum, jedoch in der Nähe. Vermutlich wartete sie an der Eingangstür auf den Notarzt, den sie sicherlich schon gerufen hatte. Bis dahin galt es, Johannes am Leben zu erhalten. Rettung war unterwegs.


  Asmodeo wollte sich erneut Johannes zuwenden, als sich etwas anderes in sein Bewusstsein schlich - zuerst vage, wie eine kaum wahrnehmbare Brise, dann überdeutlich.


  Lilith schwebte in Gefahr.


  Sie kämpfte um ihr Leben.


  Eine zweite Energie tauchte schlagartig wie aus dem Nichts auf. Das reine, das unverfälschte Böse. Es legte sich wie eine Klammer aus Eisen um ihn, ätzte durch jede Pore seine Haut, bis es sein gesamtes Wesen durchdrang. Nur eine bestimmte Dämonin strahlte diese ganz besondere Energie aus. Samael, seine Schwester, bzw. Elisabeth, wie sie sich jetzt nannte.


  Lilith kämpfte mit Elisabeth.


  Ohne seine Hilfe war Lilith verloren.


  Asmodeo bereitete sich innerlich auf die Schmerzen vor und stemmte sich in eine sitzende Position. Er wartete, bis der Schwindel etwas nachließ und stand schließlich vollends auf. Beinahe wäre er wieder gestürzt, als seine Sinne mit Eindrücken von erschreckender Intensität überschwemmt wurden. Er spürte, wie sich die Kraft von Lilith mit Elisabeths Hass verband. Das tödliche Gemisch entlud sich in einer vernichtenden Explosion von Gewalt.


  Ein heiseres Stöhnen entfuhr Asmodeos Brust. Beide Hände vor die Augen pressend, schrie er auf, während eine Welle nie gekannter Wut und Hoffnungslosigkeit durch ihn hindurchraste.


  Er strauchelte, als er seinen Körper verließ, um sein Bewusstsein unaufhaltsam mit dem von Lilith zu verschmelzen. Er blickte durch ihre Augen, sah Elisabeth zentimeterweit vor ihrem Gesicht, das jetzt auch seines war, hörte die Verwünschungen und den Racheschwur, den seine Schwester ausstieß. Und dann fiel er, dann fiel Lilith, an Elisabeth geklammert vom Dach in die Tiefe, bis sie unbarmherzig auf dem harten Beton aufschlugen.


  Er verließ Lilith, kehrte in sich selbst zurück und stand noch immer in der Halle, umgeben von hunderten betäubter Menschen und dem sterbenden Johannes.


  Er musste zu Lilith, musste versuchen ihr zu helfen. Und er konnte seinen Freund hier nicht zurücklassen. Seine eigenen Schmerzen ignorierend, packte er Johannes an den Händen und zog ihn rückwärts über die bewegungslosen Leiber in Richtung Ausgang.


  Das Saallicht, welches ausgefallen war, flackerte ein paar Mal und kehrte zur normalen Helligkeit zurück.


  Die Tür des Lifts stand weit offen. Als sich Asmodeo kurz vor dem Aufzug befand, fing die Fahrstuhlmusik schief und schräg zu spielen an, bis sie schließlich ihre gewohnte Eintönigkeit erreichte. Das Gebäude hatte wieder Strom. Wenn er Glück hatte, nur ein verdammtes Quäntchen Glück, würde der Lift funktionieren.


  Asmodeo bugsierte Johannes in die Kabine, lehnte sich selbst gegen die Wand und atmete aus. Erneut konnte er ein langgezogenes Stöhnen nicht unterdrücken. Mit nassen Fingern tastete er über das Bedienfeld, fand den Knopf mit der Aufschrift EG und drückte darauf. Die Feuchtigkeit an seinen Händen war klebrig. Sie hinterließ deutliche Spuren, wo immer er auch hinfasste. Sein Blick fiel darauf. Es handelte sich um Blut. Johannes’ Blut.


  Die Tür schloss sich quietschend. Der Aufzug setzte sich in Bewegung. Asmodeos Kopf wurde nach hinten gedrückt, der Schwindel wurde unerträglich. Sein Puls hämmerte in den Ohren - derartig laut, dass er drohte, seinen Verstand zu zerschlagen. Doch Asmodeo klammerte sich mit verzweifelter Kraft an seinem Bewusstsein fest. Er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden. Er musste Lilith retten. Er musste Johannes retten.


  Er musste…


  Der Ruck, mit dem der Aufzug zum Stehen kam, schmiss Asmodeo um. Er landete auf den Knien. Ein glühender Schmerz durchzuckte seine Lunge.


  Die Tür vor ihm öffnete sich.


  Ein schwacher Rest von Liliths Energie war in seiner Nähe. Es gab keinen Zweifel. Aber auch die böse Aura seiner Schwester Elisabeth, voller Verwesung und Tod, war nicht verschwunden.


  Er zwang sich, aufzustehen, ergriff wieder die Arme von Johannes und schleppte ihn weiter - quer durch die Lobby bis zum Hintereingang.


  Die Luft draußen war frisch und kühl. Das Atmen fiel Asmodeo ein wenig leichter.


  Nicht weit von ihm entfernt lagen die verkrümmten Leiber zweier Frauen auf dem grauen Beton der Straße. Lilith und Elisabeth. Ihre Energien flackerten und waberten wie die Flammen von fast abgebrannten Kerzen.


  Ein großer schlanker Mann stand in ihrer direkten Nähe mit dem Rücken zu Asmodeo. In seiner Hand blitzte die lange Klinge eines Messers auf. Gerade beugte er sich zu Lilith herab, und seine Absicht war unmissverständlich: Er wollte ihr die Kehle durchschneiden.


  Asmodeo ließ Johannes auf den Boden fallen und griff nach seinem Revolver. Die Waffe kam ihm unglaublich schwer vor. Kaum konnte er sie mit einem Arm heben, geschweige denn, damit zielen. Asmodeo benutzte beide Hände, um sie halbwegs zu stabilisieren. Die Kimme tanzte wie wild vor seinen Augen, schwarze Schlieren verdunkelten seinen Blick.


  „Cunningham“, rief er und spannte gleichzeitig den Hahn.


  Der Mann drehte sich um – zögernd und stockend, als wäre er unschlüssig, ob er Asmodeos Stimme tatsächlich folgen, oder aber sein Vorhaben, Lilith umzubringen, ausführen sollte. Cunninghams Gesicht war eingefallen. Seine Wangen glühten fiebrig und seine Augen hatten jede Spur von Menschlichkeit verloren. Aus ihnen leuchtete der Wahnsinn.


  Beinahe verlor Asmodeo sein Gleichgewicht. Nur unter Aufbietung sämtlicher Willenskraft gelang es ihm, seine Waffe weiterhin auf Cunningham zu richten.


  „Ich bringe dieses Monster jetzt um!“ Cunninghams Stimme überschlug sich. „Ich mache dem jetzt ein Ende! Hunderte von Jahren, und immer hindert sie uns daran, unser Ziel zu erreichen. Aber jetzt ist Schluss!“


  „Mach eine Bewegung und du bist ein toter Mann“, brachte Asmodeo mehr flüsternd zwischen zusammengepressten Zähnen heraus.


  Cunninghams Lachen hallte schrill über den Platz. „Du Bastard! Ich bin schneller als du! Diesmal wirst du sie nicht retten!“


  Asmodeo antwortete nicht, sondern schwenkte seine Waffe von Cunningham weg und nahm stattdessen Elisabeth ins Visier. Er betätigte den Abzug. Das schwere Geschoss hämmerte dicht neben seiner Schwester in den Beton. Hunderte von Splittern flogen in alle Richtungen.


  „Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ich in ihren Kopf schieße?“


  Cunningham blieb wie angewurzelt stehen. Seine Zungenspitze erschien zwischen den Lippen und bewegte sich von links nach rechts.


  „Schmeiß dein Messer weg! Sofort! ….Ich kann die Waffe kaum mehr halten, …und ich schwöre dir: bevor ich die Gewalt über sie verliere, töte ich Samaels Körper!“


  Cunningham betrachtete den Dolch in seiner Hand wie eine Art Fremdkörper. Dann hob er seinen Blick: „Ich lasse mein Messer fallen und dafür bekomme ich Elisabeth. Du gibst uns freies Geleit. Das musst du mir garantieren.“


  „Los! Haut ab!“


  Der Dolch fiel klirrend zu Boden. Cunningham bückte sich, um Elisabeth behutsam in seine Arme zu nehmen. Mühelos hob er sie hoch und bewegte sich langsam auf Asmodeo zu – darauf bedacht, keine abrupten Bewegungen zu machen.


  Asmodeo hielt noch immer die Waffe, aber seine Arme waren nach unten gesunken. Er stand breitbeinig und vor Schmerzen gekrümmt da.


  „Es ist nicht vorbei“, zischte Cunningham, als er Asmodeo passierte.


  Asmodeos Augen blieben ausdruckslos.


  „Das nächste Mal wird dich Samael nicht mehr schonen. Sie wird dich unbarmherzig mit ihrer Rache verfolgen und dich restlos vernichten!“ Cunningham blieb dicht vor Asmodeo stehen. „Und weißt du was? Ich kann es gar nicht erwarten!“


  „Geh, bevor ich es mir anders überlege“, murmelte Asmodeo.


  Cunningham presste die Lippen zusammen und trat an Asmodeo vorbei. Bald verklang das Geräusch seiner Schritte.


  Erst jetzt verstaute Asmodeo den Revolver im Hosenbund.


  Lilith lag auf dem Rücken. Ihre Augen waren fast gebrochen, ihr Körper zerschmettert. In der Hand hielt sie ein diamantenbesetztes Medaillon. Zu seinen Füßen ruhte Johannes. Blutverschmiert und regungslos. Weiter hinten, in der Nähe des McLaren, befand sich Clements Leichnam. Ein kreisrundes Einschussloch markierte dessen Herzgegend.


  Der McLaren - er musste Johannes und Lilith zum Auto schaffen.


  Und dann? - Dann galt es, schnellstens eine Klinik zu finden. Am besten eine Privatklinik. Für Geld konnte man sich alles kaufen. Und er hatte viel Geld.


  Die Ärzte würden Lilith, Johannes und auch ihn versorgen. Er, Asmodeo, würde seine Leute beauftragen, sich um die Leichen von Clement und dem Wissenschaftler aus dem sechsten Stock zu kümmern.


  Alles andere hatte Zeit.


  Unbeholfen setzte sich Asmodeo in Bewegung.


  


  


  


  2


  


  Die ältere Krankenschwester überprüfte den Sitz der Infusionsnadel und fixierte sie mit einem Pflaster. Dann drückte sie Paul Hohenberg sanft auf die Kissen zurück und zog die weiße Zudecke zurecht. Sie wollte gerade eine Mineralwasserflasche öffnen, um ein Glas auf der fahrbaren Bettkonsole vollzuschenken. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, als es klopfte und die Tür zum Patientenzimmer geöffnet wurde.


  Der junge Mann, der eintrat, war groß, muskulös und hielt sich unnatürlich gerade. Betont behutsam setzte er einen Schritt vor den anderen, als ob er möglichst jede unbedachte Bewegung vermeiden wollte.


  „Frau Schuster, würden Sie uns bitte allein lassen?“


  Obwohl der Blonde seinen Satz als höfliche Frage formuliert hatte, wusste die Stationsschwester sofort, dass es sich um eine Anweisung handelte. Selbstverständlich kannte sie den Mann, der sie soeben angesprochen hatte. Seitdem er mit den anderen zwei Patienten hier eingetroffen war, drehte sich fast alles ausschließlich um die Neuankömmlinge. Dem Personal war von der Klinikleitung in aller Deutlichkeit mitgeteilt worden, dass er und die beiden Personen allerhöchste Priorität besaßen.


  Von ihrer Freundin aus der Buchhaltung hatte sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit erfahren, welch gigantischer Betrag als erste Anzahlung nur eine Stunde nach der Aufnahme auf das Klinikkonto geflossen war. Allein damit schrieb das Krankenhaus für das restliche Jahr schwarze Zahlen. Dafür konnte man ruhig ein wenig nett sein. Und die finanziellen Aufmerksamkeiten, die der blonde Mann an das Pflegepersonal verteilte, waren auch nicht zu verachten.


  Vor kurzem war noch ihr aktueller Patient hinzugekommen. Herr Paul Hohenberg, oder der Senior, wie sie ihn in Gedanken nannte. Dieser würde jedoch nur ein paar Tage zur Überwachung bleiben. Er litt lediglich an den Folgen einer unsachgemäßen Einnahme eines starken Narkosemittels. Alles was er brauchte, war Ruhe und viel Flüssigkeit.


  Der Blonde, der sie aufgefordert hatte, zu gehen, musste gute Augen haben, denn er hatte aus einigen Metern Entfernung das kleine blaue Namensschild lesen können, welches an ihrem Kittel befestigt war. Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Oder konnte es sein, dass der Mann innerhalb von nur wenigen Stunden die Namen der Pflegekräfte auswendig gelernt hatte? Ein beunruhigendes Gefühl überkam sie.


  „Natürlich, Graf di Borgese“, sagte sie. Sie stellte das Mineralwasser zurück, eine Spur zu hastig. Es klapperte bedenklich, die Flasche wäre beinahe auf den Boden gefallen. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, das Wasser aufzufangen. Diesmal gab sie Acht, wo sie es platzierte.


  Sie lächelte den Senior an und nickte in Richtung des Grafen, ohne mit ihm direkten Blickkontakt aufzunehmen. Leise schloss sie die Tür hinter sich, als sie den Raum verließ.


  Paul Hohenbergs graublaue Augen richteten sich fragend auf Asmodeo. „Graf“, flüsterte er. „Was ist passiert? Wo sind meine Söhne?“


  Asmodeo blieb ihm eine Antwort schuldig. Stattdessen wies er auf einen Stuhl, der in einer Ecke des Raums vor einem Tisch stand. „Darf ich mich setzen, Herr Hohenberg? Mir fällt das Stehen schwer.“


  Der Vater von Johannes nickte geistesabwesend. „Bitte.“


  Asmodeo zog den Stuhl vorsichtig und etwas umständlich bis vor das Klinikbett und ließ sich langsam darauf nieder.


  „Graf, sagen Sie mir endlich, wo meine Söhne sind!“ Paul Hohenbergs Gesicht war blass und voller oberflächlicher Schnittwunden. Die Lider waren leicht geschwollen und gerötet. Dennoch strahlten seine Augen voller Willenskraft.


  Asmodeos Blick war kalt. „Was wissen Sie bereits?“


  Paul Hohenberg zuckte die Schultern. „Wir hatten die Besichtigung der Anlage beendet. Clement hielt eine Rede in der großen Werkshalle. Alle waren versammelt. Und dann wachte ich hier auf.“


  „Erinnern Sie sich noch an den Champagner?“


  Paul Hohenberg wurde unruhig und wischte sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn.


  Asmodeo beugte sich in seinem Stuhl nach vorne, verzog dabei schmerzhaft sein Gesicht und begann: „Ich werde Ihnen jetzt die Wahrheit erzählen. Es ist wichtig, dass Sie mir gut zuhören. Das Leben von Johannes, die Zukunft Ihrer restlichen Familie hängt davon ab.“


  „Meiner restlichen Familie, sagen Sie?“ Paul Hohenberg presste sich die Hände gegen die Schläfen und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien er ruhig und gefasst. „Ich höre, Graf.“


  Asmodeo befeuchtete sich kurz die Lippen. „Clement hat sich bei dem Remanentenprojekt gnadenlos verspekuliert. Die einzige Möglichkeit, die er sah, um den bevorstehenden finanziellen Ruin zu vermeiden, bestand darin, einen gigantischen Versicherungsbetrug zu inszenieren.“ Asmodeo hustete und wischte sich mit einem Taschentuch über den Mund. Der weiße Stoff wies anschließend kleine rote Pünktchen auf. Sorgfältig verstaute er das Tuch wieder in seiner Tasche.


  „Clement hatte vor, die gesamte Anlage mit sämtlichen Mitarbeitern und auch mit Ihnen und Johannes in die Luft zu jagen. Es sollte so aussehen, als wäre es zu einem tragischen Arbeitsunfall gekommen.“ Asmodeo stockte.


  Paul Hohenberg atmete schwer. Über seiner Oberlippe erschienen Schweißperlen. „Der Champagner?“, fragte er tonlos.


  „Clement hat ihn mit einem starken Narkotikum versetzen lassen. Niemand sollte ihn bei seiner Tat beobachten. Niemand sollte ihn hindern können.“


  Asmodeo machte erneut eine Pause und veränderte behutsam seine Sitzposition. Dabei atmete er gepresst aus. „Clements Plan ging schief – zum Glück muss man sagen. Die Belegschaft ist am Leben. Aber…“


  „Aber was?“, fiel ihm Paul Hohenberg scharf ins Wort.


  „Ihr Sohn Clement ist tot, ebenso der Werksleiter, Dr. Müller.“


  Paul Hohenberg setzte sich auf und klammerte sich an den verchromten Haltegriffen seines Bettes fest. „Und Johannes? Was ist mit Johannes?“


  „Johannes hat eine Schussverletzung davongetragen.“


  „Schussverletzung?“ Paul Hohenberg verstärkte den Griff um die Haltestangen. Seine Knöchel traten weiß hervor. „Wie ist das möglich? Wer hat auf ihn geschossen?“


  Asmodeo blieb ruhig. „Wollen Sie das wirklich wissen?“


  Paul Hohenberg fiel auf sein Kopfkissen zurück. Jede Kraft schien aus ihm gewichen zu sein. Die nächsten Worte flüsterte er mehr, als dass er sprach. „Clement ist...“, er zögerte, „Clement war krank. Er hätte behandelt werden müssen. Ich habe die Anzeichen gesehen, sie glichen denen seiner leiblichen Mutter. Er wurde wahnsinnig. Und ich… ich habe nichts unternommen. Ich habe das Offensichtliche verdrängt. Aber als Johannes begann, sich für die Firmengeschäfte zu interessieren, habe ich gehofft, dass sich alles zum Besseren wendet. Ich habe gehofft, dass Johannes einen positiven Einfluss auf seinen Bruder hat.“ Paul Hohenberg ließ seinen Kopf sinken. „Es ist alles meine Schuld.“


  Unbarmherzige Stille senkte sich über den Raum.


  Es war Paul Hohenberg, der das Schweigen schließlich durchbrach. „Wie geht es Johannes? Wie geht es meinem Sohn?“


  Asmodeos Augen richteten sich auf ihn. „Johannes kämpft mit dem Tod.“


  Paul Hohenberg versuchte erneut, sich aufzurichten. Schwankend machte er Anstalten, aus dem Bett zu steigen. „Ich muss zu ihm. Ich muss ihm beistehen.“


  Asmodeo bewegte sich keinen Millimeter. Er schüttelte lediglich ansatzweise den Kopf. „Ich verstehe Sie. Aber ich rate dringend davon ab.“


  Paul Hohenberg hielt inne. „Warum? Was verheimlichen Sie mir?“


  Wieder schüttelte Asmodeo leicht seinen Kopf. „Ich verheimliche Ihnen nichts. Aber offiziell hat Ihr Sohn das Land verlassen und befindet sich auf einer ausgedehnten Studienreise in Südamerika. Dabei sollten wir es belassen.“


  „Das macht doch überhaupt keinen Sinn, was Sie da sagen!“ Paul Hohenberg schrie fast.


  „Johannes darf nicht in Verbindung zu den Vorfällen in der Forschungsanlage gebracht werden. Und wenn bekannt wird, dass er schwerverletzt in der Klinik liegt, wird sich das nicht geheimhalten lassen.“


  Paul Hohenbergs vormals blasses Gesicht wies hektische rote Flecken auf. „Aber Graf, das ist doch vollkommen sinnlos! Gerade haben Sie mir gesagt, dass Clement getötet worden ist und ebenso der Werksleiter. Die Polizei wird ermitteln. Alles wird ans Tageslicht kommen. So oder so.“


  Asmodeo lächelte kalt. „Auf meine Veranlassung hin, sind die Leichen von Clement und Dr. Müller weggeschafft worden. Der Tatort wurde von allen verdächtigen Spuren gesäubert. Momentan gehen die Verantwortlichen bei der Polizei lediglich davon aus, dass Clement und sein Leiter auf der Flucht sind. Sie vermuten einen versuchten Versicherungsbetrug. Ihr Sohn Johannes steht momentan überhaupt nicht in Verdacht, irgendetwas mit den Vorgängen zu tun zu haben. Und wie ich schon sagte, dabei sollten wir es belassen.“


  Eine niederschmetternde Erkenntnis begann in Paul Hohenbergs Augen zu dämmern, als er Asmodeo einen verzweifelten Blick zuwarf. „Was wird aus unserem Konzern? … Aber eigentlich ist mir das egal. Wie kann ich mit Johannes in Kontakt treten?“


  Asmodeo erhob sich schwerfällig. Steif und kerzengerade stand er da. „Wenn es Ihnen recht ist, werden die Firmengeschäfte Ihres Konzerns für die erste Zeit von Herrn Becker geleitet. Er war Clements Assistent und kennt sich aus. Auf ihn ist Verlass. Und wenn er Unterstützung braucht, sind wir beide ja auch noch da.“


  „Warum helfen Sie uns?“ Paul Hohenberg sackte auf sein Bett zurück.


  Asmodeo lächelte. Diesmal war sein Lächeln warm und schloss seine Augen mit ein. „Ich schulde Ihrem Sohn Johannes so einiges. Er ist mein bester Freund.“


  Paul Hohenberg verstummte. Seine Hände kneteten ruhelos die Bettdecke. „Sie haben an alles gedacht, Graf. Aber Sie haben mir noch nicht beantwortet, wie es mit Johannes weitergeht. Wer wird sich um ihn kümmern? Und wer wird mich informieren, wie es ihm geht? Das zumindest müssen Sie mir doch zubilligen! Ich bin sein Vater!“


  Asmodeo nickte, sein Ausdruck verständnisvoll. „Sie sind Johannes Vater. Und Sie sind Clements Vater. Die Polizei wird mit Sicherheit auch Sie befragen. Sie werden in der nächsten Zeit unter stetiger Beobachtung sein, weil die Behörden in alle möglichen Richtungen ermitteln werden, während sie nach Clement suchen.“


  Paul Hohenberg wirkte unsicher. Seine Augen irrten zum Fenster. „Clements Grab werden sie nie finden?“


  „Niemals.“


  „Und ich? Werde ich erfahren, wo mein ältester Sohn begraben ist? Und wie erhalte ich Informationen über den Zustand von Johannes?“


  Asmodeo zögerte mit der Antwort. „Lassen Sie es mich so ausdrücken: Alles bleibt in der Familie. Vertrauen Sie mir. In wenigen Tagen erhalten Sie Nachricht.“
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  Asmodeo wartete schon einige Zeit in dem tristen Gang, dessen abgestandene Luft stark nach Desinfektionsmitteln roch. Seine Schmerzen hatten zugenommen. Er fühlte sich schwach und zittrig.


  Sein Blick fiel auf ein unbenutztes Krankenbett, welches achtlos an einer der Wände abgestellt worden war. Er ging langsam hinüber und setzte sich schräg darauf, bis er eine Position gefunden hatte, die den Druck auf seinem Brustkorb etwas milderte. Erleichtert atmete er in kleinen Zügen durch.


  Energische Schritte ertönten. Absätze klapperten rhythmisch und hart über den Boden. Das Geräusch wurde lauter.


  Asmodeo blickte auf. Um die Ecke kam eine Frau in einem ausgewaschenen Jeanskleid. Ihre gelockten Haare waren das reinste Chaos. Sie erinnerten an eine Unmenge schwarzer Drähte, die sich in alle Richtungen von ihrem Kopf wegbogen.


  Sobald ihn die Frau bemerkte, änderte sie ihren Kurs und steuerte zielstrebig auf ihn zu. Knapp einen Meter vor ihm blieb sie stehen und setzte ihre zerbeulte abgewetzte Tasche neben ihn auf das Bett.


  „Hallo Blonder“, sagte sie.


  Asmodeo lächelte herzlich, aber gequält. „Frau Dr. Naumann, ich freue mich, dass Sie kommen konnten.“


  Die Ärztin erwiderte sein Lächeln. „Als ich heute früh in Genf aufgewacht bin, habe ich an vieles gedacht. Aber nicht, dass ich keine zehn Stunden später mit Ihnen in Frankfurts exklusivster Privatklinik plaudere.“


  Asmodeo senkte ansatzweise seinen Kopf. „Ist bisher alles zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?“


  Die Ärztin lachte. „Meinen Sie jetzt diesen wahrhaft obszönen Scheck, den mir ein Bote überbracht hat, oder den Privatjet mit dem exquisiten Vorrat an geistigen Getränken, mit dem ich hierher geflogen wurde?“


  „Ja.“ Asmodeo nickte. Der Schmerz durchzuckte ihn wieder. Sein gesamter Körper verkrampfte sich für einen kurzen Augenblick.


  Frau Dr. Naumann beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. „Mehrere Rippen sind gebrochen. Das ist fies. Tut richtig weh. Aber sagen Sie mir ja nicht, Sie haben mich deshalb hierher bringen lassen. Das kann jeder Medizinstudent im ersten Semester behandeln.“


  „Es geht nicht um mich.“


  Das Lachen verschwand aus dem Gesicht der Ärztin. „Natürlich“, antwortete sie und ergriff ihren Arztkoffer. „Wo müssen wir hin?“


  Asmodeo stemmte sich auf. Frau Dr. Naumann machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen.


  Bis zu der automatischen Stationstür waren es nur wenige Schritte. Zwei Wachleute standen links und rechts davor. Sie trugen dunkle Anzüge und Waffen.


  Asmodeo machte eine kleine Bewegung mit der Hand. Die Tür glitt auf. Gemeinsam mit der Ärztin betraten sie einen fensterlosen Vorraum, der in eine weitere Tür mündete. Mit einem saugenden Geräusch schloss sich die Schranke hinter ihnen.


  An diversen Wandhaken hingen grüne Kittel. Mit einer jahrzehntelang geübten Bewegung schlüpfte die Ärztin in einen davon und wartete geduldig, bis sich Asmodeo ächzend aus seinem Jackett schälte und sich ebenfalls einen Kittel überzog. Zielstrebig ging sie auf die Waschgelegenheit an der anderen Wand zu, krempelte ihre Ärmel hoch und begann, ihre Hände und Unterarme systematisch zu reinigen und zu desinfizieren. Asmodeo tat es ihr gleich. Sie nahmen frische Handtücher von einem Stoß, trockneten sich ab und warfen sie in einen dafür vorgesehenen Korb.


  „Fertig“, sagte sie.


  Asmodeo winkte in die Kamera, die sich in einer Ecke befand. Die Tür vor ihnen öffnete sich nahezu lautlos und gab den Blick auf einen Raum frei, der mehr einem Saal glich. Er war vollgestopft mit elektronischen Geräten, Monitoren, Schläuchen und Kabeln. Zwischen zwei durchdringend piepsenden Signalen konnte man das regelmäßige Pumpen eines Beatmungsgerätes vernehmen.


  Inmitten des Zimmers standen zwei Betten. Darauf lagen ein Mann und eine Frau. Sie bewegten sich nicht.


  Ein Mediziner saß bei den Patienten. Als er Asmodeo und seine Begleiterin sah, erhob er sich. Er grüßte mit professioneller Miene und fragte dann in Richtung der Ärztin: „Frau Dr. Naumann?“, doch sie antwortete ihm nicht. Ihre Augen waren auf die zwei Körper geheftet.


  „Vielen Dank, Herr Kollege. Sie können gehen. Ab jetzt übernehme ich“, sagte sie nach einer Weile, ohne ihn anzublicken.


  Der Mediziner machte Anstalten, etwas zu entgegnen. Doch dann biss er sich auf die Lippen, nickte und verließ wortlos den Raum.


  Frau Dr. Naumann trat an das Bett der Frau, die zu schlafen schien. Ihr langes rotes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten. Die Ärztin ergriff das Patientenblatt am Ende des Bettes und blätterte die zahlreichen Seiten in rasender Geschwindigkeit durch. Sie seufzte und hängte das Krankenblatt wieder an seinen Platz zurück.


  Im Anschluss wandte sie sich dem zweiten Bett zu. Lange ruhte ihr Blick auf dem jungen Mann mit dem schwarzen Haar. Zögerlich ergriff sie dessen Akte, fing an zu blättern und stockte. Sie nahm sich erneut die erste Seite vor, schüttelte ungläubig den Kopf und las dann die Papiere bis zum Ende durch.


  Erst jetzt sah sie auf und musterte Asmodeo. „In Ihrer Umgebung ist immer der Tod.“ Ihre Stimme hallte gespenstisch durch den großen Raum.


  Asmodeo hielt ihrem Blick stand. „Und wie ist Ihr erster Eindruck?“


  Frau Dr. Naumann zuckte mit den Schultern. „Beide liegen im Koma. Beide sind in einem absolut kritischen Zustand. Die nächsten Stunden werden entscheidend sein, ob sie überhaupt eine Chance haben.“


  „Werden Sie uns helfen?“, fragte Asmodeo.


  „Mein Blonder, dafür bin ich doch da.“ Frau Dr. Naumann drückte die Akte, die sie noch immer in der Hand hielt, gegen ihre Brust. „Die Schussverletzung Ihres Freundes ist neu. Das ist nicht die alte Wunde, die ich bereits gesehen habe. Und Ihre Freundin hat so gut wie jeden Knochen im Leib gebrochen. Sie muss mehrere Stockwerke tief gestürzt sein.“


  Asmodeo blieb ihr eine Antwort schuldig. Kein noch so kleiner Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Lediglich seine ohnehin bereits ausgeprägte Blässe wurde noch eine Nuance heller, doch das reichte der Ärztin als Bestätigung.


  „Wenn ich zwei und zwei zusammenzähle, die Wachmänner an der Tür, die beinahe hermetisch abgeschlossene Abteilung, das viele Geld, das Sie mir zahlen, dann muss das hier geheimgehalten werden. Sehe ich das richtig?“


  „Exakt“ Asmodeo räusperte sich. „Wir werden alles in Kürze an einen anderen Ort verlagern.“


  „Das ist vernünftig. Hier können wir das nicht auf Dauer vertuschen. Und an diesem …anderen Ort - bekomme ich dort alles, was ich brauche?“


  „Schreiben Sie mir eine Liste.“


  „Gut. Das wird eine wirklich lange Liste.“ Frau Dr. Naumann hängte die medizinische Akte, die sie noch immer hielt, entschlossen an das Fußende des Bettes zurück und trat dicht an den männlichen Patienten heran, um ihn eingehend zu betrachten. „Wie hat er das geschafft?“, fragte sie.


  „Was meinen Sie?“, erkundigte sich Asmodeo.


  „Wie hat Johannes Hohenberg das Killerbakterium besiegt, das dabei war, ihn umzubringen?“


  Asmodeos Augen fielen für den Bruchteil einer Sekunde auf das Gesicht von Lilith. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Ärztin. „Er hatte wohl Glück“, bemerkte er.


  Frau Dr. Naumann schüttelte den Kopf. „Das war kein Glück. Das war ein Wunder. Er muss einen Schutzengel gehabt haben.“


  „Einen Schutzengel?“, wiederholte Asmodeo.


  „Ja, und was für einen! Hoffen wir, dass dieser Engel weiterhin hilft. Wir brauchen noch einmal ein solches Wunder, sonst kommen weder Lilith, noch Johannes durch.“
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  Die alte Frau stand im Halbdunkel seines Zimmers. Der Kummer hatte ihre Schultern gebeugt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und drehte ihm den Rücken zu.


  „Asmo, was ist mit Lilith? Samael hat sie erwischt, nicht wahr?“, sprach sie.


  Asmodeo senkte die Hand mit seinem Revolver, den er beim Anblick einer vermeintlich fremden Person in seinem Zimmer sofort gezogen hatte, und entspannte den Hahn. Gleichzeitig schloss er mit der anderen Hand die Tür hinter sich, durch die er gerade getreten war. Mühsam schaffte er es bis zu einem der Sessel, auf dem er sich niederließ. Er legte die Waffe auf den Couchtisch. Das diffuse Licht ließ den Griff aus Wurzelholz rötlich schimmern.


  „Was weißt du von Samael?“, fragte er.


  „Alles. Ich weiß, dass Samael seit jeher versucht, Lilith zu finden und zu vernichten. Ich weiß, dass Samael deine Schwester ist. Und ich weiß, wer du bist.“


  Es dauerte eine Weile, bevor Asmodeo ihr antwortete. „Woher hast du deine Informationen?“


  Gerti lachte bitter auf. „Deine Mutter war meine beste Freundin, Asmo. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Und meine Schwestern und ich, wir hatten Samael bereits Jahre zuvor kennengelernt. Wir waren ihr verpflichtet.“


  „Du?“, fragte Asmodeo ungläubig. „Du bist ein Handlanger Samaels?“


  Gerti nickte und sah weiter in den Schatten, der sich auf der Wand vor ihr abzeichnete. „Samael hat von mir verlangt, dass ich Lilith an sie verrate. Aber ich habe ihr nicht gehorcht. Für keinen Preis dieser oder jeder anderen Welt würde ich meinen kleinen Findling im Stich lassen – selbst wenn es bedeuten sollte, dass ich mein Leben und meine Seele verliere.“ Gerti machte eine Pause, um mit fester Stimme fortzufahren: „Du bist mir eine Antwort schuldig, Asmo. Was ist mit meiner Lilith?“ Abrupt drehte sich zu ihm um, doch ihr Gesicht blieb im Halbdunkel.


  „Lilith ist schwer verletzt, Nanah. Ebenso, wie Johannes.“


  Gerti blieb bewegungslos. „Versprich mir, dass sie es schaffen wird. Versprich mir, dass ich meinen kleinen Findling wiedersehen werde!“ Ihre Stimme wurde immer lauter und klang zum Schluss durchdringend und schrill.


  Asmodeo schwieg.


  Gerti trat einen Schritt nach vorne und schaltete das Licht an. Ihre Haare waren zerzaust, ihre Augen vom Weinen gerötet. In ihrem aschfahlen Gesicht wirkten sie übergroß.


  „Ist es so schlimm? Besteht keine Hoffnung?“, flüsterte sie.


  Asmodeo fuhr sich mit seiner Rechten über die Stirn. „Ich habe alles getan, was ich konnte. Sie hat die beste medizinische Versorgung, die es gibt. Ich habe eine der fähigsten Ärztinnen Europas für sie und Johannes verpflichtet. Aber…“, er brach ab.


  „Heute Mittag“, meinte Gerti mit tonloser Stimme, „so kurz nach zwölf, fing euer Hund plötzlich an, im Garten hin- und herzulaufen. Er setzte sich und jaulte herzzerreißend. Ich konnte ihn gar nicht beruhigen. Und da wusste ich, dass etwas Furchtbares geschehen war.“


  Asmodeo stützte seinen Kopf mit den Händen. Dann straffte sich sein Körper und er zwang sich, Gerti direkt anzusehen. „Lilith hat verhindert, dass Samael das Tor zur Hölle aufstößt. Und dann hat sie mit Samael gekämpft. Auf Leben und Tod.“ Asmodeo verstummte.


  „Kann ich zu ihr? Nur einen Augenblick... Bitte!“


  „Sie liegt im Koma. Sie ist an unzählige Geräte angeschlossen. Sie erkennt nichts und niemanden um sich herum.“


  „Du weißt, ich habe sie schon einmal so erlebt. Als ich sie gefunden habe. Vor etwas mehr als vier Jahren…“ Ihre Stimme brach.


  „Nanah, diesmal ist es anders. Lilith ist weitergezogen. Ich habe versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ich habe mich bemüht, in ihr Bewusstsein einzudringen. Aber ich kann sie nicht finden. Ich habe es auch bei Johannes probiert – ohne Erfolg.“


  „Was bedeutet das?“


  „Hier, in dieser Klinik, auf der Intensivstation, liegen nur die Körper. Wie auch Johannes, befindet sich Lilith selbst längst in der Zwischenwelt. Und dort kann ich sie als Dämon nicht mehr erreichen. Aber das ist noch nicht alles…“


  „Noch nicht alles? Was kann noch schlimmer sein?“


  „Du weißt, dass Lilith kein Mensch ist. Ein Dämon jedoch, der in die Zwischenwelt gerät, ist rettungslos verloren. Er kommt nicht mehr zurück. Er wechselt innerhalb kürzester Zeit in die Hölle über. Er kann sich diesem Sog nicht entziehen. Und das Einzige, woran ich mich derzeit klammere, das einzige Fünkchen Hoffnung, ist die Tatsache, dass ich mir bei Lilith nie restlos sicher war, ob sie tatsächlich eine Dämonin ist, auch wenn alle anderen es stets behauptet haben.“


  Gertis Augen zogen sich zusammen. „Natürlich ist sie anders! Ich kenne meine Lilith! Ich weiß, dass sie über besondere Fähigkeiten verfügt. Aber eines sage ich dir: nie und nimmer ist sie eine Dämonin!“


  „Wenn ich sie verliere… Nanah, ich kann ohne sie nicht sein!“


  Gerti kam zu ihm, legte ihre Hände auf seine Schultern, und dann strich sie behutsam über sein Haar. „Lilith hat großes Glück, dass sie dich kennenlernen durfte“


  „Wir haben uns gestritten, Nanah. Wir haben uns wegen eines lächerlichen Missverständnisses entzweit. Und weil ich in meinem Stolz gekränkt war, konnte ich es ihr nicht erklären. Sie ist in dem Glauben gegangen, ich hätte sie betrogen und ausgenutzt.“


  „An den Entwicklungen bist nicht du schuld. Das geht allein auf Samaels Konto.“


  „Aber ich hätte das verhindern müssen! Ich hätte viel früher erkennen müssen, was Samael vorhatte. Ich war wie verblendet. Ich dachte, ich hätte alles im Griff. Wegen meiner Dummheit und Überheblichkeit ist es erst so weit gekommen.“


  „Hör auf, dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen, Asmo! Sie sind falsch und sie hindern uns nur daran, das zu tun, was getan werden muss. Du darfst dir jetzt keine Schwäche erlauben. Wenn du jetzt aufgibst, triumphiert Samael. Willst du das? Los sag mir, willst du das?“ Gerti griff an Asmodeos Schultern und schüttelte ihn grob.


  Asmodeo zuckte vor Schmerz zusammen und schrie unterdrückt auf. Doch sein Blick klärte sich.


  Gerti beugte sich nah an Asmodeos Gesicht. „Samael. Was ist mit ihr?“


  Asmodeo räusperte sich. „Ihr Körper ist schwer verletzt. Mindestens genauso schwer, wie der von Lilith. Für eine Weile werden wir Ruhe vor ihr haben.“


  „Aber nur für eine Weile, habe ich recht? Dann wird sie sich rächen wollen.“


  „Ja. Sie wird alles daransetzen, in dem Körper zu bleiben, in dem sie sich jetzt befindet, um keine Zeit mit der Suche nach einem neuen Wirt zu verlieren. Sie wird nichts unversucht lassen, gesund zu werden. Ihr einziges Ziel wird sein, uns alle zu vernichten - je früher, desto besser.“


  Gerti senkte ihren Kopf. Ihr weißes Haar fielen ihr vors Gesicht. Sie griff nach der Lehne von Asmodeos Sessel, um sich daran festzuhalten. „Sie soll nur kommen. Wir werden sie erwarten und sie für all das zahlen lassen, was sie uns angetan hat. Meine Schwestern und ich sind nicht so harmlos, wie wir vielleicht aussehen.“


  „Es wird ein schwerer Kampf werden, Nanah. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir ihn gewinnen.“


  „Niemand kann das, Asmo.“
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  Der grüne Kittel hing an Gerti wie ein Sack. Er war ihr viel zu groß, aber sie schien es nicht zu bemerken. Sie hatte ihre Hände ineinander verknotet und starrte auf die beiden Krankenbetten, in denen Lilith und Johannes lagen.


  Frau Dr. Naumann musterte Gerti über den Rand einer Lesebrille hinweg. „Hier ist nur Zutritt für medizinisches Personal und für Familienmitglieder.“


  Gerti löste ihre Hände voneinander, um ihre Arme vor der Brust zu verschränken. „Ich bin ihre Oma. Lilith ist meine Enkelin.“


  Frau Dr. Naumann wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, brach jedoch ab, als sie die Verzweiflung und Angst in Gertis Gesicht erkannte. Sie erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, um die Monitore zu studieren. Anschließend machte sie ein paar Schritte in Richtung des Eingangs, in dem Gerti stand. „Kommen Sie doch näher“, sagte sie.


  „Das schadet Lilith und Johannes nicht?“, fragte Gerti zaghaft.


  „Nein“, die Ärztin lächelte. „Kommen Sie nur.“


  Gerti straffte ihre Schultern und lief bis zum Fußende des Bettes, in dem Lilith lag. Lange blickte sie auf den Körper, der einst Lilith gehört hatte. Ihre Lippen begannen zu beben. Sie presste sich die Hände vor die Augen und ihre Schultern zuckten.


  Frau Dr. Naumann kam neben sie.


  Gertis Schluchzen wurde weniger. Sie ließ ihre Arme sinken, ihre Wangen waren noch feucht. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich meine Enkelin so sehen muss. Sie lag bereits einmal im Koma und ich stand bei ihrem Bett und konnte nur hoffen, dass sie genügend Kraft in sich finden würde, um aufzuwachen.“


  „Ihre Lilith und Johannes sehen so friedlich aus, als würden sie schlafen. Aber täuschen Sie sich nicht, in Wirklichkeit kämpfen sie gerade um ihr Leben.“


  Gerti nickte. „Lilith gibt nicht auf. Sie ist zäh. Und Johannes – ich weiß, er lässt sich auch nicht unterkriegen.“


  „Ich habe beide in Frankreich kennengelernt. Wirklich außergewöhnliche junge Menschen. Wenn es jemand schafft, dann diese zwei hier.“


  Gerti versuchte zu lächeln. „Danke, dass Sie mir Mut machen wollen.“


  Frau Dr. Naumann seufzte. „Mut können wir gebrauchen… Aber wenn Sie sich mit Komapatienten auskennen, dann wissen Sie doch, dass es Ihnen gut tut, wenn man mit ihnen spricht.“


  „Ich will Sie nicht bei Ihrer Arbeit behindern.“


  „Wie der Zufall so will…“, die Ärztin blickte auf die billige Digitaluhr an ihrem linken Handgelenk, „ist es schon längst Zeit für meine Pause. Ich möchte mir einen Kaffee holen, die Beine vertreten und eine Zigarette rauchen. Es wäre für mich eine große Hilfe und Entlastung, wenn Sie in der Zwischenzeit hierbleiben könnten.“


  „Sehr gerne“, antwortete Gerti, „aber wenn etwas vorfallen sollte…“


  Frau Dr. Naumann nahm einen Stuhl und platzierte ihn zwischen den beiden Betten. Dabei sprach sie weiter. „Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber sollte irgendeines der Geräte ein Warnsignal von sich geben, oder Sie das Gefühl haben, dass etwas mit den Patienten nicht stimmt, dann drücken Sie doch einfach die Ruftaste hier. Und im Handumdrehen bin ich wieder da. Ich bin nicht weit. Ich bin wirklich nur mal um die Ecke.“


  Gerti nickte. Sie bemerkte nicht mehr, wie die Ärztin das Zimmer verließ und sich die automatische Tür hinter ihr schloss. Einen Moment lang verharrte sie, dann ging sie zu dem Stuhl, den Frau Dr. Naumann für sie bereitgestellt hatte, und setzte sich.


  „Hallo Lilith, hallo Johannes“, sagte sie leise. „Ich bin’s, eure Gerti.“


  Zögernd legte sie ihre Hand auf die von Lilith, wobei sie darauf achtete, nicht die Schläuche zu berühren, die in deren Arm steckten. Mit ihrer freien Rechten ergriff sie die Hand von Johannes.


  „Eigentlich habe ich mir das anders vorgestellt mit uns Vieren. Eigentlich sollten wir jetzt endlich das Abitur von Lilith nachfeiern. Ihr wart ja weg, als der Abifete der Schule stattgefunden hat. Und du, Lilith, hast so gut abgeschnitten. Ich bin unglaublich stolz auf dich. Das wollte ich mit euch gebührend feiern. …Aber das holen wir nach. Versprochen. Lilith hat mir erzählt, dass du ein wahres Grillgenie bis, Johannes. Du grillst und Asmo kann die Salate mit mir vorbereiten.“ Gerti stockte. Ihre Augen waren wässrig, ihre Stimme hatte keine Kraft mehr.


  Sie räusperte sich übertrieben. „Ich rede nur Quatsch“, sagte sie barsch. „Ihr müsst stark sein. Ihr müsst kämpfen. Ihr dürft euch nicht unterkriegen lassen. Ihr könnt und müsst weiterleben. Morgen, Lilith, gehe ich zur Polizei und kläre die Vorwürfe, die gegen dich erhoben worden sind. Die meinen doch tatsächlich, du hättest eine gesamte Autobahn in Schutt und Asche gelegt, und sie könnten dir das anhängen. Als Zeugen haben sie so einen Oberlumpen von Kommissar, einen Kerl namens Rupprecht. Der will dich auf der Autobahn gesehen haben. Aber wie der Zufall so will, ist der nicht mehr am Leben. Er ist auf der Autobahn gestorben, als sein Wagen in andere Polizeiautos raste.“ Gerti hustete trocken. „Wieder eine Kreatur von Samael weniger. Und ich persönlich, Lilith, werde morgen jeden Verdacht, den sie noch gegen dich haben, zerstreuen. Asmodeo hilft mir dabei. Wenn du zurückkommst, wird alles wieder so wie früher. Ich verspreche es dir. Aber vergiss nicht, von dort, wo du jetzt bist, Johannes mitzubringen. Du weißt, ich mag ihn inzwischen sehr und Asmo“, Gerti lachte, „Asmo will mit ihm Pokern. …Johannes, hör gut zu! Er hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er sich eine Großpackung Streichhölzer besorgt hat – was auch immer das heißen mag...“


  Die alte Frau saß noch lange in dem dämmrigen Raum, zwischen den zwei leblosen Gestalten. Lediglich das rhythmische Piepsen diverser medizinischer Apparate zeugte davon, dass Lilith und Johannes noch nicht vollständig gestorben waren.
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  „Ich habe den Hund in den Garten gebracht, die Terrassentür ist zu. Er wird uns nicht weiter stören.“, sagte Gerti.


  Der Polizeibeamte blickte durch das Glas des Wintergartens auf die dahinterliegende Wiese. Dort stand ein riesiger brauner Hund und starrte ihn mit bernsteinfarbenen Augen durchdringend an, als würde er nur darauf warten, ihn in tausend Stücke reißen zu können.


  „Bitte entschuldigen Sie, wie es hier aussieht, aber ich bin noch nicht auf Besuch eingestellt.“ Gerti wies mit einer unsicheren Geste auf einige Campingstühle in ihrem Wohnzimmer. „Sie müssen wissen, ich bin gerade erst mit den Sanierungsarbeiten fertig geworden. Wir hatten hier vor nicht allzu langer Zeit einen verheerenden Brand. Nahezu alles musste renoviert werden. Und meine neuen Möbel sind zwar bestellt, aber sie kennen ja die Lieferzeiten.“


  Der Polizist warf seiner Kollegin, mit der er gekommen war, einen vielsagenden Blick zu und signalisierte ihr dann, Platz zu nehmen. Er selbst wartete, bis auch Gerti sich gesetzt hatte und wählte dann bewusst einen strategisch günstigen Stuhl mit dem Rücken zum Wintergarten. Er wollte die Reaktionen ohne störendes Gegenlicht beobachten können, die seine Fragen bei der alten Frau Stolzen auslösten.


  Er blieb stumm, bis seine Kollegin ihren Notizblock auf dem leicht wackeligen Tisch aufgeschlagen hatte, zauberte sein verbindlichstes Lächeln auf die Lippen und wandte sich an Gerti. „Frau Stolzen, wo ist Ihre Enkelin?“


  Gerti zupfte sich nachdenklich an einer Haarsträhne, blickte auf den Boden und dann direkt in die Augen des Beamten. „Lilith?“


  „Ja, Lilith.“


  „Meine Enkeltochter war mit Freunden in Paris. Ich erwarte sie demnächst zurück.“


  „Demnächst? …Frau Stolzen, ich möchte mich noch einmal bei Ihnen vorstellen. Ich bin Hauptkommissar Steffen Weinhold und meine Kollegin Anja Wolters haben Sie ja bereits am Telefon kennengelernt. Sie hat den heutigen Termin mit Ihnen vereinbart.“


  Gerti nickte höflich zu der Polizistin, die jetzt einen Stift in der Hand hielt und in die rechte obere Ecke des Notizblocks mit fein säuberlicher Schrift das Datum fixierte.


  „Frau Stolzen, das ist eine offizielle Befragung. Wenn Sie uns anlügen, uns wissentlich die Unwahrheit sagen, machen Sie sich strafbar. Haben Sie das verstanden?“


  Gerti lächelte verstört. „Natürlich. Ich lüge nie. …Aber könnten Sie mir vielleicht noch einmal genau erklären, worum es geht? Ihre Kollegin war am Telefon kurz angebunden. Sie sagte mir, es handle sich um einen Unfall auf einer Autobahn, der mit Lilith zu tun hat. Habe ich das richtig behalten? In letzter Zeit bin ich doch ein wenig vergesslich…“


  Weinhold räusperte sich. „Frau Stolzen, es besteht der dringende Verdacht, dass Ihre Enkelin Lilith Stolzen in Vorfälle mit Schusswaffengebrauch auf der A7 verwickelt ist, in deren Verlauf mehrere Personen gestorben sind, darunter auch Herr Oberkommissar Rupprecht. Weitere Polizisten wurden teilweise schwer verletzt und allein der entstandene Sachschaden beläuft sich auf etliche hunderttausend Euro.“


  „Ach“, sagte Gerti und strich sich nachdenklich über die Stirn.


  Weinhold kniff die Lippen zusammen und fixierte Gerti scharf. „Ihre Enkeltochter steht unter dringendem Verdacht.“


  „Wann, sagten Sie noch mal, hat das alles stattgefunden? …Ich meine, diese …Vorfälle, wie Sie sie genannt haben?“


  „Gestern Vormittag, zwischen 10.00 und 12.00 Uhr.“


  „Oh“, Gerti lächelte sichtlich erleichtert. „dann ist es unmöglich, dass Lilith etwas damit zu tun hat.“


  Die Polizistin hörte auf zu schreiben und Weinhold machte eine dramatische Pause. „Warum ist es Ihrer Auffassung nach unmöglich, dass Ihre Enkelin mit den gestrigen Vorfällen in Verbindung steht?“


  „Ganz einfach, Herr Weinhold. Lilith ist vorgestern Abend mit ihren Freunden nach Paris geflogen. Wie ich Ihnen anfangs schon sagte, erwarte ich sie demnächst zurück.“


  „Frau Stolzen“, die Stimme von Weinhold hatte an Schärfe zugenommen. „Ich denke, Sie sagen uns nicht die Wahrheit. Wir haben das vollkommen zerstörte Motorrad Ihrer Enkelin bei den Trümmern mehrerer Streifenwagen gefunden. Und wir haben den Funkspruch von Oberkommissar Rupprecht, der kurz vor seinem tragischen Tod an die Zentrale durchgegeben hat, dass er Lilith Stolzen verfolgt, die die halbe A7 in einen gigantischen Schrottplatz verwandelt hat.“


  Gerti sah verstört abwechselnd von Weinhold zu der Polizistin, die jetzt wieder fleißig mitstenographierte. Sie blieb stumm.


  „Frau Stolzen“, Weinhold schrie seine Worte beinahe heraus. „ Ihre Enkelin hat diese Massenkarambolage verursacht. Sie ist ganz sicher verletzt, vermutlich sogar schwer. Sie wollen sie nur decken. Wenn Sie sich weiterhin weigern, mit uns zu kooperieren, werden wir hier andere Saiten aufziehen. Ich kann Sie auch ohne weiteres mit aufs Präsidium nehmen.“


  Gerti stöhnte kurz auf und legte beide Hände auf die linke Seite ihres Oberkörpers. Tränen traten in ihre Augen. „Herr Weinhold, wie können Sie sich nur so benehmen. Ich bin eine alte kranke Frau. Der Arzt hat mir gesagt, ich darf mich nicht aufregen. Ich habe Ihnen die reine Wahrheit erzählt. Warum glauben Sie mir nicht?“


  Die Polizistin warf Weinhold einen missbilligenden Blick zu, der ihn dazu brachte, sich voller Wut auf die Lippen zu beißen. „Reden Sie hier doch keinen Unsinn“, fuhr er wesentlich leiser fort. „Sagen Sie uns, wo sich Ihre Enkeltochter aufhält. Wir werden das früher oder später ohnehin erfahren.“


  Gerti schüttelte den Kopf. „Sie sagten vorhin, Sie hätten das Motorrad von Lilith gefunden?


  „Exakt. Inmitten mehrerer ausgebrannter Polizeiwagen.“


  „Aber Herr Weinhold, Sie wissen doch sicher, dass ich gestern das Motorrad als gestohlen gemeldet habe. Es ist uns hier direkt aus der Garage entwendet worden.“


  „Das habe ich überprüft, Frau Stolzen. Ihre Anzeige ging erst gegen 13.00 Uhr ein. Die Massenkarambolage fand aber bereits eine Stunde früher statt. So wie ich das sehe, hat Ihre Enkelin die Unfälle verursacht, ist geflohen und hat sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Und Sie versuchen nun, Ihre Enkeltochter zu decken.“


  Die Polizistin sah von ihrem Block auf und meinte mit betont sanfter Stimme: „Wir verstehen ja, dass Sie Ihre Enkelin schützen wollen. Aber die Beweislage ist eindeutig. Alles spricht dafür, dass Lilith in diese Unfälle maßgeblich verwickelt ist. Durch Ihr Leugnen machen Sie nur alles schlimmer.“


  „Ja, genau“, mischte sich Weinhold wieder ein. „Leugnen hat überhaupt keinen Sinn. Ihre Enkelin ist so gut wie überführt. Sagen Sie uns, wo sie sich jetzt befindet und vielleicht bringt unsere Untersuchung noch einige entlastende Momente ans Tageslicht.“


  „Aber ich verstehe nicht…“, Gerti schüttelte ängstlich ihren Kopf.


  „Was verstehen Sie nicht?“


  „Wie kann Lilith in Paris sein und gleichzeitig auf ihrem Motorrad, das gestohlen wurde, auf der A7 einen Unfall verursachen? Noch dazu mit Schusswaffen! Meine Lilith ist ein typisches Mädchen. Wir haben noch nie etwas mit Pistolen zu tun gehabt. Lilith verabscheut sogar diese furchtbaren Actionfilme, bei denen geschossen wird, weil sie sich dabei zu sehr aufregt. Sie kann das nicht gewesen sein!“


  Weinhold starrte Gerti entgeistert an. Dann atmete er geräuschvoll durch. „Frau Wolters, Sie sehen selbst, so kommen wir hier nicht weiter. Frau Stolzen weigert sich, zu kooperieren.“


  Die Polizistin legte ihren Stift geräuschvoll auf den Tisch und nickte. „Ja“, sagte sie. „Sie haben recht. Ich fürchte, wir müssen sie mit ins Präsidium nehmen, um dort ihre Aussage für die Staatsanwaltschaft zu protokollieren.“


  „Warum soll ich aufs Präsidium? Ich habe nichts getan. Ich bin eine alte Frau. Ich bin krank. Ich gehe nicht mit. Auf keinen Fall! Hören Sie?“ Gertis Stimme war immer hysterischer geworden. Bei ihren letzten Worten griff sie sich erneut ans Herz und fing an, heftig zu schnaufen.


  Weinhold stand auf. „Sie hatten Ihre Chance. Sie kommen jetzt mit!“ Auch die Polizistin erhob sich, trat auf Gerti zu und packte sie am Arm, in der Absicht, sie hochzuziehen.


  „Nein, nein! Ich will nicht!“, jammerte Gerti. Sie versuchte, sich auf ihrem Stuhl festzuklammern.


  In diesem Moment wurde ein Schlüssel in das Schloss der Haustür gesteckt. Diese schwang auf und zwei Personen betraten Gertis Haus. Der Hund im Garten bellte und fing an zu wedeln.


  Der korpulente Mann in schwarzen Jeans und dunklem Hemd blieb nach wenigen Schritten stehen. Die junge Frau warf eine Reisetasche, die sie in der Hand hielt, achtlos zu Boden und eilte quer durch den Raum zu Gerti. Die junge Frau lachte, sie schien bester Laune zu sein. Ihre feuerroten Locken wallten bis weit über ihre Schultern herab und in ihren grünen Augen leuchtete der Schalk.


  Weinhold blieb wie angewurzelt stehen und musterte vollkommen überrascht die Neuankömmlinge. Die Polizeibeamtin ließ Gerti los und ging einen Schritt zur Seite.


  Die junge Frau mit den roten Haaren drängelte sich an den Polizisten vorbei und schmiss ihre Arme um Gerti.


  „Lilith, da bist du ja endlich!“, sagte Gerti. „Wie war’s in Paris?“


  Lilith lachte jauchzend auf. „Paris ist ein einziges Fest, Gerti! Es war einfach wundervoll! Ich muss dir alles erzählen!“


  Weinhold hatte sich von seinem Schreck erholt. „Sie sind Frau Stolzen?“ Seine Stimme klang drohend. „Sie sind Frau Lilith Stolzen?“


  „Klar. Wer soll ich denn sonst sein?“, meinte Lilith. Sie hielt immer noch Gerti fest an sich gedrückt, hatte ihren Kopf jetzt aber in Weinholds Richtung gedreht und musterte ihn leicht spöttisch.


  „Und wer sind Sie?“, fragte sie zurück.


  Weinholds Gesicht lief schlagartig rot an. „Ich bin Hauptkommissar Steffen Weinhold. Und ich leite die Untersuchung.“


  „Schön“, mischte sich der korpulente Mann ein. Er war inzwischen näher gekommen und stand nur noch eine Armlänge von den zwei Polizisten entfernt. „Dann haben Sie also das gestohlene Motorrad von Frau Stolzen bereits gefunden? Das ging ja wirklich schnell. Ich gratuliere.“


  Weinhold schnappte nach Luft. „Dürfte ich erst einmal nach ihren Personalien fragen?“


  Der korpulente Mann lächelte. „Ich weiß zwar nicht, wofür das gut sein soll, aber gerne. Ich bin Julian Becker, eigentlich Dr. Julian Becker, und wenn Sie es ganz genau wissen wollen, Dr. jur. Julian Becker.“


  Die Polizistin griff nach ihrem Block, klappte ihn zu und verstaute ihn verstohlen in ihrer Tasche.


  „Gut, dass du kommst, Julian“, sagte Gerti. „Dieser Herr hier war regelrecht unfreundlich, um nicht zu sagen, flegelhaft, zu mir.“


  Weinholds rotes Gesicht wurde aschfahl. „Ich führe eine Untersuchung durch, Herr Dr. Becker.“


  „Das sagten Sie bereits“, meinte Julian. „Eine Untersuchung wegen des Motorraddiebstahls, wenn ich richtig verstehe? Und deswegen haben Sie die alte Dame hier in Verlegenheit gebracht?“


  „Nicht deswegen“, mischte sich die Polizistin ein. „Wir untersuchen mehrere gewaltsame Todesfälle.“


  Julian stemmte seine Hände in die Hüften und musterte Weinhold kalt. „Sind sie noch ganz bei Trost? Sie können doch nicht annehmen, dass Frau Gerti Stolzen in irgendwelche Verbrechen verwickelt ist! Sie ist die reizendste alte Dame, die ich kenne!“


  Weinhold konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Wir haben Indizien. Wir haben Augenzeugen. Wir können lückenlos nachweisen, dass Frau Lilith Stolzen gestern auf der A7 in mehrere folgenschwere Unfälle verwickelt war, die von ihr verursacht wurden und in deren Verlauf es auch mehrfach zum Schusswaffengebrauch kam.“


  Julian blickte erstaunt von Weinhold zur Polizistin und wieder zurück. „Sie meinen das ernst? Das ist kein Scherz? Wir sind hier nicht bei der versteckten Kamera?“ Seine Stimme war voll beißender Ironie, während er sich demonstrativ um die eigene Achse drehte und so tat, als würde er nach einem Filmteam Ausschau halten.


  „Sehe ich so aus, als würde ich spaßen?“ Weinhold versuchte krampfhaft, seine Autorität zu wahren.


  „Herr Weinhold, ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Ich weiß auch nicht, ob ihr Verhalten Frau Gerti Stolzen gegenüber rechtens ist. Ich werde das überprüfen und mich gegebenenfalls mit ihren Vorgesetzten in Verbindung setzen. Aber was Frau Lilith Stolzen hier angeht…“ Julian wandte sich an Lilith und bedachte sie mit einem liebevollen Blick.


  „Was ist mit Lilith Stolzen? Kann Sie nicht selbst sprechen?“, hakte Weinhold nach.


  Julian lächelte noch immer. „Dazu besteht im Moment keinerlei Anlass. Die Information, die Sie wünschen, werden Sie von mir bekommen. Frau Stolzen ist vorgestern Abend mit mir in unserem Firmenjet nach Paris geflogen.“ Becker blickte auf seine Uhr. „Und vor genau einer Stunde sind wir auf dem Flughafen in N. gelandet. Lilith kann in der Zwischenzeit in keine wie auch immer gearteten Verbrechen in Deutschland verwickelt gewesen sein, denn wir waren die ganze Zeit zusammen.“


  „Wer sind diese wir?“, fragte die Polizistin mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck.


  „Der Pilot, das Flugpersonal, ich und Graf di Borgese. Sie kennen den Weltkonzern di Borgese? …Wenn Sie es wünschen, bekommen Sie von uns allen eidesstattliche Erklärungen“, entgegnete Julian.


  Weinhold schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber Frau Stolzen wurde eindeutig identifiziert.“


  „Das ist schlichtweg unmöglich“, stellte Julian trocken fest. „Wer behauptet so was?“


  „Oberkommissar Rupprecht hat Frau Stolzen auf dem Motorrad erkannt. Sie erinnern sich doch an Herrn Oberkommissar Rupprecht, Frau Stolzen?“


  Lilith schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, nicht das ich wüsste.“


  „Herr Rupprecht hat die Untersuchung nach dem Zwischenfall in Wacken geleitet, in den Sie ebenfalls verwickelt waren.“


  „Was heißt hier ebenfalls?“, empörte sich Julian und an Lilith gewandt: „Erinnerst du dich jetzt an diesen ...wie hieß er noch mal – Ruppert?“


  „Nein, Rupprecht“, verbesserte ihn Weinhold energisch.


  Lilith schürzte ihre Lippen. „Hieß der Rupprecht? …Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an seinen Namen erinnern. Und wahrscheinlich würde ich ihn auch gar nicht mehr erkennen, wenn ich ihm auf der Straße begegnen würde.“


  „Wieso konfrontiert Herr Rupprecht Frau Stolzen nicht persönlich mit seiner Anschuldigung?“, fragte Julian.


  Weinhold blickte betreten zu Boden. „Herr Rupprecht ist bei den Vorfällen gestern ums Leben gekommen.“


  „Ihr Zeuge ist tot? Und dieser Rupprecht behauptete, eine Person auf einem Motorrad erkannt zu haben?“


  „Exakt.“


  „Diese Person auf dem gestohlenen Motorrad hat doch sicherlich einen Helm getragen.“


  Weinhold zuckte hilflos mit den Schultern. „Ja, das nehme ich an.“


  „Wie konnte dann Ihr verstorbener Zeuge Frau Stolzen identifizieren, die er vorher zudem nur ein einziges Mal gesehen hat, wie Sie sagten? Können Sie mir das erklären, Herr Weinhold?“


  Der Polizist versuchte, eine Antwort zu geben. Er öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder.


  Julian lächelte selbstbewusst. „Ist es nicht eher so, dass Herr Rupprecht das Nummernschild des Motorrads der Zentrale durchgab, sich den Halter nennen ließ und dann entsprechende Rückschlüsse zog?“


  „Das mag schon sein, aber…“


  Julian ging bis nah an den Polizisten heran und fixierte ihn mit einem strengen Blick. „Herr Weinhold, so wie ich das sehe, müssen Sie den Dieb finden, der Frau Stolzen das Motorrad entwendet hat. Dann haben Sie auch den Täter. Und bis dahin bitte ich Sie, weder Frau Gerti Stolzen noch Frau Lilith Stolzen weiter zu belästigen.“


  „Ich habe aber eine Untersuchung zu führen.“


  „Ja, das sagten Sie bereits. Mehrmals. Aber nicht hier. Nicht bei diesen Personen, nicht in diesem Haus. Falls Sie noch weitere Fragen haben, können Sie sich gerne an mein Sekretariat wenden.“ Julian griff in seine Hüfttasche, holte seine Geldbörse heraus, entnahm ihr eine Visitenkarte und reichte sie dem Polizisten.


  „Aber…“, setzte Weinhold an.


  Julian schüttelte den Kopf. „Ich bitte Sie jetzt ein letztes Mal, umgehend das Haus zu verlassen. Wir haben all ihre Fragen beantwortet.“


  Weinhold suchte nach einer Erwiderung, doch seine Kollegin legte ihre Hand auf seinen Ärmel. „Herr Dr. Becker, wir bedanken uns für die Unterredung. Falls wir noch Fragen haben sollten, werden wir gerne auf Ihr Angebot zurückkommen.“


  „Ich bringe Sie hinaus“, meinte Lilith, wartete die Reaktion der Polizisten erst gar nicht ab, sondern ging zielstrebig zum Eingang und öffnete die Tür.


  Weinhold und seine Kollegin verließen schweigend den Raum.


  „Einen schönen Tag noch!“, flötete Lilith und ließ die Tür hinter ihnen ins Schloss fallen. Sie wartete, bis das Geräusch der Schritte vor dem Haus verklungen war. Ein Wagen wurde gestartet und entfernte sich.


  „Puh“, sagte sie, „dass war knapp.“


  „Finde ich nicht“, meinte Gerti. „Du bist übrigens eine phantastische Schauspielerin, Vanessa. Für einen Moment habe selbst ich dich für Lilith gehalten.“


  Vanessa strahlte über das ganze Gesicht. „Ich dachte, ich hätte etwas zu dick aufgetragen.“


  „Nein“, meinte Julian. „Du warst perfekt.“


  Vanessa zuckte mit den Schultern. „Natürlich bin ich gut. Sehr gut. Aber es war anstrengend.“


  „Das musst gerade du sagen“, warf Gerti ein. „Ihr habt eine Ewigkeit gebraucht, bis ihr kamt. Mir fiel schon nichts mehr ein, wie ich diesen Weinhold noch weiter hinhalten konnte.“


  „Wir haben uns wirklich beeilt, aber das Haarefärben und das Anbringen der Extensions braucht eben seine Zeit und ich konnte ja schlecht mit nassen Haaren hier erscheinen. Übrigens, Julian, du hattest mir bislang nicht gesagt, dass du ein Doktor bist.“


  „Wieso? Stört dich das?“


  „Nein, aber du hättest es mir sagen können, wenn ich dich schon nach Paris begleitet habe.“


  „Diesen Doktortitel hatte ich ganz vergessen.“ Julian grinste. „Das war – sozusagen – eine Jugendsünde.“


  „Mir ist jetzt nach einem starken Kaffee zumute. Wer will noch?“, fragte Gerti.


  Julian und Vanessa hoben beide ihre Hand und Gerti wandte sich ihrer neuen Einbauküche zu.


  Vanessa ging in den Eingangsbereich, stellte sich vor einen Spiegel und begann, die grünen Kontaktlinsen aus ihren Augen zu entfernen. Sie packte sie in einen Behälter, verschraubte ihn sorgfältig und steckte ihn in die Jackentasche.


  „Sorry, aber die Dinger haben entsetzlich gedrückt“, meinte sie entschuldigend, als sie zurückkam. „Gibt es etwas Neues von Lilith? Wie geht es ihr?“


  Gerti war gerade dabei, ihre Kaffeemaschine zu betätigen. Sie sah kurz auf und schüttelte den Kopf. „Ach Vanessa. Unverändert schlecht. Aber Asmodeo…“, sie brach ab.


  „Asmodeo wird wissen, was zu tun ist“, beeilte sich Julian, einzuwerfen.


  „Ja, Gerti, Julian hat recht. Asmodeo wird dafür sorgen, dass sich alles wieder zum Guten wendet.“ Vanessa nahm auf einem der Campingstühle Platz, griff hinüber zu Julian und drückte seine Hand, während ihr Tränen in die Augen stiegen. „Ich bin sicher, Lilith und Johannes werden bald wieder gesund. Ohne die beiden ist es einfach nicht dasselbe.“
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  Der Fluss schlängelte sich sanft durch grüne Wiesen. Die Felder waren abgeerntet. Kurze gelbe Stoppeln bedeckten die Erde.


  Der Weg vor ihm war durch unzählige Füße, die ihn in Jahrhunderten entlanggegangen waren, ausgetreten.


  Für Mitte September war es ungewöhnlich warm, nahezu heiß. Eben ein typischer Altweibersommer - hatte Nanah gemeint.


  Asmodeo schwitzte. Seine Verletzung machte ihm noch zu schaffen.


  Mozart lief ein paar Schritte vor ihm. Immer wieder blieb der Hund stehen, um sich umzudrehen und zu vergewissern, dass Asmodeo noch bei ihm war.


  Eine hohe Mauer umgab die Gebäude vor Asmodeo. Sie waren ebenso alt, wie der Weg.


  Das schwere Eichentor stand einen Spalt offen, groß genug, dass Asmodeo hindurchtreten konnte. Er befand sich jetzt in einem gotischen Rundgang, dessen Bögen sich zu einem Innenhof öffneten. Es war kühl, schattig und ruhig. Zeit spielte hier keine Rolle.


  In der Mitte des Hofes, dort, wo die Sonne hinkam, stand ein kleiner runder Tisch. Daneben saß ein alter Mann auf einem Gartenstuhl. Seine Füße ruhten auf einem zweiten Stuhl. Er trug einen Strohhut und las.


  Asmodeo ging zu ihm und blieb vor ihm stehen.


  Der alte Mann blickte von seinem Buch auf, schloss es bedächtig und legte es auf den Tisch.


  „Da bist du endlich, Asmodeo“, sagte er.


  Asmodeo wies auf das Buch. „Sie lesen Sartre?“


  Der alte Mann lächelte. „Warum nicht? Du würdest dich wundern, wer alles in einem Kloster lebt.“


  Asmodeo erwiderte nichts.


  Der alte Mann nahm seine Beine herunter und wies auf den leeren Stuhl vor ihm. „Du siehst müde aus. Setz dich.“


  Asmodeo nahm Platz. Mozart legte sich zu seinen Füßen.


  „Pater“, sagte Asmodeo und blickte in das Gesicht des Abtes. Es ähnelte dem von Johannes. Es hatte die gleiche Ausstrahlung.


  „Pater“, wiederholte Asmodeo. „Hilf mir.“


  Der alte Mann schwieg.


  „Lilith und Johannes“, fuhr Asmodeo fort, „ich verliere beide.“


  Der Abt nahm seinen Strohhut ab und inspizierte ihn gründlich. Dann legte er ihn zu dem Buch auf den Tisch. „Was befürchtest du?“


  Asmodeo antwortete nicht sofort. Er holte tief Luft und meinte: „Ich denke, Johannes Seele hat seinen Körper verlassen und befindet sich in der Zwischenwelt. Und Lilith ist ihm dorthin gefolgt.“


  Der Abt lauschte unbeweglich Asmodeos Worten, um nach einer Weile zu nicken. „Das ist sehr wahrscheinlich.“


  Mit einer fahrigen Geste strich sich Asmodeo über das Gesicht. „Ich habe alles gemacht, was mir möglich war. Ein Klinikcontainer wird morgen hier eintreffen und spätestens übermorgen ist er bezugsbereit. Medizinisches Personal ist engagiert. Die Leitung übernimmt Frau Dr. Naumann, der ich persönlich absolut vertraue. Wie wir vereinbart haben, Pater, ist alles vorbereitet, um die Körper von Lilith und Johannes hierher zu verlegen.“


  Asmodeo machte eine Pause und befeuchtete sich seine Lippen. „Aber mehr kann ich nicht tun. Ich bin machtlos. In der Zwischenwelt kann ich beiden nicht helfen. Wenn sie sich jetzt dort befinden, sind sie vollkommen auf sich allein gestellt. …Glauben Sie mir, ich würde alles versuchen. Ich würde mich ins Koma versetzen lassen, damit ich zu ihnen gelangen kann. Ich würde mich sogar umbringen, wenn das der Preis wäre, den ich zahlen müsste, um ihnen zu folgen. Aber aus bestimmten Gründen kann ich das nicht. Ich kann nicht…“ Asmodeos Stimme brach.


  Ein verständiges Lächeln erschien auf den Zügen des Abtes. Es erreichte seine Augen. „Du kannst nicht hinterher, weil du ein Dämon bist.“


  An dieser Stelle wollte Asmodeo den Abt unterbrechen, aber der hob die Hand und schüttelte den Kopf. „Ich weiß alles von dir. Mehr, als du vielleicht ahnst. Und mir ist bekannt, dass Dämonen, wenn sie auch nur einen einzigen Fuß in die Zwischenwelt setzen, in die Hölle gezogen werden.“


  Asmodeos Augen waren kalt und leer. „Das stimmt. Um mich mache ich mir keine Gedanken. Aber Lilith… sie ist verloren. Und wenn sie geht, wird auch Johannes nicht mehr zurückfinden.“


  Gedankenverloren zupfte sich der Abt am linken Ohrläppchen. Das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. „Das würde ich so nicht sagen.“


  „Das verstehe ich nicht“, fuhr ihn Asmodeo an. „Sie haben doch selbst gesagt, dass Dämonen nicht aus der Zwischenwelt zurückkehren. Sie geraten dann unwiederbringlich in das Reich des Bösen.“


  „Ja. Das trifft auf Dämonen zu.“


  „Und Lilith muss doch auch eine Dämonin sein. Ich habe mit ihr Traumreisen unternommen. Ich habe ihre übernatürlichen Fähigkeiten trainiert. Sie war mir in jedem Bereich ebenbürtig. Sie ist mit anderen Dämonen mental in Kontakt getreten, hat mit ihnen Erinnerungen und Erlebnisse geteilt. Und in letzter Zeit fühlte sie sich zum Bösen hingezogen. Das habe ich sehr genau beobachtet. Für all das gibt es nur eine rationale Erklärung. Lilith ist ein Wesen der Dunkelheit. So wie ich.“


  Der Abt beugte sich nach vorne und tippte leicht auf Asmodeos Hand. „Das kann man so nicht sagen“, wiederholte er seine Worte von vorhin.


  Verstört sah ihn Asmodeo an. Er versuchte eine Entgegnung zu formulieren, brach aber ab.


  Der Abt seufzte. „Asmodeo“, sagte er und seine Stimme war gütig. „Hast du bei Lilith je diese besondere Energie des Bösen gespürt? Warst du dir bei ihr wirklich zu irgendeinem Zeitpunkt sicher, dass sie eine Kreatur der Nacht ist?“


  Zuerst verstand Asmodeo nicht, worauf der Abt hinaus wollte. Dann erinnerte er sich:


  Sein erstes Treffen mit Lilith, als sie ihn unwissentlich heraufbeschworen hatte. …Später seine täglichen Besuche im Nebel ihres Traums. …Er sah sie am Weiher in der untergehenden Sonne stehen, kurz bevor er sie angesprochen hatte. …Er fühlte, wie seine Hand die von Lilith ergriff und sie ihren Arm wegzog, weil er ihr zu aufdringlich erschien. …Der Moment, als er sie nach Hause brachte und im fahlen Licht des Mondes ihr Haar für einen flüchtigen Augenblick nahezu zwanghaft berühren musste…


  Die Bruchstücke ihres gemeinsamen Lebens rasten vor seinem inneren Auge vorbei.


  Eine Erkenntnis begann, sich langsam aber unabwendbar in ihm zu bilden.


  „Siehst du?“, hörte er den Abt von weither sprechen. „Lilith ist keine Dämonin.“


  „Aber was ist sie dann?“ Asmodeo brachte die Worte fast nur stammelnd heraus.


  Der Abt lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Seine graublauen Augen leuchteten. „Sie ist ein Engel.“
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  Asmodeo sprang auf. Der Tisch wackelte bedenklich. Er drehte sich vom Abt weg und ging mit schnellen Schritten Richtung Ausgang. Mozart blickte hoch. Als er jedoch merkte, dass Asmodeo nach wenigen Metern stehen blieb, lies er seinen Kopf wieder auf die Vorderpfoten sinken.


  Der Abt sah, wie sich Asmodeos Schultern mehrmals hoben und senkten, wie er für einige Minuten verharrte - seine Hände an den Seiten hängend zu Fäusten geballt. Schließlich kehrte Asmodeo langsam zum Tisch zurück.


  Der Abt war sitzen geblieben. Von seiner Position aus wirkte Asmodeo kraftvoll und überaus mächtig.


  „Ein Engel?“ Asmodeos Stimme hatte einen knarrenden Unterton.


  Das strahlende Lächeln kehrte auf das Gesicht des Abtes zurück.


  „Wenn sie ein Engel ist, dann besteht Hoffnung für sie. Das sehe ich doch richtig?“


  „Aber ja. Ganz ohne Zweifel. Engel werden sicher nicht in die Hölle gezogen. Niemals.“


  „Aber die Zwischenwelt ist auch für Engel nicht ungefährlich.“


  „Das ist sie für niemanden, sonst würde man sie nicht Fegefeuer nennen.“


  Mozart fühlte die Anspannung, die Asmodeo so geschickt zu verbergen versuchte. Er ging zu seinem Herrn und schmiegte sich eng an ihn. Asmodeo langte nach unten und strich über dessen Fell. „Ich weiß, ich kann nicht zu ihr. Aber ich wünschte mir … Pater, wenn ich sie doch nur einmal sehen könnte. Nur ein einziges Mal. Wenn ich mich vergewissern könnte, dass es ihr wenigstens den Umständen entsprechend gut geht. Dass sie nicht alleine ist, sondern …“ Asmodeo führte seinen Satz nicht zu Ende.


  „Du willst wissen, ob sie und Johannes zusammen im Fegefeuer sind.“


  Asmodeo nickte.


  „Darüber lässt sich reden“, meinte der Abt und sein seltsames Lächeln wurde noch ein wenig intensiver, während er aufstand, ohne seinen Blick von Asmodeos Gesicht zu lösen.


  „Kommst du mit?“, fragte er und als Asmodeo nicht sofort reagierte, fügte er noch hinzu: „Aber der Hund muss hier bleiben.“


  Asmodeo machte eine kleine Handbewegung und Mozart legte sich sofort nieder.


  Ohne große Umstände zu machen, hakte sich der Abt bei Asmodeo unter und zog ihn in Richtung einer massiven Eichentür, die sich am anderen Ende des gotischen Rundgangs befand. „Weißt du was?“, sprach er dabei im Plauderton weiter, als würden sie gerade durch einen Park schlendern, „Nachdem wir – wie ich das sehe –in der nächsten Zeit wohl häufig miteinander zu tun haben werden und du jetzt quasi zur Familie gehörst, solltest du nicht mehr so förmlich mit mir umgehen.“


  Asmodeo zwang sich zu einem Lächeln. „Und wie soll ich Sie… dich… nennen?“


  „Johannes nennt mich immer Onkel Franz, …oder einfach nur Franz.“


  „Franz?“ Asmodeo blieb stehen, um den Abt anzublicken, doch der zog ihn mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck weiter. „Na, siehst du? Es geht doch.“


  Mittlerweile waren sie an dem mehr als drei Meter hohen Holztor angekommen, das mit zahlreichen kunstvollen Schnitzereien verziert war. Der Abt ergriff die abgewetzte Klinke, drückte sie nach unten und öffnete die Tür.


  Sie betraten die Kirche. Spärliches Licht drang durch bunte Glasscheiben, die Szenen aus dem Leben der Heiligen darstellten. Asmodeo sah einen Ritter, der mit seiner Lanze in den Hals eines feuerspeienden Drachen stach. Zu der gängigen Darstellung passte nicht, dass der Ritter eine Art Eisenflasche an einer Kette um den Hals trug.


  Die Bänke in dem dunklen Gemäuer waren ebenso alt, wie der uneben abgetretene Steinboden. Überall an den Wänden standen geschnitzte Statuen. Mönche, Priester, Bischöfe hatten ihre Hände erhoben, um mit ihren Fingern in Richtung des Himmels zu deuten. Asmodeo kam es so vor, als hätten sie auf ihn gewartet.


  Der Abt machte ein schnelles Kreuzzeichen, verneigte sich kurz in Richtung des goldverzierten Altars und führte Asmodeo zwischen den Gebetsstühlen hindurch, die Stufen hinauf und dann zu einem imposanten Relief, das im Eucharistieraum hing. Es zeigte einen weiteren Drachentöter in einer silbrig schimmernden Rüstung. Und wieder fiel diese seltsame Flasche auf. Diesmal hielt sie der Ritter in der Hand.


  Der Abt schob einen Wandteppich beiseite und öffnete die dahinterliegende Tür - sie war klein und unscheinbar. Als er sie aufschwang, protestierten die rostigen Angeln mit einem lauten Quietschen. Dahinter kam ein fensterloses Treppenhaus zum Vorschein, das steil nach unten in die Dunkelheit führte.


  „Einen Moment.“ Der Abt bückte sich, um aus einem in der Ecke stehenden Weidenkorb eine armdicke Kerze herauszuholen. Er griff in seine Jackentasche, beförderte ein Feuerzeug zutage und zündete den Docht an.


  „Wir sind soweit“, sagte er.


  Gemeinsam betraten sie die Granitstiegen. Es roch modrig und muffig. Das Kerzenlicht tanzte über die feuchten Wände und reflektierte sich im verwaschenen Grau. Die Stufen waren ausgetreten.


  Der Abt hielt sich bei Asmodeo fest, aber dieser hatte den Eindruck, dass er geführt wurde. Franz schien mit dem Weg absolut vertraut. Es kam Asmodeo so vor, als ob die Kerze nur für ihn ihren spärlichen Schein verbreitete. Johannes Onkel hätte den Weg auch in absoluter Dunkelheit gefunden.


  Immer tiefer stiegen sie hinab. Bald drang ihr Atem in weißen Schlieren durch das trügerische Zwielicht. Die Feuchtigkeit um sie herum nahm zu. Asmodeo hörte einzelne Tropfen plätschernd zu Boden fallen.


  Mit einem Mal endete die Treppe. Ein flacher Raum breitete sich vor ihnen aus. Die Decke war so niedrig, dass sich Asmodeo und selbst der Abt bücken mussten, um nicht anzustoßen.


  Wieder schritt der Abt zügig voran. Asmodeo folgte ihm und bekam unvermittelt den Eindruck, dass sich die Wände auf ihn zubewegten. Schnell erkannte er, dass dies keine Einbildung war: sie steuerten eine spitz zulaufende Ecke an. Das feuchte Gestein rückte immer näher, bald streiften ihre Schultern die seitlichen Felsen. Schließlich konnten sie nicht mehr weiter. Sie verharrten.


  „Ach, Asmodeo?“, fragte der Abt. Seine Stimme klang beiläufig, aber das Echo, das sie in der unterirdischen Höhle erzeugte, gab ihr eine zusätzliche bedrohliche Qualität.


  „Was ist?“, antwortete Asmodeo.


  „Hast du eigentlich schon einmal vom Bernsteinzimmer gehört?“


  Asmodeo musste gegen seinen Willen kurz auflachen. „Ich habe nicht nur davon gehört, sondern ich habe es sogar einige Male gesehen. Am russischen Zarenhof. …Aber das ist schon eine Weile her.“


  „Wie dumm von mir, wie konnte ich das vergessen! Du bist ja schon etwas länger auf Erden unterwegs.“ Der Abt schüttelte unwirsch den Kopf, als wollte er sich selbst tadeln. „Dann weißt du aber auch, was man sich davon erzählt.“


  „Da gibt es viele Legenden. Märchen, Übertreibungen.“


  „Ich meine nur diese eine Legende, dass das Zimmer vom Teufel selbst angefertigt wurde.“


  Asmodeo schwieg.


  „Du hast es also gehört.“


  „Selbstverständlich. Aber das ist jetzt ohne jeden Belang. Das Zimmer ist seit dem zweiten Weltkrieg verschollen. Vermutlich ist es verbrannt.“


  Der Abt verstärkte den Druck auf Asmodeos Arm. „Das kann man so nicht sagen.“


  Asmodeo schnalzte abfällig mit der Zunge. „Franz, Franz! Ich stelle fest, diese Redewendung gefällt dir!“


  „Ach. Lass einem alten Mann sein bisschen Vergnügen. Ich habe wirklich nicht jeden Tag einen Dämon zu Besuch in meinem Kloster, dem ich auch noch etwas zeigen kann, was er nicht kennt!“


  Der Abt erhielt auf seine Bemerkungen keine Antwort.


  „Zu zweit passen wir nicht durch diesen schmalen Durchgang“, fuhr er fort und deutete nach vorne. „Du zuerst.“


  Asmodeo zögerte keine Sekunde. Er ließ den Abt zurück, ging weiter. Bald musste er sich zur Seite drehen, um überhaupt vorwärts zu kommen. Mehrmals drohte er, in der engen Gesteinsspalte stecken zu bleiben. Doch er schob sich voran. Unvermittelt wichen die Felsen von ihm zurück, er verlor fast sein Gleichgewicht, stolperte ein paar Schritte.


  Die Grotte, die sich vor ihm auftat, glich einer Kathedrale von geradezu gigantischen Ausmaßen. Durch mehrere handbreite Schächte, die sich in der hohen Decke befanden, drangen kräftige Sonnenstrahlen von dem weit entfernten Tag herein. Sie fielen auf die Wände – glitzernd und funkelnd in tausenden Facetten. Unzählige geschliffene und zu kunstvollen Intarsien zusammengesetzte Bernsteine erzeugten eine braungoldene Lichtexplosion.


  Asmodeo hielt den Atem an.


  Der Abt trat neben ihn. „Als ich das Bernsteinzimmer das erste Mal sah, war ich von dessen Schönheit wie benommen.“


  Langsam ließ Asmodeo seinen Blick schweifen. Er betrachtete die antiken Möbel, Spiegel und Gemälde. „Wirklich einzigartig. Dafür würde so mancher Kunstsammler seinen rechten Arm geben. Wie habt ihr das durch den schmalen Zugang transportiert?“


  „Stück für Stück, habe ich mir sagen lassen. Meine Vorgänger mussten es oben komplett zerlegen, um es hier unten mühsam wieder zusammenzusetzen. …Hat schon seine Zeit gedauert.“


  „Das glaube ich gern. Aber warum bringst du mich hierher?“


  „Hab‘ noch einen Moment Geduld.“


  Der Abt führte Asmodeo zu einem rötlich bezogenen Sessel, der scheinbar verloren in der Mitte der Grotte stand. „Nimm bitte Platz.“


  Asmodeo wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber der Abt bedeutete ihm mit einer energischen Handbewegung, zu schweigen. „Du musst mir jetzt vertrauen.“


  Nur kurz schien Asmodeo zu zögern. Dann setzte er sich und schlug die Beine übereinander. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Still beobachtete er den Abt, der in seiner Hand noch immer die brennende Kerze hielt.


  „Man sagte früher, dass das Bernsteinzimmer verhext sei. Dass es vom Teufel für den Teufel geschaffen wurde. Dass es Bilder zeigen kann, die nicht für die Augen von Sterblichen bestimmt sind.“


  Nach außen hin war Asmodeo die Gelassenheit in Person. Nur seine sich anspannende Wangenmuskulatur signalisierte Ungeduld. „Das ist ein Ammenmärchen. Nonsens, wenn du so willst. Ich hielt mich mehrere Male auch längere Zeit in diesem Raum auf und da war nicht die geringste Spur von Magie. Es sind lediglich schöne Steine, reine Dekoration.“


  Der Abt hob die Kerze und fixierte Asmodeo quer über die Flamme hinweg. „Und wieder kann man das so nicht sagen.“


  Asmodeo atmete tief aus und beugte sich leicht nach vorne. „Ich warte“, sagte er.


  „Ein guter Anfang!“ Das Lächeln auf dem Gesicht des Abtes verschwand und machte einem hochkonzentrierten Ausdruck Platz. „Wenn man sich in diesem Zimmer befindet, passiert nicht das Geringste. Man kann hier stundenlang verweilen, so wie du es früher getan hast. Man kann die Schönheit der Steine genießen, die exquisite Arbeit der Handwerker bewundern. Da drüben in der Vitrine“ – der Abt blickte in die linke hintere Ecke – „ist allerhand heiliger Trödel zusammengetragen. Sogar die originale Trinkflasche des Sankt Georg wird dort aufbewahrt. Das ist zwar durchaus interessant, letztendlich jedoch nichts Außergewöhnliches.“ Der Abt legte eine theatralische Pause ein. Seine nächsten Worte sprach er mit besonderer Betonung. „Aber wenn man – so wie ich – eine Kerze besitzt, die rein zufällig auch noch geweiht ist, dann…, ja dann ist alles anders.“


  Mit diesen Worten drehte der Abt Asmodeo den Rücken zu und deutete mit der freien Hand in Richtung einer der Wände. „Siehst du diese drei Bilder dort?“


  „Ja. Typische Barockmalereien. Über ihre künstlerische Qualität möchte ich mich lieber nicht auslassen. Wem es gefällt…“


  „Du hast recht. Allem Anschein nach drei ganz normale Gemälde. Aber warte einen Augenblick.“ Der Abt trat zu einer Kommode unterhalb der Bilder. Er stellte die Kerze darauf ab und bewegte sich langsam und vorsichtig rückwärts. Neben Asmodeo blieb er stehen.


  Nichts geschah. Nur die Kerze brannte still und ruhig und verteilte ihren warmen Schein über die kunstvoll gerahmten Landschaftsbilder.


  „Was zum Teufel…“, setzte Asmodeo an, dessen Geduld langsam aber sicher dem Ende entgegen ging.


  „Pst“, war alles, was er als Antwort bekam und der Tonfall, mit dem der Abt dies sagte, brachte Asmodeo tatsächlich dazu, zu schweigen.


  Das Licht der Kerze veränderte sich. Zunächst allmählich, dann immer schneller wechselte es die Farben. Die Flamme schimmerte rosa, ging über in ein dunkles Blau, welches wiederum in grelles Giftgrün verschwamm, das ohne Vorwarnung ins Rote kippte. Die Flamme fing an zu zittern und ging schlagartig aus. Ein dünner filigraner Rauchfaden erhob sich, schwebte vor die Bilder, verharrte in der Luft.


  Gleichzeitig wurden die Darstellungen in den Gemälden weicher, sie bluteten ineinander und verloren schließlich jegliche Kontur. Ein leises Seufzen ging durch die Grotte und ein helles weiches Leuchten breitete sich stattdessen in den Bilderrahmen aus.


  Die Helligkeit verwusch sich, sie wurde dunkler und gelblich. Wellen erschienen, darüber baute sich golddurchwirktes Blau auf.


  Zunächst schemenhaft, dann immer deutlicher, schälten sich die Umrisse einer Person im mittleren Gemälde heraus. Eine einzelne Frau in verschlissener Lederjacke stapfte durch einen offensichtlich glühend heißen Sand, der unter jedem ihrer Schritte nachgab. Sie kämpfte sich zäh auf eine leichte Anhöhe hinauf. Vor ihr erstreckte sich bis zum flimmernden Horizont eine endlose Wüste.


  Die Frau drehte sich um und blickte angestrengt in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Asmodeo sprang auf. Der Sessel fiel um.


  „Lilith“, flüsterte er.
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  Mit drei langen Schritten stand Asmodeo vor dem Gemälde, das Lilith zeigte. Sie hatte sich mittlerweile wieder abgewandt, um in die unbarmherzige Ebene zu starren, die vor ihr lag. Asmodeo hob seine Rechte, streckte seine Finger aus, in dem Versuch, Lilith zu berühren.


  „Das würde ich nicht tun.“ Der Abt trat neben ihn. „Glaub mir, es täte dir ganz sicher nicht gut. Und das ist eine grandiose Untertreibung.“


  Asmodeos Hand begann zu zittern, bis sich seine Finger zu einer Faust verkrampften. Er zog den Arm zurück und ließ ihn sinken. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Enttäuschung, Schmerz und hilflose Wut.


  „Du darfst auf keinen Fall mit der Zwischenwelt in Kontakt treten. Das wäre dein Ende.“


  Asmodeo blickte zu Boden. Dann nickte er einmal.


  „Die Zwischenwelt, das Fegefeuer – was weißt du davon?“, fragte der Abt.


  Asmodeo lachte kalt auf. „Was soll ich da groß wissen? Wenn ich hinein gerate, zieht es mich in die Hölle. Und von dort gibt es keine Wiederkehr.“


  „Korrekt.“ Der Abt tätschelte zustimmend Asmodeos Schulter. „Das trifft für Dämonen zu. Aber kennst du den eigentlichen Zweck des Fegefeuers?“


  „Ich weiß, wie jeder, was in der Bibel steht. Da geht es um Läuterung und solchen Kram.“ Asmodeo klang gereizt.


  „Wenn jemand stirbt oder in ein lebensbedrohliches Koma fällt, verlässt seine Seele den Körper und zieht weiter in den Himmel oder eben in die Hölle. Du kennst das ja. Es ist wie bei Aschenputtel. Die Guten ins Töpfchen, die Schlechten ins …- na ja, vielleicht ist der Vergleich doch nicht ganz gelungen.“


  Asmodeo zog seine Lippe zu der Andeutung eines grimmigen Lächelns hoch.


  „Doch leider sind die meisten Menschen weder ganz gut, noch absolut böse. Diese Menschen kommen dann zunächst einmal ins Fegefeuer. Dort bleiben sie und können sich bewähren – oder auch nicht. Sie erhalten quasi eine zweite Chance. Verstehst du das?“


  Asmodeo schnaubte. Er hatte kaum noch zugehört. Sein Blick war auf das Bild vor ihm geheftet. Er beobachtete Lilith, wie sie versuchte, die Düne zu überwinden, ausrutschte, durch den Sand rollte und entkräftet liegen blieb.


  „Aber diese zweite Chance müssen sich die Seelen hart verdienen“, fuhr der Abt unbeirrt fort. „Sie müssen unzählige Prüfungen bestehen und sie erleiden oftmals die entsetzlichsten Qualen. Aber wie gesagt - manchmal geht es für sie gut aus.“


  Asmodeo zwang sich mit eiserner Disziplin dazu, seine Augen von Lilith abzuwenden. Er fixierte den Abt und als dieser das Ausmaß des Leids in Asmodeos Augen las, wurde seine Miene weich und mitfühlend. „Vergiss nicht, Asmodeo. Lilith ist ein Engel. Wenn es jemand in der Zwischenwelt schafft zu überleben, dann sie. Und sie wird Johannes beschützen. Das weiß ich hundertprozentig.“


  Asmodeo senkte die Lider als Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Der Abt räusperte sich. „Die Seelen haben keinerlei Erinnerung an ihr irdisches Leben, wenn sie sich im Fegefeuer befinden. Sie wissen nicht einmal, dass sie Seelen sind, sondern sie halten sich für Lebewesen aus Fleisch und Blut. Das Einzige, was sie von hier in diesen Abgrund der Ewigkeit mitbringen, ist ihr Lebensskript.“


  Asmodeo runzelte die Stirn. „Lebensskript?“


  „Jeder von uns hat in dieser, unserer Welt eine Hauptaufgabe, die er lösen muss. Das ist das einzige Gut, das er mit ins Fegefeuer nimmt.“


  Asmodeo hatte sich erneut dem Gemälde zugewandt und war dabei, sich darin zu verlieren.


  Der Abt schüttelte ihn unsanft an der Schulter, was Asmodeo dazu brachte, herumzufahren. Seine Hand zuckte nach oben und legte sich wie eine stählerne Klammer um den Hals des alten Mannes. Dessen Augen blieben ruhig. „Krieg …dich …wieder …ein! Das hilft uns …in keiner Weise, …wenn du …jetzt …die Beherrschung …verlierst!“, brachte er krächzend heraus. Mit erstaunlicher Kraft packte er Asmodeos Hand und zog sie von sich weg. „Komm, ich muss dir noch etwas zeigen.“


  Asmodeo seufzte resignierend und folgte dem Abt, der den roten Sessel aufstellte, bevor er sich eine weitere Sitzgelegenheit heranzog. Er nahm darauf Platz und signalisierte Asmodeo, es ihm gleich zu tun. Asmodeo ließ sich niedersinken, während seine Augen blicklos auf das mittlere Gemälde gerichtet waren.


  „Du musst auch die anderen zwei Bilder betrachten.“


  Erst jetzt bemerkte Asmodeo, dass auf der linken Leinwand eine grüne Landschaft entstanden war, durch die sich ein Zug schlängelte, gezogen von einer altmodischen Dampflok. Dichter Rauch drang aus ihrem Schornstein. In dem Gemälde ganz rechts entdeckte Asmodeo einige weißgetünchte Gebäude. Davor eine Wasserstelle, um die ein Esel trottete, geritten von einem schwarzgelockten Jungen.


  „Was hat das zu bedeuten? Diese drei Bilder - hängen die irgendwie zusammen?“


  „Du hast es erfasst. Im Fegefeuer hat die Zeit aufgehört, zu existieren. Dort ist alles miteinander verwoben. Wenn wir in die drei Gemälde blicken, können wir von links nach rechts die Vergangenheit, die Gegenwart und eine mögliche Zukunft unserer Seelen betrachten.“


  Asmodeo ballte seine Hand und schlug mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. Das Holzgestell brach mit lautem Knacken.


  Der Abt zog tadelnd eine Augenbraue hoch.


  „Was bringt uns das, zuzusehen, wie sich Lilith dort unten quält, wenn ich ihr nicht helfen kann?“, brauste Asmodeo auf.


  „Da hast du recht. Niemand kann ihr helfen. Sie ist auf sich gestellt. Lediglich eine kleine Unterstützung ist möglich. Durch einen Heiligen. Der kann nämlich für kurze Zeit quasi zu Besuch in die Zwischenwelt kommen. Er kann wichtige Tipps geben, weil er ja die Zukunft kennt und er kann auch in begrenztem Umfang einige Gegenstände hineinbringen.“


  Asmodeo sah ihn ungläubig an. „Das soll tatsächlich funktionieren?“


  Der Abt nickte. „Und wie das funktioniert.“


  Asmodeo schnaubte erneut. „Bedauerlicherweise kenne ich viele Wesen und auch viele Menschen. Aber darunter ist kein Heiliger.“


  Diesmal grinste der Abt über beide Backen. „Das kann man so nicht sagen. …Und bevor du mich jetzt wieder würgst, sage ich es dir gleich: Ich kann hinein. Ich habe es schon mehrmals erfolgreich getan. Ich kann Lilith und Johannes unterstützen.“



  


  Kapitel 2

  – Lilith und Johannes
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  Da war ein ständiges Rattern. Es wiederholte sich ohne Unterlass – schwer und rhythmisch. Darunter mischte sich ein Geräusch, ein tiefes Schnauben. Stetig kehrte es zurück. Als würde ein gigantischer Drache ein- und ausatmen.


  Mein Kopf wackelte kraftlos hin und her, er schlug leicht nach hinten.


  Ich wusste, dass ich saß. Es war eine Art Sessel, in dem ich mich befand. Ein Sessel mit geradem Rücken und einer Nackenstütze.


  Ich hatte nicht viel Platz. Meine Beine waren angewinkelt, ich konnte sie nicht ausstrecken. Unter meinen Händen, die auf schmalen Lehnen ruhten, spürte ich kaltes Leder.


  Mir fröstelte. Unwillkürlich tastete ich nach meiner Jacke und versuchte, sie enger an mich zu drücken. Doch die Kälte blieb.


  Ich musste mich dazu zwingen, meine Augen zu öffnen – kein leichtes Unterfangen, aber schließlich schaffte ich es.


  Zuerst konnte ich nichts erkennen. Dann schälten sich langsam Umrisse aus dem Dunkeln, dem Rattern und dem Schnauben. Ein schmaler Gang, links und rechts Sitze, allesamt verwaist. Vor den Fenstern Schwärze. Keine Sterne, kein Mond, nur das fahle Licht in dem Raum.


  Ich befand mich in einem Zugabteil. Ich bewegte mich durch die Nacht.


  Der Schlaf übermannte mich.


  Als ich das nächste Mal zu mir kam, gelang mir das vergleichsweise leicht. Meine Augen gehorchten mir besser. Ein seltsames Zwielicht hüllte das Zugabteil ein. Wir fuhren durch einen Wald. Hohe dichte Baumkronen verdeckten den Blick auf den Himmel.


  Die Abstände zwischen den Bäumen vergrößerten sich. Vor den Fenstern wurde es heller. Der Morgen graute. Nirgends waren eine Stadt oder auch nur Häuser zu sehen. Rußige Rauchschwaden einer Dampflok zogen an meinem Fenster vorbei.


  Die Bremsen quietschten. Metall rieb auf Metall. Der Zug kam zum Stehen. Ächzend ließ die Lokomotive Druck ab.


  Irgendwo wurde eine Tür geöffnet. Ich hörte Schritte.


  Neue Passagiere strömten in das Abteil, in dem bislang nur ich gesessen hatte. Frauen und Kinder drängten herein, alte Männer und junge Kerle verteilten sich auf den leeren Bänken.


  Keiner sprach ein Wort, niemand nahm Notiz vom anderen. Jeder schien tief in seine eigenen Gedanken versunken zu sein.


  Nach einer Weile versuchten einige, hinauszublicken, wie auch ich es tat. Sie reckten ihre Hälse, sahen zuerst zu dem Fenster auf ihrer Seite, drehten ihren Kopf dann zum gegenüberliegenden Fenster, in ihren Mienen eine Spur von Interesse und Lebendigkeit. Überall dasselbe diffuse Licht. Die Gesichter wechselten nacheinander in ihre vorherige Teilnahmslosigkeit zurück.


  Eine Tür wurde mit lautem Dröhnen zugeschlagen. Der Klang hatte etwas Endgültiges. Draußen ertönte der langgezogene Pfiff einer Trillerpfeife und der Zug setzte sich stampfend und stöhnend erneut in Bewegung.


  Ich fühlte mich müde und döste vor mich hin. Das unablässige Schaukeln des Zuges schläferte mich ein.


  In unregelmäßigen Abständen kreischten die Bremsen, um den Zug anzuhalten. Neue Passagiere traten aus der Dunkelheit heraus, um die metallenen Stufen zu unserem Abteil emporzusteigen. Nach und nach füllte sich der Zug.


  Schweigend fuhren wir dahin. Der Wald verschwand allmählich, die Sonne gewann an Kraft.


  Ich reckte mich, meine Muskeln waren verspannt und schmerzten. Ich hatte Durst. Ein schaler Geschmack lag in meinem Mund.


  Unvermittelt knackte es ein paar Mal an der Wand über mir – laut und abgehackt. Eine Stimme meldete sich krächzend aus einem Lautsprecher: „Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Passagiere, ich darf Sie herzlich begrüßen. Wir werden in wenigen Stunden unser Ziel erreichen. In der Mitte des Zuges finden Sie unser Bordrestaurant, welches für Sie geöffnet hat. Darüber hinaus wird einer unserer Mitarbeiter in wenigen Minuten bei Ihnen vorbeikommen. Er hat verschiedene Heiß- und Kaltgetränke im Angebot für Sie. Wir wünschen Ihnen eine angenehme Reise.“


  Die Verbindungstür zu unserem Abteil wurde aufgeschoben. Ein alter Mann mit weißen Haaren trat herein. Er trug eine schwarze abgewetzte Reisetasche und war auch sonst dunkel gekleidet. Er war nicht wie die anderen. Suchend blickte er sich um, bevor er schnurstracks auf mich zusteuerte.


  Vor meiner Bank verharrte er. „Ist der Platz Ihnen gegenüber noch frei?“ Die Melodie seiner Worte gab mir ein Gefühl der Geborgenheit.


  Ich wies auf den freien Sitz. „Selbstverständlich.“


  Der Alte setzte sich und stellte seine Reisetasche auf die Knie. Sein Blick ruhte auf mir. Er betrachtete mich jetzt mit einem liebevollen, leicht forschenden Ausdruck. Seltsamerweise war mir sein Verhalten nicht unangenehm. Ich gab ihm sein Lächeln zurück.


  Erneut schwang die Tür zu unserem Abteil auf – diesmal krachend. Ein Servierwagen aus glänzendem Metall wurde hineingeschoben. Unvermittelt drang ein verführerischer Duft in meine Nase.


  „Kaffee, Tee, Wasser, Saft“, tönte ein hagerer Mann, der sich eine Küchenschürze umgebunden hatte. Er begann, weiße Pappbecher an die Passagiere zu verteilen. Als der Kellner zu mir kam, blieb er abwartend stehen.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich verspürte nur meinen Durst.


  „Wollen Sie Tee oder Kaffee?“


  Ich bemühte mich, zu antworten, aber ich wusste nicht, was die Wörter Tee und Kaffee bedeuteten. Ich kannte die Begriffe, aber ich hatte vergessen, was sich dahinter verbarg. Also erhob ich mich halb, um auf das volle Tablett zu blicken.


  „Cappuccino“ hörte ich mich sagen. „Cappuccino mit zweimal Zucker“.


  Der Kellner nickte beflissen und reichte mir einen der Becher. Das Getränk war heiß, dampfte und hatte eine weiße Schaumhaube.


  Ohne sich um den Alten, der mir gegenüber saß, zu kümmern, entfernte sich der Kellner. Mir kam es so vor, als hätte er meinen Banknachbarn überhaupt nicht wahrgenommen.


  Vorsichtig schnüffelte ich an dem Gebräu in meiner Hand.


  Mein Gegenüber räusperte sich. „Du musst ein wenig warten, sonst verbrennst du dir die Lippen.“


  Ich folgte seinem Rat, pustete in meine Tasse und probierte schließlich vorsichtig, indem ich vom Rand nippte. Es schmeckte süß und gut.


  Ich blickte zu dem Alten und wir lächelten beide – als ob wir ein Geheimnis teilten.


  Ich trank wieder von meinem Cappuccino. Der Wald vor dem Fenster hörte endgültig auf. Grüne Wiesen wurden sichtbar. In der Ferne konnte ich das Wasser eines breiten Flusses glitzern sehen. Eine gigantische Eisenbahnbrücke überspannte ihn.


  Wir überquerten den Strom, das Rattern der Räder wurde lauter. Bald hatten wir die Brücke hinter uns gelassen. Die Landschaft machte einen lieblichen Eindruck. Allerdings schien sie unbewohnt und verlassen – nirgends konnte ich ein Lebewesen entdecken.


  Ein drittes Mal schwang die Verbindungstür geräuschvoll zurück. Diesmal erschien ein kräftiger Mann in Uniform. Auf seinem Kopf trug er eine blaugoldene Schirmmütze.


  „Die Fahrkarten und Ihre Pässe bitte“, hörte ich ihn zu den Passagieren sagen, die am Anfang des Abteils saßen.


  Ich sah, wie alle anfingen, in ihren Taschen zu suchen und dem Schaffner wortlos schwarze Karten und schwarze Pässe entgegenzustrecken, sobald er sich ihnen näherte. Der Schaffner kontrollierte jedes einzelne Dokument und stempelte die Billets mit einer Art Zwicker ab. Danach neigte er den Kopf als Zeichen seines Dankes. Er reichte die Papiere an den jeweiligen Inhaber zurück und wandte sich dem nächsten zu.


  Auch um mich herum begannen alle, ihre Unterlagen zusammenzusammeln. Ich schaute ihnen eine Weile zu. Ich konnte mich an keine Fahrkarte oder gar an einen Pass erinnern. Aber dann griff ich einfach in die Innentasche meiner Jacke. Es raschelte, meine Finger fanden Papier und ich zog die Dokumente hervor – keinen Moment zu früh, denn der Kontrolleur befand sich bereits direkt neben mir.


  Ich öffnete meinen Ausweis und schlug die Seite mit dem Lichtbild auf. Eine junge Frau mit rotem Haar lächelte mich an. Darunter stand ihr Name: Lilith Stolzen.


  Die Frau und der Name waren mir unbekannt.


  Ich zögerte, dem Schaffner den Ausweis auszuhändigen. Der Kontrolleur wirkte etwas ungeduldig und nahm ihn mir schließlich selbst aus der Hand. Unverzüglich stempelte er die Fahrkarte ab, den Pass jedoch betrachtete er lange und eingehend. Als er wieder aufblickte, bemühte er sich um ein Lächeln. Es wirkte gekünstelt.


  „Frau Stolzen?“


  „Ja?“, sagte ich und auch in meiner Antwort schwang mehr als eine Unsicherheit mit.


  „Frau Lilith Stolzen?“, wiederholte er.


  Ich nickte stumm.


  „Wir müssen Ihren Pass noch registrieren. Es dauert nicht lange.“


  „Aber es ist doch alles in Ordnung damit?“


  „Keine Sorge. Reine Routine.“


  Ich hatte das starke Gefühl, dass er mich anlog.


  Sein Lächeln war verschwunden, als er sich wegdrehte und das Abteil verließ. Auch für ihn schien der Alte, der mir gegenüber saß, unsichtbar zu sein.


  Der Alte beugte sich zu mir herüber. Er legte die Hand auf meinen Unterarm und zwang mich, ihn anzusehen.


  „Lilith“, sagte er.


  Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich diesen Namen hörte.


  „Lilith“, wiederholte er. „Der Kontrolleur.“


  „Was ist mit ihm?“


  Der Ausdruck des Alten war angespannt und hochkonzentriert. „Der Schaffner geht jetzt nach vorne und holt drei Wachleute. Sie werden bewaffnet zurückkommen und sie werden dich töten.“


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zweifeln, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Lähmendes Entsetzen packte mich. Panisch blickte ich mich um.


  Der Zug fuhr jetzt sehr schnell. Es ging einen Abhang hinunter. Wir hatten den Grüngürtel, der sich entlang des Flusses gezogen hatte, verlassen. Die Umgebung war felsig und trocken. Sie ging langsam in eine leblose Wüste über. Die Sonne stach mittlerweile so grell vom Himmel, dass sie in den Augen schmerzte. Ich sah keine Möglichkeit, aus dem rasenden Zug zu entkommen. Nirgends war eine Haltestelle zu entdecken.


  „Lilith!“ – die eindringliche Stimme riss mich aus meiner Angst.


  Der Alte hatte jetzt meine Hände gepackt und sich noch weiter zu mir vorgebeugt. Unsere Gesichter berührten sich fast.


  „Schnell, du musst dich beeilen! Oben rechts an der Decke, der rote Hebel - siehst du ihn?“


  Ich folgte seiner Anweisung und entdeckte eine Art Griff, der an einer Kette hing.


  „Gut. Genau den meine ich.“ – Der Alte schien meine Gedanken lesen zu können. „Steh auf und zieh die Notbremse! Das wird den Zug stoppen. Er wird sogar entgleisen.“


  „Aber die anderen Passagiere…“, setzte ich an.


  „Kümmere dich nicht um sie, denen kann nicht viel passieren. Ich verspreche es dir. Wenn alles zum Stehen gekommen ist, trittst du hier gegen das Fenster. Es wird nicht einfach werden, aber du kannst es zerbrechen. Und dann musst du schnell hinaus. Vergiss nicht, meine Tasche mitzunehmen. Sie ist lebensnotwendig für dich. Hast du verstanden? Lebensnotwendig!“


  Ich nickte.


  Über seiner rechten Schulter konnte ich durch das Glas der Verbindungstür die Konturen des Schaffners erkennen. Er eilte herbei. Und er war nicht alleine. Ihn begleiteten drei Männer, die Gewehre trugen.


  Ich stürzte nach vorne, ergriff die Notbremse und zog mit aller Kraft.


  Nichts geschah.


  Ich hängte mich mit meinem vollen Gewicht daran. Urplötzlich gab die Kette nach und ich stürzte beinahe zu Boden. Zeitgleich ging ein mörderischer Ruck durch den Zug. Metall kreischte protestierend auf, als sich die Bremsen in die Räder schlugen. Ich wurde nach vorne geworfen, prallte auf den Sitz, wo kurz zuvor noch der Alte gesessen hatte.


  Der Zug bewegte sich mit einem durchdringenden Quietschen weiter. Dann spürte ich, wie sich der hintere Teil unseres Abteils in die Höhe hob. Kurz verharrten wir, halb in der Luft schwebend, bevor alles in einem ungeheuren Getöse zusammenfiel.


  Ich wurde wie von einer unsichtbaren Hand auf den Mittelgang geworfen und schlitterte weit über den Boden. Wir kippten erst auf eine Seite, dann wieder zurück. Passagiere flogen wie Stoffpuppen durcheinander. Einzelne Schreie ertönten. Holz splitterte, als die Vertäfelung brach. Sitze wurden aus ihren Verankerungen gerissen und segelten als Geschosse durch die Luft.


  Mit einem Mal verlor ich die Orientierung. Oben war unten und umgekehrt und wieder anders. Das Krachen wurde immer lauter. Unser Abteil bohrte sich in den Waggon vor uns. Die Wände wurden zerdrückt, sie kamen immer näher. Für mich schien kein Platz mehr zu sein. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm entgleiste der Zug.


  Ich wurde zwischen zwei Sitzen eingeklemmt. Mein Kopf schlug gegen eine Wand.


  Dunkelheit.


  Der Schmerz trieb mich dazu, die Augen zu öffnen. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich bewusstlos gewesen war. Um mich herum vernahm ich Stöhnen, Jammern und Weinen. Dichter Staub hing in der Luft. Ich musste husten.


  Ein Motor wurde angelassen. Kurz darauf biss eine Säge kreischend in Metall. Unser Waggon vibrierte. Mir wurde klar, dass von außen versucht wurde, sich zu uns hineinzuschneiden.


  Das Weinen der Kinder nahm an Intensität zu. Die Schreie der Frauen hallten verzweifelt. Licht drang durch einen ersten Spalt, in den sich die Säge fraß. Der Spalt wurde größer, ein Loch entstand. Ein Ausgang.


  Hände wurden hereingereicht, erste Fahrgäste vorsichtig ins Freie gezogen.


  „Schnell!“, hörte ich jemanden rufen. „Macht schneller!“


  Die Rettungsmannschaft würde sich um uns kümmern.


  Die Verwundeten schöpften neue Hoffnung. Für einen Moment ebbte ihr Wehklagen ab und ich konnte hören, was vor dem Notausgang gesprochen wurde.


  „Beeilt euch! Wir müssen sie finden! Schaut euch jeden genau an. Lilith Stolzen, die Rothaarige - sie darf uns nicht entkommen!“


  Sie warteten draußen auf mich. Der Alte hatte recht gehabt. Sie wollten mich töten. Warum, wusste ich nicht. Es war auch ohne Belang. Ich musste hier weg.


  Ich sah hinter zu dem Fenster, das heil geblieben war. Das Fenster, auf das der Alte gezeigt hatte.


  Ich drückte gegen die Sitze, unter denen ich halb begraben lag und stemmte mich mühsam frei.


  Zitternd erhob ich mich. Mein Blick irrte durch das demolierte Abteil. Schwankend begann ich, mich in den hinteren Bereich des Waggons vorzuarbeiten, weg vom Ausgang, hin zum Fenster. Der Boden unter meinen Füßen war schräg und mit Trümmern übersät. Ich rutschte mehrmals aus, während ich mich in entgegengesetzter Richtung an den nach außen drängenden Fahrgästen vorbeischubste und -rempelte.


  Ich fand die Ledertasche des Alten, hob sie auf und schlug mit ihr gegen das Fenster. Das dicke Glas gab keinen Millimeter nach. Ich hämmerte mit der Faust dagegen – ohne jeden Erfolg.


  Keuchend stand ich davor. Ich ließ die Tasche los. Meine Hände fanden einen Teil der an der Decke befestigten Reling, die noch intakt war. Ich hängte mich daran, schwang hin und her und trat mit beiden Beinen gegen das Glas. Es knirschte unter der Wucht des Aufpralls.


  Ich nahm erneut Anlauf und trat wieder zu. Beim vierten Versuch bildeten sich unzählige kleine Risse in der Oberfläche der Scheibe, sie zerbarst aber nicht.


  Mein nächster Tritt riss das gesamte Fenster aus seiner Verankerung. Es schwenkte nach außen und blieb schief hängen.


  Ich ließ die Reling los, packte den Koffer des Alten und zwängte mich hindurch. Während ich noch halb in der Öffnung steckte, hörte ich Rufe. „Achtung! Sie ist da hinten! Sie flieht!“


  Gleichzeitig ertönten Schüsse.


  Kugeln hämmerten neben mir in die Wand des Zuges. Ich ließ mich fallen und landete auf dem Koffer. Mit beiden Händen packte ich die Tasche und stolperte nach vorne. Ich wusste nicht wohin, ich wollte nur weg vom Zug.


  Wieder krachten Schüsse. Etwas pfiff an mir vorbei.


  Ich begann zu rennen.
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  Wie ein gejagtes Tier hetzte ich voran. Ich nahm keine Notiz von meiner Umgebung, ich achtete nicht darauf, wer mich verfolgte. Das einzige, was mich vorwärts trieb, war meine Angst. Wieder und wieder ertönten Schüsse. Sand und Felsen explodierten in beißenden Fontänen, als die Kugeln einschlugen.


  Vorbei an wenigen dürren Sträuchern hastete ich eine Anhöhe empor. Auf deren Scheitel blieb ich stehen. Vor mir erstreckte sich eine nicht enden wollende Ebene, die sich am Horizont verlor. Schlackig brauner Sand, von der Sonne zu Stein gebacken und mit unzähligen Furchen versehen, wartete auf mich.


  Ein weiteres Projektil jaulte an mir vorbei. Ich strauchelte, rutschte aus und rollte in immer schneller werdendem Tempo die Böschung auf der anderen Seite herunter.


  Mehrmals prallte ich schmerzhaft gegen den Boden und blieb schließlich halb benommen am Fuß des Hügels liegen.


  Schwer atmend richtete ich mich auf und starrte voller Panik nach oben. Meine Verfolger waren noch nicht auszumachen.


  Die schwarze Reisetasche lag mehrere Meter entfernt. Ich schleppte mich zu ihr, hob sie auf, stöhnend vor Schmerzen. Wieder setzte ich mich in Bewegung. Ich trieb mich voran, um den Uniformierten und ihren tödlichen Waffen zu entkommen. Mein Herzschlag trommelte wie rasend in meinen Ohren.


  Ich wollte nur weg. Nichts wie weg.


  Ich hatte vergessen, richtig zu atmen. Stoßweise sog ich die Luft ein. Meine Lungen brannten wie Feuer.


  Nach geraumer Zeit wagte ich einen Blick über die Schulter. Der kleine Hügel, von dem ich herabgestürzt war, befand sich in einer Entfernung von mehreren hundert Metern. Unbarmherzig stach die Sonne auf mich herab. Soweit mein Auge reichte, konnte ich kein Zeichen von Leben erkennen. Auch meine Verfolger blieben verschwunden.


  Ich verfiel in einen leichten Trott. Der schwarze Koffer hing an meinem rechten Arm und schlug mir bei jedem Schritt gegen die Beine. Die Kleidung klebte schweißnass an meiner Haut.


  Irgendwann war ich am Ende meiner Kräfte. Ich blieb stehen, taumelte und brach einfach zusammen. Blicklos stierte ich vor mich hin. Schweiß rann mir über die Stirn. Die vertrocknete Erde, auf der ich lag, roch heiß und abgestorben.


  Wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt stand der Lederkoffer. Überdeutlich traten seine weißen Nähte hervor. Ich sah jeden einzelnen Einstich, den die Nadel hinterlassen hatte und seinen Verschluss – groß, kreisrund und abgegriffen.


  Schon lange hatte ich keine Schüsse mehr gehört. Außer meinem rasselnden Atem vernahm ich kein Geräusch. Manchmal hatte ich den Eindruck, als würde ein Windhauch über die sonnendurchglühte Ebene streichen. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  Ich zwang mich dazu, die Hände zu Fäusten zu ballen und unter meinen Körper zu ziehen, um mich in eine halb sitzende Position zu stemmen.


  Nachdem die Umgebung aufgehört hatte, sich um mich zu drehen, konnte mein Blick bis tief in die flirrende Hitze dringen, die um mich herum tobte.


  Und mit einem Schlag kam die Erkenntnis.


  Die Uniformierten hatten die Jagd nach mir eingestellt.


  Sie mussten mich nicht mehr töten, weil ich in dieser Wüste ohnehin dazu verdammt war, zu sterben.
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  Dem Wachmann war es eindeutig zu heiß. Bereits mehr als zwei Stunden wartete er auf die Hilfe, die kommen sollte, um die Zugpassagiere abzuholen. Aber nichts geschah. Er zog seine Kappe vom Kopf und wischte sich zum wiederholten Male mit einem inzwischen fleckigen Taschentuch den Schweiß von Stirn, Gesicht und Nacken.


  Angewidert setzte er seine Schirmmütze auf. Er stank wie ein Schwein, dabei sollte er doch als Chef des Bewachungsteams gewisse Privilegien besitzen. Aber in diesem speziellen Fall verhielt es sich anders. Gerade weil er der Boss war, hatte er hier oben auszuharren und zu warten.


  Verdammte Scheiße.


  Seine Position auf der Anhöhe bot ihm einen phänomenalen Blick in die Wüste, die sich von der Bahnlinie in westlicher Richtung erstreckte. Von Lilith Stolzen keine Spur. Die unwirtliche Ebene hatte sie für immer verschluckt.


  Er drehte sich ab und spähte stattdessen angestrengt in Richtung des Grünstreifens, den der Zug heute Morgen passiert hatte. Seitdem hatte sich viel ereignet.


  Er setzte das Fernglas an die Augen, spähte angestrengt hindurch, nur, um es entmutigt wieder sinken zu lassen. Nichts.


  Wie lange würde er noch auf diesem gottverdammten Felsen sitzen müssen, während es sich seine Kollegen im Schatten des Zuges gemütlich machten? Zugegeben – vielleicht hatten die da unten auch viel zu tun, aber sie hatten definitiv nicht mit der Sonne zu kämpfen.


  Eine weiße Schlange kroch aus der Hitze am Horizont hervor. Er presste seine Augen zusammen. Eindeutig keine Einbildung. Hastig blickte er durch das Fernglas: Im Vordergrund flirrende Luft, verdorrte Steppe, dahinter die letzten Ausläufer des grünen Pflanzengürtels. Fast vermochte er, den Fluss zu erahnen. Und endlich, ein weißer Lkw, gefolgt von drei Bussen.


  Er hatte es beinahe geschafft. Der Abholdienst nahte. Bald hatte sein Warten ein Ende.


  Als er die Wagen deutlich sehen konnte, stand er auf und winkte. Das Geräusch der Motoren drang bis zu ihm hinauf.


  Die Transporter hielten am Fuße des Hügels an. Eine Fahrertür wurde geöffnet und ein großer schlanker Mann sprang heraus. Er trug einen hellen Anzug und Reitstiefel. Zielstrebig schritt er den Abhang empor. Der Wachmann wusste nicht genau warum, aber er ging dem Mann entgegen. Auf halbem Wege trafen sie sich.


  Der Fremde hatte eine beeindruckende Ausstrahlung. Seine Haare waren hellblond, fast weiß, seine Augen von einem stechenden, alles durchdringenden Grün.


  Irgendwie beängstigend – dachte der Wachmann.


  „Und?“, fragte der Fremde.


  Beim Klang der Stimme, lief dem Wachmann ein kalter Schauer über den Rücken.


  „Wir hatten einen Unfall“, antwortete er. „Vielleicht wollen Sie es sich einmal anschauen?“


  Der Fremde nickte als Erwiderung und deutete mit seiner Hand nach oben. „Sie gehen voran!“


  Der Wachmann gehorchte umgehend, wenn auch widerstrebend. Eine innere Stimme warnte ihn davor, dem Fremden den Rücken zuzukehren. Zugleich wurde er wütend auf sich selbst, weil er sich derartig herumkommandieren ließ. Wer glaubte denn dieser Fremde, zu sein, dass er sich diesen Ton erlaubte? Schließlich verdiente er als Chef der Wachtruppe durchaus Respekt. Seit vielen Jahren hatte er diese Position bereits inne. Wohingegen es sich bei diesem Fremden ganz offensichtlich um einen Neuankömmling handelte.


  Missmutig stapfte der Wachmann den Hügel empor, bis er dort ankam, wo er die letzten Stunden gewartet hatte. Fast geräuschlos schob sich der Fremde neben ihn. Der Wachmann registrierte voll Verwunderung und Neid, dass dieser kein bisschen zu schwitzen schien.


  Gemeinsam sahen sie hinunter zu dem, was einmal ein Zug gewesen war. Dort sah es aus, wie auf einem Schrottplatz. Die Eisenbahn glich einer gigantischen Ziehharmonika, die ein Riese zunächst zusammengepresst, dann auseinandergerissen und schließlich voller Wut um sich geschmissen hatte. Die Lok lag quer auf den Schienen, ihr Kessel geborsten. Der Tender mit der Kohle hatte sich an die hundert Meter entfernt in den Sand gebohrt. Schwarze Briketts waren überall verstreut. Einige Waggons hatten sich ineinandergeschoben, andere lagen kreuz und quer mit aufgerissenen Seiten auf dem Bahndamm.


  Die Passagiere hockten oder standen in dem geringen Schatten, den die Trümmer boten. Dutzende von Verletzten ruhten dazwischen auf provisorischen Bahren, die man aus den herausgerissenen Sitzen gefertigt hatte.


  Der Fremde pfiff leise durch seine Zähne.


  „So was haben Sie noch nicht gesehen!“, fuhr ihn der Wachmann beinahe herausfordernd an.


  Der Fremde lächelte milde. „Da scheint jemand seinen Spaß gehabt zu haben.“


  Der Wachmann wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wieder kroch die Angst ihn ihm empor und diesmal konnte er sie nicht verdrängen.


  „Lilith Stolzen“, sagte der Fremde.


  „Sie ist geflohen“, erwiderte der Wachmann. Seine Stimme war krächzend, fast versagte sie.


  „Geflohen?“.


  „Wir hatten sie. Beinahe. Aber sie hat den Zug entgleisen lassen.“


  „Das kann ich sehen. Wie konnte sie entkommen?“


  „Sie hat ein Sicherheitsfenster aufgetreten, hat sich hindurchgezwängt und ist weggerannt.“


  „Und Sie haben sie ziehen lassen?“


  „Wir haben auf sie geschossen, bis sie den Hügel dort vorne überquert hat.“ Der Wachmann deutete in Richtung der Wüste.


  Die Augen des Fremden verengten sich, als er der Handbewegung des Wachmanns folgte. „Warum sind Sie nicht hinterher?“


  „Ja wie denn?“, entrüstete sich der Wachmann.„ Nur ein absolut Wahnsinniger wäre ihr nach. Der feste Boden dieser Einöde geht bald in lockeren Sand über. Jedes Fahrzeug bleibt da stecken. Die Wüste vor uns erstreckt sich über hunderte von Kilometern... Und wer von dieser gnadenlosen Natur nicht umgebracht wird, den erwischen mit Garantie die Rattenmenschen. Ihre Lilith Stolzen ist so gut wie tot.“


  „So gut wie tot? Sie hatten diese Frau in einem gepanzerten Zug sitzen, begleitet von mehr als zwanzig Wachen. Lilith war allein und ohne Waffen. Und Sie konnten sie nicht festhalten. Schauen Sie sich noch einmal in aller Ruhe an, was diese Frau für eine absolute Zerstörung innerhalb weniger Minuten angerichtet hat.“ Die Stimme des Fremden wurde härter. „Und da glauben Sie allen Ernstes, dass Lilith Stolzen in der Wüste umkommen wird oder sich von ein paar degenerierten Verbrechern stoppen lässt? Machen Sie sich nicht lächerlich!“


  Der Wachmann zuckte zurück, wie von einer Peitsche getroffen. Aber innerlich kochte er vor Wut. „So lasse ich nicht mit mir reden. Ich habe hier meine Kompetenzen. Was glauben Sie, wer Sie sind!“


  In aller Seelenruhe schlug der Fremde sein Jackett zurück. Für einen Augenblick konnte der Wachmann den Griff einer Automatikpistole erkennen, die in einem Schulterholster steckte. Der Fremde zog ein schwarzes Lederetui aus der Innentasche seiner Jacke und öffnete es bedächtig. Ein goldenes Pentagramm reflektierte die Sonnenstrahlen. „Ich bin Sonderbeauftragter. Ab hier übernehme ich.“


  Der Wachmann erschauerte. Er hatte davon gehört, dass es früher schon einmal einen Sonderbeauftragten gegeben hatte. Aber er selbst hatte ihn nie kennengelernt – zum Glück. Ihm hatten die Erzählungen der anderen bereits vollkommen gereicht.


  Ein letztes Mal nahm er all seinen Mut zusammen und fragte:„Sonderbeauftragter?“


  Der Fremde blickte ihm in die Augen.


  „Wer,… wer hat Sie beauftragt?“, flüsterte der Wachmann heiser.


  Der Fremde schüttelte bedächtig den Kopf. „Kleiner, das willst du nicht wirklich wissen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, steckte seinen Ausweis ein und ging hinunter zu den wartenden Fahrzeugen. Dort angelangt, gab er ein herrisches Zeichen mit der Hand, und die Busse setzten sich in Richtung der Überreste des Zuges in Bewegung. Der Wachmann konnte deutlich sehen, dass die Fenster der Fahrzeuge vergittert waren.


  Zielstrebig schritt der Sonderbeauftragte zur Rückseite seines Lkws und öffnete die Ladeklappe. Eine Rampe entstand. Er verschwand im Inneren des Fahrzeugs. Es dauerte nicht lange, bis er wieder herauskam. Jetzt trug er einen Hut mit breiter Krempe. Hinter sich führte er ein wundervolles schneeweißes Pferd am Zügel. Der Hengst tänzelte, seine Hufe schlugen auf das Metall der Rampe. Stolz hatte er seinen Kopf und Schweif erhoben. Er blähte die Nüstern und schnaubte laut, während er sich mit der neuen Umgebung vertraut machte.


  Geschmeidig schwang sich der Sonderbeauftragte in den Sattel und trieb den Schimmel den Hügel empor. Oben verharrte er neben dem Wachmann.


  „Jeder, der in diese Wüste geht, verdurstet“, warnte dieser.


  „Ich kenne die Wasserstellen. Und Lilith wird sie auch finden.“, antwortete der Sonderbeauftragte.


  „Wie heißen Sie eigentlich?“


  „Mein Name ist Clement Hohenberg“, antwortete der Fremde. „Und mir wird Lilith nicht entkommen.“
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  Ich stolperte einige Schritte vorwärts und hielt an. Hilfesuchend sah ich mich um. Nirgends war eine Landmarke zu entdecken. Überall nur diese trostlose tote Einöde, voller Sand, der jeden Schritt zur Qual machte.


  Wohin sollte ich gehen? Wie sollte ich überhaupt eine Richtung finden? Aus diesem gnadenlosen Backofen gab es für mich kein Entrinnen.


  Kraftlos sackte ich zusammen, fiel wieder zu Boden. Der heiße Sand brannte unter meinen Händen und durch den Stoff der Jeans. Die Haut in meinem Gesicht fühlte sich an, als wäre sie mit einem groben Schmirgelpapier bearbeitet worden. Meine Lippen waren trocken und aufgesprungen, Mund und Kehle wie ausgedörrt. Es gelang mir nicht, zu schlucken.


  Ich griff mir an den Hals. Meine Finger verhakten sich in einer filigranen Kette. Ein Schmuckstück hing daran. Ich betrachtete es näher. Es handelte sich um ein Medaillon, über und über mit Diamanten besetzt. Lange hielt ich es fest, bis ich es wieder unter die Jacke gleiten ließ.


  Der Alte kam mir in den Sinn, als mein Blick auf die Reisetasche fiel. Auf die Tasche, die er mir eingeschärft hatte, mitzunehmen. Mit einem Ruck, der mir erst beim zweiten Versuch gelang, zog ich den kleinen Koffer zu mir. Umständlich fingerte ich an dessen Verschluss, der schließlich nachgab. Der Koffer klappte auf.


  Zwei Feldflaschen lachten mich an. Ich riss die eine heraus, schraubte den Verschluss auf, und setzte die Öffnung gierig an meine Lippen. Klares Wasser bohrte sich schmerzhaft durch meine Kehle. Ich hustete, darauf achtend, möglichst keinen Tropfen zu verschütten. Erneut hob ich die Flasche und trank – diesmal ruhiger und in kleinen, vorsichtigen Zügen.


  Die Flasche war leer. Ich schmiss sie achtlos neben mich in den Sand.


  Ich nahm die zweite Flasche heraus und hängte sie mir um den Hals, bevor ich weiter in der Tasche kramte. Ein verknautschter Hut kam zum Vorschein – braun, mit breiter Krempe und einem ledernen Kinnband. Ich setzte ihn auf und zog die Schnur fest. Der wenige Schatten in meinem Gesicht fühlte sich an wie Glückseligkeit pur.


  Ein drittes Mal tauchte meine Hand in den Reisekoffer. Meine tastenden Finger fanden noch einen Zettel und eine kleine Pappschachtel. Ich nahm sie heraus.


  Als erstes widmete ich mich dem Papier. Es war von hoher Qualität. Mit einem Füller hatte jemand deutlich folgende Worte darauf geschrieben: Lilith, benutze den Kompass und gehe genau in Richtung Nord-Ost. Dort wirst du in einigen Stunden wieder auf die Bahnlinie treffen. Teile dir dein Wasser gut ein. Und pass auf dich auf!


  Unter dieser Anweisung stand ein einzelner Name. Asmodeo.


  Ich wiederholte die Silben langsam in meinem Geiste und lauschte deren Klang:


  Asmodeo.


  Eine vage Erinnerung durchzog mein Gedächtnis. Ich wusste, ich kannte diesen Namen und eine quälende Sehnsucht ergriff von mir Besitz. Handelte es sich bei diesem Asmodeo vielleicht um den Alten, der mir geholfen hatte? …Nein, ganz sicher nicht.


  Asmodeo war jemand anderes.


  Jemand ganz besonderes.


  Jemand… ich zermarterte mein Hirn… - jemand, mit dem ich untrennbar verbunden gewesen war, auf schicksalhafte Art, für immer und ewig. Aber wann und wo?


  Ich hatte alles vergessen.


  Ich kannte nicht einmal mich selbst.


  „Asmodeo“, flüsterte ich und allein der Name schien mir Kraft zu geben.


  Ich nestelte an der kleinen Schachtel und entdeckte einen grünlackierten Kompass darin. Ich wartete, bis sich seine Nadel beruhigt hatte, erhob mich und begann meinen Weg in Richtung Nord-Ost. Meine Erschöpfung spürte ich nicht mehr. Vor mir lag ein Ziel. Und ich war mir sicher, dass es für mich Sinn machte, dorthin zu gelangen.


  Irgendwo würde ich Asmodeo finden.


  Und mich erinnern.
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  Nach unzähligen Stunden durch den lockeren Sand, der nachgab, sobald ich einen Fuß auf ihn setzte, glich es einer Wohltat, auf dem festen Bahndamm zu laufen.


  Die Schienen führten ins Nichts. Zwei Linien, die sich in einem fernen Punkt trafen, den ich wohl nie erreichen würde. Trotzdem fühlte ich mich gut. Oder zumindest besser, als vorher.


  Die Gleise gaben mir Halt. Sie bewiesen, dass es in dieser trostlosen Hölle eine Art Ordnung geben musste. Was anfing, musste auch einmal enden. Ich war fest entschlossen, nicht aufzugeben.


  Immer, wenn die Angst dennoch in mir aufstieg, wenn mich Zweifel und Panik erfassten, griff ich in die Tasche meiner Jeans und holte den Zettel hervor. Den kurzen Brief, den mir Asmodeo geschrieben hatte. Inzwischen kannte ich den Inhalt auswendig. Jeder Schwung der einzelnen Buchstaben war mir vertraut. Ich las ihn trotzdem immer und immer wieder. Ich sagte ihn mir laut vor. Er stellte meinen einzigen Trost dar. Obwohl es kein Leben gab, soweit mein Auge reichte, war ich nicht allein. Jemand wachte über mich, jemand sorgte sich um mich, auch wenn ich diesen Jemand nicht näher bestimmen konnte.


  Es dauerte lange, bis es mir bewusst wurde. Aber die Haut in meinem Gesicht wurde etwas kühler. Die Andeutung eines Windes kam auf und sie strich wunderbar erfrischend über meinen Körper. Ich hielt inne, schloss meine Augen und drehte meinen Kopf in die fast unmerkliche Brise. Stetig aber deutlich nahm sie zu.


  Als ich meine Augen öffnete, sah ich weit entfernt, mitten über den Gleisen, etwas Weißes aufblitzen - erst von der Größe einer Stecknadel, dann wurde es langsam größer. Der Lufthauch an meiner Wange fühlte sich jetzt stärker an und der Punkt wuchs zu einem Dreieck heran, das über die Schienen auf mich zu schwebte.


  Ich vermochte ein leichtes Knattern zu hören - als würde der Wind versuchen, mit mir zu sprechen.


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich zu ergründen, was auf mich zukam.


  Metallisches Quietschen mischte sich in den leisen Atem der Brise.


  Das Dreieck war an einen hohen hölzernen Mast gebunden und mir wurde klar, dass es sich um ein Segel handeln musste. Der Mast selbst fußte in einer Art Wagen, der scheinbar wie von selbst über die Ebene glitt.


  Als das Gefährt ein paar hundert Schritte von mir entfernt war, hörte der Wind so urplötzlich auf, wie er angefangen hatte. Das gerade noch aufgeblähte Segel fiel kraftlos in sich zusammen. Schlapp hing es am hölzernen Pfahl.


  Der Wagen rollte noch einige Meter, dann blieb er stehen.


  So schnell wie nur möglich, hastete ich über die Schwellen vorwärts, um zu dem Gefährt zu kommen. Ich konnte es nicht erwarten, zu sehen, wer sich halb hinter dem Segel und dem Mast verbarg. Denn dort war eindeutig der Umriss eines Körpers zu erkennen.


  Doch plötzlich, mitten im Laufen, packte mich die Angst. Ich verlangsamte mein Tempo und blieb schließlich stehen. Konnte das eine Falle sein? Vielleicht wollte mich die Person hinter dem Segel töten, wie es die Wachleute im Zug versucht hatten.


  Aber dann griff ich in meine Hüfttasche und das Rascheln des Papiers beruhigte mich. Wer immer dieser Asmodeo sein mochte, ich war mir sicher, dass er mich nicht verraten würde. Asmodeo wollte nur das Beste für mich. Asmodeo würde mich in keine Falle locken. Niemals.


  Zuversichtlich schritt ich weiter.


  Inzwischen konnte ich den rechten Arm der Person deutlich ausmachen, die im Wagen auf mich wartete. Der Arm steckte in einer schwarzen Jacke. Ein weißes Hemd lugte am Handgelenk hervor. Alles andere wurde weiterhin von Mast und Segel verdeckt.


  Umso genauer konnte ich jetzt das Gefährt betrachten. Es handelte sich um eine Draisine. Der Wind hatte sie offensichtlich von weit her zu mir getragen.


  „Hallo Lilith!“ Die Stimme kam mir bekannt vor.


  Ich stieg halb die Stufen der Draisine empor. In eine Ecke gekauert lag der Alte, den ich aus dem Zug kannte.


  „Hallo Lilith“, wiederholte er.


  „Hallo“, erwiderte ich und ich konnte es nicht verhindern, dass ich enttäuscht klang.


  „Du hast jemand anderen erwartet?“


  Ich schüttelte den Kopf und flüsterte dann. „Ja.“


  Das Lächeln des Alten wirkte ansteckend. Es erinnerte mich an ein anderes Lächeln. An ein Jungenlächeln, das ich nicht mehr kannte. Denn auch diese Erinnerung hatte man mir geraubt.


  „Nein und ja?“, fragte der Alte.


  Ich stieg ganz in den Wagen und ließ mich neben ihm nieder. Nach den schier endlosen Stunden in der Wüste, umgeben nur von Hitze und Einsamkeit, tat es mir unendlich gut, nicht mehr alleine zu sein, und ich kostete diesen Augenblick mit allen Sinnen aus. Ich ergriff die Hand des Alten, hielt sie in meinen Händen und betrachtete sie, während ich über sie strich. Sie war kraftlos und trotz der Hitze kalt, die Finger lang und sehnig, sensibel, wie die eines Künstlers… - aber auch diese Erinnerung, die sich in diesem Moment in mir regte, wurde durch die Schatten des Vergessens überlagert.


  „Natürlich freue ich mich, dich zu sehen“, sagte ich schließlich. „Du kommst doch von Asmodeo.“


  Das Lächeln des Alten wurde breiter. Er nickte. Dann wurde er wieder ernst. „Wir haben nicht viel Zeit, Lilith. Mir bleibt nicht viel Zeit.“


  „Aber ich habe so viele Fragen…“


  „Du wirst auch deine Antworten bekommen. Jedoch nicht heute und nicht hier.“


  Der Alte griff unter eine der Sitzbänke und zog einen weiteren Reisekoffer hervor. Er glich dem ersten, den er mir gegeben hatte, wie aufs Haar.


  „Lilith, pass jetzt gut auf. Du musst dir meine Worte merken.“


  Ich hielt seine Hand umklammert, suchte in seinem Gesicht nach dem Wissen, dass er mir schuldig blieb.


  „Lilith, hör mir gut zu. Du darfst nicht auf dieser Draisine weiterfahren. So verlockend das auch sein mag. Du darfst auch nicht am Bahndamm bleiben. Sie suchen dich jetzt überall und sie würden dich hier sehr bald finden. Und dann wärst du tot. Aber nicht nur du, sondern alle, für die du sorgen musst. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte, um gleich darauf zu entgegnen: „Aber wo soll ich dann hin? Hier ist nur Wüste und mein Wasservorrat ist so gut wie erschöpft.“


  „In der Tasche findest du einen Plan. Einen Plan, mit Wasserstellen. Die Entfernungen sind so bemessen, dass du es schaffen wirst. Also gib nicht auf und verzweifle nicht.“


  Ich schluckte schwer. „Kommst du mit?“, fragte ich den Alten.


  Der schüttelte den Kopf. „Das geht nicht.“


  „Und dieser Asmodeo. Werde ich ihn finden? Wartet er in der Wüste auf mich?“


  Wieder schüttelte der Alte den Kopf. „Asmodeo kann nicht hierher kommen, wie ich es tue. Aber er ist immer bei dir. Er begleitet jeden deiner Schritte.“


  „An welcher Wasserstelle soll ich dann auf euch warten? Bringst du ihn mit?“


  „Lilith, du musst eine Oase nach der anderen abgehen und nach ungefähr einer Woche wird in der Ferne das dunkle Band eines Gebirges erscheinen. Dort oben ist die Stadt Snowhill. Dort musst du hin. Das ist deine einzige Chance. Unsere einzige Chance.“


  Ich verstand nicht, was er meinte. „Snowhill?“


  „Genau. Das ist dein Ziel. Das ist deine Bestimmung.“ Noch während er sprach, fielen dem Alten die Lider zu. Er wirkte zu Tode erschöpft. Sein Gesicht wechselte die Farbe. Es verlor an Leben. Es wurde bräunlich und dabei durchsichtig. Ich fühlte, wie seine Hand, die ich noch immer hielt, kaum mehr Substanz besaß. Auch sie hatte eine andere Schattierung angenommen und wirkte bernsteinfarben.


  Eine Flamme schien den Alten von innen aufzuzehren. Ein Leuchten ging von ihm aus und eine Sekunde später saß ich allein in der Draisine. Der Alte war fort.


  Zuerst war ich wie erstarrt. Dann brach ein Schluchzen aus mir heraus. Ich presste meinen Kopf gegen den Sitz und Tränen rannen mir heiß über die Wangen. Mein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Aber die Tränen versiegten. Ruhe kehrte ein. Um mich herum herrschte vollkommene Stille.


  Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich aufzurichten. Ich sah hinaus in die Wüste. Dort gab es Wasserstellen, hatte der Alte gesagt. Und ich konnte sie mit Hilfe eines Plans finden.


  Diesmal öffnete ich die Reisetasche sofort. Das erste, was ich fand, war ein Stück Leder. Als ich es auseinanderschlug, erblickte ich eine Karte, in der mit blauen Punkten die Stellen mit Wasser verzeichnet waren. Daneben oder darunter befanden sich Richtungs- und Kilometerangaben. Meine Hände krampften sich in das weiche Material, als mir klar wurde, welche Strecken ich zurücklegen musste.


  Ich zwang mich, ruhig zu bleiben und studierte die Karte erneut, wobei ich sie schließlich auch umdrehte, um deren Rückseite zu betrachten. Mein Herz begann heftig zu klopfen, als ich dort eine Nachricht von Asmodeo fand.


  


  Lilith, ich liebe dich.


  Gib nicht auf, sondern komm zu mir zurück.


  Asmodeo


  


  hatte er geschrieben, diesmal jedoch mit einer völlig anderen Handschrift, als beim ersten Mal. Seltsamerweise beunruhigte mich dieser Umstand jedoch nicht im Geringsten, denn ich wusste, dass diese Nachricht echt war, wie ihre Botschaft auch. Ohne darüber nachzudenken, presste ich meine Lippen auf Asmodeos Brief, bevor ich die Karte in der Innenseite meiner Jacke verstaute.


  In der Reisetasche befand sich eine neue Wasserflasche. Ein silbernes Päckchen enthielt ein gutes Dutzend Nahrungsstücke. Proteinriegel stand auf der Banderole. Daneben lag zusammengerollt ein schmaler Patronengurt mit Revolverholster. Ich zog die Waffe aus dem Etui. Ihr Metall schimmerte nachtblau. Auch sie war mir aus einem anderen Leben vertraut. Ein Schleier des Vergessens hatte sich über diese Existenz gelegt.


  Ich drehte die Tasche um, und schüttelte sie aus. Ein Klappmesser fiel auf den Boden, welches ich einsteckte.


  Ich legte mir den Patronengurt um die Hüften und schnallte ihn fest. Meine alte Wasserflasche trank ich leer und hängte mir die neue um. Ich verteilte zehn der Nahrungsriegel auf meine Taschen. Die restlichen zwei riss ich auf, biss hinein und begann zu kauen, während ich losmarschierte.


  Die nächste Wasserstelle lag in einer Entfernung von zwei Tagesmärschen. Ich hatte keine Zeit zu verlieren.
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  Der Schimmel zeigte trotz des langen Rittes keinerlei Anzeichen von Erschöpfung. Dennoch stieg Clement ab und ging neben dem Hengst einher, der gehorsam am Zügel mittrottete.


  Clement hielt an und überzeugte sich am Stand der Sonne, dass ihn sein Gefühl nicht täuschte. Der Abend nahte, die Nacht war nicht mehr fern.


  Eigentlich war es jetzt soweit, sich einen Platz für ein Lager zu suchen. Aber dafür hatte er noch keine Zeit. Solange das Tageslicht ausreichte, würde er der Spur folgen, die Lilith hinterlassen hatte.


  Dennoch musste er sich zuerst um seinen Schimmel kümmern. Er nahm seinen Hut ab und drehte ihn um. Bedächtig schraubte er eine der Wasserflaschen auf, die am Sattelhorn hingen und schüttete ein wenig vom wertvollen Nass in die Mulde seiner Kopfbedeckung. Der Hengst trank dankbar. Als er fertig war, klopfte Clement aufmunternd dessen Hals.


  Das Tier witterte.


  Clement setzte seinen Hut auf und spähte in die Richtung, in der das Pferd schaute. Ein schwarzer Punkt mitten in der braungelben Fläche erregte seine Aufmerksamkeit. Clement griff den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Behutsam trieb er sein Pferd an und bald darauf hielt er vor einer offenen Reisetasche.


  Clement stieg ab. Die Zügel des Pferdes ließ er einfach hängen.


  Die Tasche war leer.


  Daneben, einige Schritte entfernt, lag eine Feldflasche. Auch sie war leer.


  Der einzige Mensch, von dem er wusste, dass er zu Fuß durch diese Wüste irrte, war Lilith. Und noch eines wusste er jetzt ganz genau, als er auf den Koffer und die Flasche blickte: Lilith hatte Helfer. Nicht nur er hatte den Auftrag, sich um Lilith zu kümmern.


  Clement lächelte. Die Sache versprach, interessant zu werden.
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  Die Sonne senkte sich am Horizont herab und ihre Strahlen verloren allmählich ihre Kraft. Mein erster Tag in der Wüste ging zu Ende. Die einsetzende Kühle tat mir gut. Das Gehen gestaltete sich zwar weiterhin beschwerlich, aber ich kam schneller voran.


  Ohne Vorwarnung setzte die Nacht ein. Von einem Augenblick zum anderen wurde es dunkel. Kaum vermochte ich den Boden zu erkennen, auf den ich meine Füße setzte. Mehrmals strauchelte ich und verlor fast mein Gleichgewicht. Mir wurde bewusst, dass ich nicht mehr weitergehen konnte. Ich musste mir ein Nachtlager bereiten.


  Aber wo sollte ich unterkommen? In der undurchdringlichen Schwärze um mich herum war keine Erhebung, keine schützende Nische zu entdecken. Resigniert ging ich in die Hocke. Meine Hände griffen in den Sand und ich ließ ihn durch meine Finger gleiten. Beinahe vermochte ich ein Meeresrauschen zu hören, aber das war wieder nur ein Teil einer Erinnerung. Mein Gedächtnis spielte mir erneut einen Streich.


  Die Kälte nahm stetig zu. Der Schweiß auf meiner Haut war längst getrocknet. Mir fröstelte. Ich begann, regelrecht zu zittern.


  Ich ließ mich seitlich auf den Boden sinken. Der Untergrund enthielt noch eine Spur von Wärme. Ich legte meine Wange dagegen. Doch auch hier zwängte sich die Kälte dazwischen.


  Hastig begann ich mit meinen Händen eine Kuhle freizuschaufeln. Ich zog meine Jacke aus und presste mich in das entstandene Loch. Dann deckte ich mich so gut es ging mit der Jacke zu, bevor ich mich zu einer kleinen Kugel zusammenrollte - keinen Augenblick zu früh, denn ein unbarmherziger Wind setzte ein. Kalt flüsternd strich er über das Land. Er zerrte an meiner Jacke und griff mit klammen Fingern nach mir. Sandkörner prasselten wie spitze Stecknadeln auf mich ein.


  Ich vergrub mein Gesicht völlig unter meinen schützenden Armen, auch wenn mir das Atmen in dieser Position schwerfiel. Meine Erschöpfung war vollkommen. Ich schlief nicht ein, ich verlor regelrecht das Bewusstsein. Aber bevor ich hinüberglitt in diese andere Welt der Schatten, hörte ich noch einen langen hohen Ton. Ein Piepsen, das anschwoll, verebbte und dann in regelmäßigen Abständen wiederkam.


  Gleichsam wie ein Signal des Lebens.
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  Sand war in meinem Mund, in meinen Augen und überall auf mir, als ich erwachte. Ich versuchte auszuspucken und zuckte im gleichen Augenblick zusammen. Meine verkrusteten Lippen brannten entsetzlich. Vorsichtig wischte ich mir die Augen frei und blinzelte dem bereits grellen Sonnenlicht entgegen, bevor ich mich in eine sitzende Position stemmte.


  Rings um mich nur Wüste.


  Keine Spur von der Wasserflasche.


  Panisch fuhr ich mit meinen Armen in den Sandwall, der sich um mich gebildet hatte. Die Erleichterung war unbeschreiblich, als ich den Schulterriemen der Flasche ertastete. Ruckartig zog ich sie hervor und öffnete zitternd ihren Verschluss. Ich erlaubte mir nur einen Schluck, der kühl und kratzend meinen Hals herabrann.


  Mit allergrößter Sorgfalt verschloss ich die Flasche, hängte sie mir um den Hals und erhob mich mühsam, wobei große Mengen Staub und Sand zu Boden rieselten. Mein gesamter Körper schmerzte, als ich mich zu recken versuchte. Um die Steifheit zu überwinden, stapfte ich ein paar Mal auf und atmete schließlich tief durch.


  Besser.


  Die Hitze war bereits wieder unerträglich. Ich bückte mich nach meiner Kopfbedeckung und hob sie auf. Meine inzwischen völlig verfilzten und verdreckten Haare strich ich nach hinten und zwängte den Hut darauf. Dessen Krempe zog ich tief ins Gesicht.


  Ich öffnete die Schlaufe des Holsters, nahm meinen Revolver heraus und befreite auch ihn vom Sand. Sicherheitshalber legte ich den Hahn zurück und ließ die Trommel frei rotieren. Die Waffe funktionierte tadellos. Ich verstaute sie sicher an ihrem Platz.


  Alles war erledigt. Es wurde Zeit.


  Der Zeiger des Kompasses wies mir emotionslos die Richtung an, in die ich gehen musste. Ein weiterer Tag voller Qualen wartete auf mich.


  Ich setzte meinen Fußmarsch fort.
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  Nach meiner Karte zu urteilen, musste ich ganz in der Nähe der ersten Wasserstelle sein. Ich hatte mich strikt nach dem Kompass gerichtet und sorgfältig all meine Schritte gezählt. Ich war mir sicher, alles richtig gemacht zu haben. Und doch, als mein Blick über die Ebene irrte, die mich umgab, befand ich mich inmitten zeitloser Dünen einer nie enden wollenden Ebene. Es gab keine Landmarken, an denen ich mich hätte orientieren können. Nur vereinzelt hatten sich einige größere Felsbrocken in diesen Teil der Wüste verirrt. Kein Lebewesen, keine Pflanze deutete auf das Vorhandensein von Wasser hin.


  Vielleicht war ich nur wenige Meter an der rettenden Stelle vorbeigegangen, ohne sie zu bemerken. Vielleicht hatte aber auch der stetig wandernde Sand das wenige Wasser zugedeckt und die Karte stimmte schon längst nicht mehr.


  Mein rechter Fuß fand keinen Halt. Ich rutschte aus und schlitterte eine Düne herab. Auf allen Vieren kauernd verharrte ich. Die Sonne brannte mir unbarmherzig auf den Rücken. In meinen Schläfen hämmerte der Puls und mein Atem kam rasselnd und schnell. Der letzte Rest von Kraft in mir war verbraucht – wie der Inhalt meiner Feldflasche, die jetzt nutzlos an meinem Hals baumelte.


  Einige Schritte entfernt schimmerte es bläulich. Fahle, grüne Pflanzen streckten ihre spitz zulaufenden Blätter speerartig dem Himmel entgegen. Die Pflanzen waren groß, sie umgab lichtdurchwebter Schatten.


  Ich kroch über den Boden, Disteln hakten sich in meine Haut, doch ich spürte deren Stacheln nicht. Stattdessen robbte ich weiter, immer weiter, bis meine Hände kühl und feucht wurden.


  Zögernd streckte ich den Hals vor. Fast erwartete ich, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein, doch dann kam dieser einzigartige Moment, als meine Lippen das Nass spürten, und mein Gesicht tief in die glasklare Flüssigkeit eintauchte. Unsagbare Frische empfing mich. Ich öffnete meinen Mund und das pure Leben floss in mich hinein, während ich gierig trank.


  Irgendwann wälzte ich mich auf den Rücken und blieb regungslos im seichten Teil des Wassers liegen. Über mir spannte sich ein tiefblauer Himmel, keine einzige Wolke war zu sehen.


  Ich rollte mich herum und trank erneut, diesmal behutsam und nicht so hastig. Noch immer ungläubig richtete ich mich schließlich auf. Vor mir, in einem kleinen Becken aus Stein, befand sich das klarste und wunderbarste Wasser, das ich jemals erblickt hatte. Das Bassin wurde von einer lustig plätschernden Quelle gespeist. An seinem Rand wuchsen üppige Kakteen und dornenbehangene Sträucher. Ringsum ragten Sandwälle auf. Das war auch der Grund, weshalb ich die Vertiefung anfangs überhaupt nicht hatte erkennen können. Aber jetzt war ich hier. Asmodeos Karte stimmte. Ich war gerettet. Und wenn ich mich weiterhin genau nach dem Plan richtete, würde ich diese gottverdammte Einöde lebendig verlassen und mein Ziel, Snowhill, erreichen. Und dann… - ich stockte und brach ganz bewusst meine Gedanken ab. Ich kannte meine Zukunft nicht und wollte auch nicht wissen, was noch alles auf mich zukam. Jetzt war es an der Zeit, den Augenblick zu genießen.


  Ich schlüpfte aus meiner Lederjacke, zog das T-Shirt über den Kopf. Schnell hatte ich meine Schuhe von den Füßen getreten und die Jeans abgestreift. Wieder ließ ich mich ins Wasser gleiten.


  Die Felswanne wurde zur Mitte hin tiefer. Ich konnte sogar mit dem Kopf untertauchen. Erst als mich der Sauerstoffmangel dazu zwang, kam ich prustend hoch.


  Mein Lachen klang hysterisch und übertrieben.


  Einsam und verloren hallte es durch die kleine Oase.
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  Das Sichtfeld ringsum war grandios. Clement saß bequem auf der Draisine im wenigen Schatten des Segels. Vor ihm erstreckte sich die gelbbraune Endlosigkeit. Er trocknete seine Hände, die er sich gerade gründlichst gewaschen hatte, am Segeltuch ab, bevor er die nahezu volle Feldflasche leerte. Das Wasser schmeckte abgestanden, aber man konnte es durchaus trinken. Eines musste man den drei Männern des Suchtrupps lassen, die die Draisine vor ihm gefunden hatten: Sie hatten sich wirklich gut bevorratet. Sogar sein weißer Hengst hatte seinen Durst stillen können.


  Wohin war Lilith verschwunden? Wohin war sie von hier aus gegangen? Er hatte ihre Spur vor einigen Kilometern auf dem harten Grund entlang des Bahndamms verloren.


  Clement kniff die Augen zusammen und schaute hinaus in die flirrende Hitze. Er versuchte, sich in Liliths Lage zu versetzen. Dann kehrte sein Blick zurück und er starrte auf den Platz zwischen seinen sandigen Stiefeln. Dort lag ein schwarzer Lederkoffer - genau von der Art, wie er ihn am Vortag mitten in der Wüste gefunden hatte. Lilith war ganz sicher hier gewesen. Wahrscheinlich hatte sie genau auf demselben Platz gesessen, wie er, und hatte in die Wüste hinausgeblickt. Und dann… - ja, was dann?


  Eines war sicher. Am Bahngleis konnte Lilith nicht entlanggelaufen sein. Erstens hätte sie dazu die Draisine benutzt. Sie wäre damit wesentlich schneller und bequemer vorwärts gekommen. Und zweitens hätte man sie dann schon längst gefasst. Aber das hatte man nicht.


  Clements sehnige Finger fuhren beinahe zärtlich über das Leder der Reisetasche. Dieser Koffer bewies eindeutig, dass Lilith Hilfe hatte. Eine oder mehrere unbekannte Personen versuchten, Lilith vor ihrem schrecklichen Schicksal zu bewahren.


  Wie und auf welche Art aber, konnte man Lilith retten?


  Schweiß hatte sich unter seinem Hutband gebildet. Er fasste an die Krempe und rückte den Hut zurecht.


  Wie kann man Lilith retten? – wiederholte er die Frage in Gedanken.


  Ganz einfach – es gab nur eine logische Antwort: …indem man ihr zeigte, wo es Wasser gab. Der oder die geheimnisvollen Helfer hatten Lilith mit einem Plan versorgt, der sie zu den Quellen führte.


  Wieder bemühte sich Clement, Spuren im Sand zu entdecken. Aber wie sehr er sich auch anstrengte, der kaum spürbare Wind hatte alles zugedeckt. Lilith und die Person oder Personen, die sie jetzt zweifelsohne begleiteten, hatten sich gleichsam in Luft aufgelöst. Trotzdem wusste er jetzt, welchen Weg sie genommen hatten. Er zog eine detaillierte Landkarte aus der Innentasche seiner Jacke. Die nächste Wasserstelle war gut zwei Tagesmärsche von hier entfernt. Mit dem Pferd würde er schneller vorankommen.


  Clement stand auf, streckte sich und sprang von der Draisine. Den Koffer behielt er in seiner Linken. Sein Blick fiel auf den Transporter der Suchmannschaft, dessen Türen einladend offenstanden. Mit dem Fahrzeug konnte man bequem an den Gleisen entlangfahren, aber im lockeren Wüstensand war das Auto nutzlos.


  Sein Pferd stand in einigen Metern Abstand. Clement schritt über den Bahndamm auf den Hengst zu. Die Absätze seiner Stiefel pochten auf den schweren hölzernen Schwellen. Behände stieg er über die drei Leichen des Suchtrupps, die kreuz und quer über den Schienen lagen. Jeder von ihnen wies ein Schussloch präzise in der Herzgegend auf.


  Clement war bei seinem Hengst angelangt. Das Pferd scheute ein wenig, als es den neuen Inhalt des Reisekoffers roch, doch Clement schnalzte beruhigend mit der Zunge, ergriff die Zügel und tätschelte den Hals des Schimmels. Dann schwang er sich in den Sattel und hängte den Lederkoffer über sein Sattelhorn.


  Die Tasche erwies sich als überaus praktisch. Ohne sie hätte er sich etwas einfallen lassen müssen, um die drei Skalpe zu transportieren.
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  Ich hatte ausgiebig getrunken. Jede Pore in meinem Körper hatte sich vollgesogen bis zum Platzen. Ich hatte im Pool geplanscht und saß jetzt halbnackt im Schatten eines großen Steines.


  Der Hunger meldete sich mit hemmungsloser Brutalität. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich zog die Jacke zu mir heran und durchwühlte sie. Es waren noch fünf Proteinriegel übrig. Die würde ich dringend auf meinem Weg zur nächsten Wasserstelle benötigen. Laut Asmodeos Plan war die Quelle wieder zwei bis drei Tagesmärsche entfernt.


  Seufzend schob ich meine Nahrungsreserve zurück in die Taschen meiner Jacke. Mein Magen knurrte laut - der Hunger war durch den Anblick des Essens wenn möglich noch größer geworden.


  Suchend blickte ich mich um. Aber nirgends war auch nur das allerkleinste Lebewesen zu entdecken und ich sah auch keine einzige Frucht an den holzigen Sträuchern. Allerdings erschienen mir die Kakteenblätter, die sich wie lanzenartige Zungen in Richtung Himmel reckten, prall und fleischig. Es war einen Versuch wert.


  Ich suchte in meinen Jeans nach dem Taschenmesser, klappte es auf und ging zu einem besonders großen Kaktus. Mühsam schnitt ich einen der Stängel ab, wobei ich darauf achtete, nicht von den Dornen gestochen zu werden, die sich am gesamten Blattrand befanden.


  Eine weiße Substanz tröpfelte aus dem Schnitt. Ich rieb meinen Finger hinein und probierte. Es schmeckte regelrecht widerlich. Ich spuckte mehrmals aus, um diesen ekelhaften Geschmack aus dem Mund zu bekommen.


  Ich setzte die Klinge meines Messers erneut am Blatt an und schnitt es der Länge nach auf. Anschließend riss ich die dicke Schale weg und arbeitete mich zu dem weichen Inneren vor. Ich zupfte es heraus, um es mir in den Mund zu stopfen. Nachdem ich eine Weile darauf herumgekaut hatte, spuckte ich auch das aus. Ungenießbar.


  Meine Finger waren jetzt über und über von dieser weißen pappigen Creme überzogen. Zuerst versuchte ich, die Schmiere am Sand abzureiben, und als mir das nicht gelang, ging ich zum Becken und wusch mir dort die Hände.


  Das Zeug löste sich im Wasser vollends auf und nahm sämtlichen Schmutz mit. Verdutzt betrachtete ich meine urplötzlich reine Haut – und dann gab es für mich kein Halten mehr.


  Wenn ich schon hungern musste, dann wenigstens sauber! Der Kaktus musste dran glauben. Ich schnitt über die Hälfte seiner Blätter ab, schlitzte sie auf und kratzte die weiße Creme heraus. Diese verteilte ich großzügig auf meinem gesamten Körper und in meinen Haaren. Dann kehrte ich zum Wasser zurück, setzte mich in meine überdimensionale Wanne und begann, mich ausgiebig abzuseifen. Meine Haare strotzten nur so vor Schmutz. Ich musste sie dreimal mit dem Kaktussaft einlassen.


  Anschließend entstieg ich dem Pool, um mir meine Kleider zu greifen. Ich behandelte sie auf die gleiche Weise und legte sie zum Trocknen auf die Steine. Erneut kletterte ich ins Wasser zurück. Fast wie Nichesa – schoss es mir dabei durch den Kopf, doch als ich den Gedanken zu Ende führen wollte, wurde er löchrig, wie ein überbelichteter Film und entschwand.


  Ich lag im Bassin, die Quelle plätscherte, der Hunger war zwar noch spürbar, aber nur noch als tauber, dumpfer Schmerz. Die Anstrengung der letzten Tage machte sich bemerkbar. Ich wurde schläfrig.


  Durch meine halb geschlossenen Lider vermochte ich eine Bewegung zu erkennen. Ein kleines Tier schlich um die Steine herum, die meinen Tümpel begrenzten. Seltsamerweise fand ich das nicht beunruhigend. Die Katze setzte sich und wandte mir den Kopf zu. Sie war schon alt und hatte nur ein Auge, das gelb leuchtete. Mit ihrer rechten Vorderpfote fuhr sie wie prüfend in das Wasser.


  Laurent – hörte ich mich flüstern. Als Antwort gähnte die Katze, rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen und begann, leise zu schnarchen.


  Ich lächelte, als ich das Geräusch hörte.


  Das Schnarchen wurde lauter, es veränderte sich zu einem Piepsen. Der ständig wiederkehrende Ton begleitete mich in den Schlaf.
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  Frühmorgens brach ich auf. Die Sterne standen noch am Himmel und der Tag verbarg sich hinter den Dünen.


  Ich kam zügig voran. Durch den Aufenthalt in der Oase und der Tatsache, dass ich letzte Nacht erstmals seit langem richtig geschlafen hatte, fühlte ich mich so gut, wie schon seit Tagen nicht mehr. Voller Zuversicht glaubte ich fest daran, dass ich es auch diesmal wieder bis zur nächsten Oase schaffen würde. Hinzu kam, dass sich der Boden, über den ich lief, verändert hatte. Er war jetzt hart, rissig und spröde. Das Laufen fiel mir wesentlich leichter und trug dazu bei, dass sich meine positive Stimmung noch weiter besserte.


  Mit der Zeit wurde mir die Umgebung mehr und mehr einerlei. Die Sonne brannte mit voller Wucht auf mich herab. Ich hing meinen Gedanken nach, versuchte Erinnerungen wiederzufinden, Assoziationen aufzurufen, die mir etwas über die Person verraten würden, die ich früher einmal gewesen war.


  Ich fasste in meine Jacke, zog das Medaillon hervor und behielt es wie einen Talisman in der Hand. Dabei murmelte ich meinen Namen in einem monotonen Singsang vor mich hin.


  „Ich bin Lilith. Lilith Stolzen“, wiederholte ich ohne Unterlass.


  Dann flüsterte ich: „Asmodeo“, sprach den Namen laut aus und rief ihn schließlich in das Nichts um mich herum. In Bruchteilen von Sekunden bauten sich vor mir Bilder auf, die ich nicht zu deuten wusste und die ebenso schnell verschwanden, wie sie erschienen waren. Ich glaubte, ein Motorrad erkennen zu können und einen See, auf dessen Mittelinsel sich ein Schloss erhob. Einmal hörte ich Meeresrauschen und das Geschrei von Möwen. Aber immer, wenn ich anhielt und mich umsah, war ich alleine.


  Der letzte Mensch auf Erden.


  Irgendwann ließ ich das Grübeln, das doch zu nichts führte. Mein Kopf wurde leer, mein Mund wieder trocken. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das Stapfen meiner Füße auf dem leblosen Untergrund.


  Ein kleiner Sandhügel versperrte mir den Weg. Ich ging um ihn herum, weil ich den festgebackenen Boden nicht verlassen wollte.


  Beinahe hätte ich es übersehen.


  In dem weicheren Sand, an einer windgeschützten Stelle rechts vor mir befand sich eine Vertiefung. Nicht besonders groß, aber sie war ganz anders, als die natürlichen Dellen und Unebenmäßigkeiten im Sand, denen ich ständig begegnete. Neugierig ging ich näher heran und betrachtete das Loch genauer.


  Was ich sah, war ganz eindeutig der Abdruck eines Stiefels.


  Die Panik, die vulkanartig in mir ausbrach, ließ mich schwanken. Zitternd blickte ich mich um, wobei ich mich um die eigene Achse drehte. Vielleicht hatte ich die Orientierung verloren und war im Kreis gelaufen. Dann stammte der Fußabdruck von mir. Andererseits war ich davon überzeugt, dass ich mich hundertprozentig nach Asmodeos Plan gerichtet hatte. Alle drei-, vierhundert Schritte hatte ich mit dem Kompass meine Route überprüft und gegebenenfalls korrigiert. Nein, ich war nicht vom Kurs abgewichen. Bestimmt nicht.


  Vielleicht war auch der Alte in der Nähe, der mir schon zweimal geholfen hatte. Aber bislang hatte er sich mir stets gezeigt. Er hatte kein Verstecken mit mir gespielt.


  Wenn ich mich aber nicht verlaufen hatte und auch der Alte nicht hier war, dann… - ich wagte beinahe nicht, meinen Gedanken zu Ende zu denken - … dann befand sich jemand anderes in der Nähe. Und diese Person würde mich höchstwahrscheinlich angreifen, verletzen oder sogar töten wollen. Ich war ihr so gut wie ausgeliefert. Ich war ausgehungert und nahezu hilflos.


  Mein Zittern wurde heftiger. Mein gesamter Körper bebte. Ich presste meine Hände vor die Augen, wünschte mir inständig, dass alles nur eine Einbildung war, eine Fata Morgana, ein dummer Streich, den mir meine überreizten Sinne spielten. Als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte und die Finger vom Gesicht nahm, starrte mir der Fußabdruck noch immer entgegen.


  Zögernd ging ich näher und probierte, ob mein Fuß in die Spur passte. Der Abdruck gehörte zu einem Stiefel, der sicherlich drei, vier Zentimeter größer war, als mein Schuh. Außerdem war er vollkommen anders geformt.


  Schwer atmend hielt ich inne, mein Fuß noch immer in dem fremden Abdruck.


  Ich war hier draußen nicht alleine.
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  Das Feuer warf flackernde Schatten über die Oase. Clement schmiss noch eine Handvoll trockener Kaktusblätter in die Glut. Sie brannten recht ordentlich. Am späten Abend hatte er die Wasserstelle gefunden und sofort die Spuren entdeckt, die Lilith hier hinterlassen hatte. Er verfolgte die richtige Fährte.


  Clement trank einen Schluck aus seiner Feldflasche.


  Er wartete.


  Die Nacht war still, eine angenehme Kühle war aufgezogen. Es würde noch etwas dauern, bis die unbarmherzige Kälte einsetzte.


  Die Flammen zuckten wie von einem plötzlichen Windstoß getroffen. Dann loderten sie empor, breiteten sich aus und verharrten in ihrer Bewegung.


  Ein grelles Licht erschien.


  Clement sah ungerührt in die Dunkelheit hinaus, setzte seine Flasche an die Lippen und trank erneut. „Da bist du ja endlich“, sagte er.


  „Ich erwarte etwas mehr Respekt!“ Die Stimme, die ihn aus der sengenden Glut heraus ansprach, war ruhig, mehr ein heiseres Flüstern.


  „Respekt?“ Clements Frage klang kalt und unpersönlich. „Wir haben eine Geschäftsbeziehung. Ich tue etwas für dich, Baal, und du tust etwas für mich.“


  „Du bist ein arroganter Hurensohn!“ Baals Stimme hatte einen amüsierten Unterton.


  „Das ist der Grund, warum wir uns so prächtig verstehen.“ Clement konnte aus seinen Augenwinkeln heraus in den Flammen eine Art schemenhafte Gestalt erkennen – groß, mächtig, wie aus schneidendem Licht zusammengesetzt. Dort, wo er den Kopf vermutete, schwelten zwei schwarze Löcher. Sie schienen ihn zu fixieren.


  „Ich bin schon in Vorleistung gegangen“, sagte Baal.


  Clement nickte. „Sicher. Völlig uneigennützig hast du verhindert, dass ich direkt zu dir in die Hölle stürze. Außerdem hast du mir meine Erinnerungen gelassen.“


  „Vielleicht war das ein Fehler. Wir hätten deine verdorbene Seele wochenlang abkochen und genießen können.“


  „Da magst du richtig liegen. Aber man kann nicht alles haben – weder im Leben, noch in deiner Hölle. Die Welt der Menschen ist dir im Moment völlig versperrt. Und selbst hier, im Fegefeuer, bist du nur eine machtlose Projektion. Deshalb brauchst du mich, damit ich zumindest an diesem Ort deine schmutzige Arbeit erledige.“


  „Als ob dir diese …schmutzige Arbeit, wie du sie nennst, nicht größtes Vergnügen bereiten würde!“, schnaubte Baal.


  Clement lachte. „Ich muss zugeben, dass mich die Aufgabe, die du mir gegeben hast, rundum befriedigt. Ich werde Lilith für dich finden.“


  „Diese verfluchte Lilith. Ich war schon draußen in der Welt der Menschen. Ich war dabei, mich in deinem Bruder Johannes einzunisten. Und was macht sie? Obwohl ich ihr angeboten habe, an meiner Seite zu herrschen, erwischt sie mich eiskalt. Sie tötet den Wirt und schickt mich zurück in die Hölle. Sie hat meine gesamten Pläne zunichte gemacht.“


  „Willkommen im Klub.“ Clement hob seine Flasche und prostete in Richtung des Dämons, um dessen Erscheinung Flammen explodierend in die Höhe schossen. „Auch ich habe mit diesem Miststück eine Rechnung zu begleichen. Irgendwann werde ich mir ihre roten Haare an den Gürtel hängen.“


  Jetzt lachte Baal. Seine Stimme hallte durch die Nacht. „Das kannst du ruhig tun. Aber vorher entlockst du ihr das Geheimnis.“


  Clement antwortete nicht. Er hatte die Augen in die Wüste gerichtet, schien in seine Gedanken versunken.


  „Wir Dämonen in der Hölle“, fuhr Baal fort, „hatten nie einen Zweifel daran: Lilith ist etwas ganz Besonderes. Sie weiß, wie man das Tor öffnet. Das Tor, das unsere Welt von der der Menschen trennt.“


  Clement zuckte mit den Schultern. „Mir ist es schleierhaft, warum ihr dort überhaupt hinwollt. Mir gefällt es im Fegefeuer sehr gut – um nicht zu sagen: ausnehmend gut. Es gibt hier wirklich unzählige Möglichkeiten, sich zu unterhalten.“


  Wieder lachte Baal. Funken stoben. „Gerade vorhin sind einige der Wachmänner bei uns eingetroffen. Die kamen von dir.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich es war, der sie euch geschickt hat?“


  „Nun, sie hatten keine Haare mehr. Aber ihre schwarzen Seelen waren extrem brauchbar. Vielen Dank.“


  „De nada“ Clement griff sich an seine Hutkrempe.


  „Wie weit bist du mit Lilith?“, wechselte Baal abrupt das Thema.


  „Ich folge ihrer Spur. Aber sie hat definitiv Hilfe.“


  „Von deinem Bruder?“


  „Nein, den meine ich nicht. Sie hat Hilfe von außen.“


  Die schwarz glühenden Löcher in Baals Kopf schienen von innen heraus zu pulsieren. „Von außen? Wie soll das funktionieren?“, dröhnte er.


  Clement zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. „Das weiß doch ich nicht. Sag du’s mir.“


  „Niemand kann zu den Seelen ins Fegefeuer gelangen.“


  „Niemand?“


  „Höchstens einem Heiligen gelingt es, kurzzeitig das Fegefeuer zu besuchen - und das auch nur unter allergrößter Lebensgefahr.“


  „Aber es ist denkbar“, beharrte Clement.


  Baal verstummte und flüsterte nach einer Weile: „Theoretisch.“


  Clement nickte. „Dann hat jemand die Theorie in die Praxis umgesetzt. …Aber mach dir keine Sorgen. Dadurch wird die Jagd für mich nur interessanter.“ Er beugte sich vor und warf noch ein paar getrocknete Kaktusblätter in die Flammen. „Übrigens, Baal, dort, wo du gerade erscheinst, ist Lilith vor nicht einmal ganz zwölf Stunden gestanden.“


  Baal stöhnte unterdrückt auf. „So nah und doch unerreichbar fern. Mir ist es unmöglich, meine Hand auszustrecken, um meine Krallen in ihr Fleisch zu schlagen.“


  „Aber ich kann“, erwiderte Clement. „Ich werde ihr eine Kugel verpassen, die ihr unsägliche Schmerzen bereitet. Und dann, wenn sie denkt, verrückt zu werden, weil sie die Qualen nicht mehr aushält, werde ich ihr mein Messer an die Stirn setzten und ihr die Kopfhaut herunterreißen.“


  Diesmal hüllte sich Baal in Schweigen und Clement sprach weiter. „Sobald ich das für dich getan habe, wirst du mich für immer in der Zwischenwelt lassen. Keine Hölle für mich. Das ist unser Deal.“


  „Ich stehe zu meinem Wort. Doch bevor du sie folterst und tötest, erschleichst du dir ihr Vertrauen. Du wirst ihr bester Freund. Du wirst sie beschützen und sie schließlich dazu bringen, dass sie sich erinnert. Sie wird dir ihr Geheimnis offenbaren, wie man das verfluchte Tor öffnet, das seit tausenden von Jahren die Welt der Menschen vor mir und meinen Dämonen schützt.“


  Clement setzte den Verschluss auf seine Wasserflasche und drehte ihn sorgfältig fest. „Mach dir keine Sorgen. Zuerst wird sie mir alles erzählen, was sie weiß. Wir sprengen die Barriere und du kannst ungehindert passieren. Und dann, erst dann, nehme ich meine Rache.“


  „Wenn du aber versagen solltest und Lilith oder jemand anderes dich tötet, dann…“


  „Was dann?“, fragte Clement.


  „…dann fährst du zur Hölle. Unweigerlich. Dann kann selbst ich dir nicht mehr helfen.“


  „Na ja“, antwortete Clement. „So weit wird es schon nicht kommen.“


  Das Feuer flackerte, die Lichtgestalt waberte, leuchtete hell auf und verschwand, als wäre sie nie dagewesen.


  Auf Clements Gesicht breitete sich ein sparsames Lächeln aus. „War nett, mit dir zu plaudern, Baal.“



  


  14


  


  Ich nahm meinen Kompass heraus, um zum tausendsten Mal meine Position und die Richtung zu überprüfen, die ich einschlagen musste. Entschlossen setzte ich meinen Weg fort.


  Die Leere, die mich umgab, und die Ruhe, die nur durch das Geräusch meiner Schritte unterbrochen wurde, hatten sich nicht verändert. Trotzdem ertappte ich mich wiederholt dabei, wie meine Blicke über die trostlose Fläche irrten, in dem Versuch, die Person oder die Personen zu entdecken, die auf der gleichen Route unterwegs waren, wie ich. Doch so sehr ich den Boden auch absuchte, so sehr ich mich auch anstrengte, ich fand keine weitere Spur. Nichts deutete darauf hin, dass sich außer mir noch ein anderes Lebewesen in diesem Backofen der Hölle befand.


  Schließlich veränderte sich das Terrain, über das ich marschierte. Der festgebackene Untergrund wich weicherem beweglichen Sand.


  Diesmal brauchte ich nicht lange zu suchen. Zwei parallele Linien, die sich tief eingegraben hatten, bewegten sich dem Horizont entgegen. Dazwischen war der Grund zertrampelt.


  Ich kniete lange bei dieser Fährte nieder, betrachtete aufs Genaueste jede Einzelheit. Je länger ich mich konzentrierte, desto deutlicher sah ich das Bild: Ein oder zwei Männer auf Pferden. Die Tiere liefen hintereinander und zogen zwei lange Stangen, die über den Boden schleiften. Offensichtlich dienten die Stäbe als eine Art Transporttrage.


  Nachdem ich mir diese Vorstellung mindestens ein Dutzend Mal vor Augen geführt hatte, reifte in mir die Überzeugung, dass der oder die Fremden, die durch diese Wüste ritten, nicht meinetwegen hier waren.


  Ich benutzte erneut meinen Kompass und stellte fest, dass die Spur exakt auf meiner Route lag. Sie führte schnurstracks zu der Oase, die auch mein nächstes Etappenziel darstellte.


  Sobald ich zu diesem Schluss gekommen war, setzte ich mich erleichtert zu Boden, öffnete meine Wasserflasche und gönnte mir einen kleinen Schluck.


  Ich würde einfach ein bisschen Abstand halten. Wer auch immer da mit Pferden durch die Wüste zog, kam ohnehin schneller voran, als ich. Er würde sicherlich mehrere Stunden vor mir bei der Wasserstelle eintreffen. Dann würden er oder sie dort rasten, trinken und weiterziehen. Wenn ich mich einigermaßen schonte, könnte ich abwarten, bis die Quelle wieder einsam und verlassen war. Und dann wäre ich an der Reihe, zu trinken und neues Leben zu schöpfen.


  Ich musste nur ein wenig vorsichtig sein – nicht mehr und nicht weniger.


  Meinen Kompass brauchte ich eigentlich nur noch zur Sicherheit. Ich folgte der deutlichen Fährte, bis es dunkel wurde. Dann kratzte ich mir mit den Händen eine Kuhle in den Sand und legte mich hinein.


  Bevor ich einschlief, überkam mich eine seltsame Unruhe. Etwas zwang mich dazu, nochmals ganz sicherzugehen. Ich stand auf und starrte hinaus in die Dunkelheit - in die Richtung, in die ich am nächsten Morgen gehen würde. Und wirklich, in der Ferne sah ich deutlich einen kleinen roten Punkt, der mitunter heller flackerte.


  Die Fremden auf den Pferden hatten ebenfalls ein Nachtlager aufgeschlagen. Aber im Gegensatz zu mir, besaßen sie ein Feuer, an dem sie sich wärmen konnten und auf dem sie sich sicherlich gerade jetzt eine warme Mahlzeit zubereiteten. Sie hockten dort auf dem Boden, hatten sich wahrscheinlich Decken um ihre Schultern gelegt und blickten in die Flammen. Sie waren nicht allein und ausgestoßen, wie ich. Sie konnten den Atem ihrer Tiere hören, und wenn ihnen fröstelte, streckten sie die Hände der Glut entgegen.


  Ich kroch zurück in mein Erdloch, deckte mich mit meiner Jacke zu und legte den Hut über mein Gesicht, damit ich am Morgen nicht wieder die halbe Wüste in Nase, Mund und Ohren haben würde.


  Ich war unendlich einsam. Ich hätte geheult wie ein Schlosshund, doch ich konnte es mir nicht erlauben, auch nur eine einzige Träne zu vergeuden.
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  Die Kälte weckte mich derartig früh, dass nur eine Ahnung des Tages in der Dunkelheit hing. Ungelenk kam ich auf die Beine und streckte mich ausgiebig. Dabei blickte ich in die Richtung des Camps, welches ich gestern Nacht beobachtet hatte, doch vom Lagerfeuer war nichts mehr zu sehen.


  Nachdem ich meine morgendliche Routine absolviert und mich vergewissert hatte, dass sowohl mit der Feldflasche alles in Ordnung war und auch der Revolver tadellos funktionierte, setzte ich meinen Marsch fort. Inzwischen konnte ich mich nicht mehr erinnern, wie viele Tage und Nächte ich in dieser Wüste bereits verbracht hatte. Es kam mir vor, als wäre ich schon immer hier gewesen, als ob der einzige Sinn meiner Existenz darin bestand, halb verdurstet unter einer Sonne, die mehr einem glühenden Feuerball glich, einem Ziel entgegenzugehen, das nicht näherzukommen schien.


  Die ersten Strahlen blinzelten silbrig über die Ränder der Dünen und tauchten die karge Landschaft in weiß-schwarze Schattenrisse. Näher als ich es vermutet hatte, sah ich die Silhouetten zweier Pferde. Auf dem vorderen konnte ich einen Mann erkennen. Er trug einen langen Mantel und sein Kopf war unter einem breitkrempigen Hut verborgen.


  Langsam aber stetig schritten die Tiere vorwärts. Der Mann passte sich den Bewegungen der Pferde an. Ich konnte die Transporttrage ausmachen, die das Packtier hinter sich her zog. Die Trage schien schwer beladen, vermutlich mit Proviant. Der Reiter hatte sich gut ausgerüstet.


  Als die unbarmherzige Sonne weiter hochstieg, verschwand der Reiter mit seinen Pferden aus meinem Sichtfeld. Er hatte den Scheitelpunkt der Düne passiert. Ich war wieder allein.


  In meiner Feldflasche befand sich nur noch ein kläglicher Rest Wasser. Heute würde ich nichts davon trinken. Ich brauchte eine Reserve, weil ich nicht voraussehen konnte, wie lange sich der Fremde an der Oase aufhalten würde.


  Aber vielleicht konnte ich ja auch einfach zu ihm gehen. Mit ihm sprechen. Ich stellte mir vor, wie wunderbar es wäre, wieder einmal die Stimme eines anderen Menschen zu hören. Aber dann schüttelte ich den Kopf. Nein – das konnte ich einfach nicht riskieren. Die Gefahr war zu groß. Ich erinnerte mich nur allzu deutlich an den Kontrolleur im Zug, der mich zusammen mit den Wachleuten ohne Grund angreifen wollte. Sie hatten sogar auf mich geschossen. Womöglich hatte ich etwas getan, an das ich mich nicht erinnern konnte. Etwas absolut Schreckliches, wofür ich den Tod verdiente.


  Ich musste alleine bleiben.


  Wie ein Roboter bewegte ich mich vorwärts - das Knirschen meiner Füße im Sand, die sengende Hitze auf meinem Rücken, in mir selbst gähnende Leere, bis auf den gnadenlosen Durst. Längst hatte ich es aufgegeben, mich nach dem Kompass zu richten. Beinahe willenlos folgte ich der Spur des fremden Reiters.


  Manchmal, wenn ich aufsah, meinte ich, Dinge zu erkennen, von denen ich wusste, dass sie nicht hier sein konnten. Eine Zeitlang begleitete mich die alte einäugige Katze, die mich bei der ersten Oase besucht hatte. Schnurrend strich sie um meine Beine, rannte ein Stück vor mir her, blieb dann sitzen und wartete, bis ich zu ihr aufholte. Aber immer, wenn ich mich bückte, um ihr struppiges Fell zu berühren, fanden meine Hände nur den heißen körnigen Sand.


  Ein Schatten fiel auf die Fährte und als ich meinen Kopf hob, vermochte ich einen schwarzen Vogel zu sehen. Er kreiste über mir, weit entfernt, doch war dessen blauschwarzes Gefieder deutlich auszumachen. Ich wusste, dass die Augen des Vogels blutigrot glühten. Meine Hand griff wie automatisch nach meinem Revolver, ich hob die Waffe und visierte ins satte Blau des Himmels, das ich inzwischen aus ganzem Herzen hasste. Immer wenn die Kimme der Waffe kurz davor war, auf der Brust des Raben zum Ruhen zu kommen, verschwand der Vogel.


  Nichts hier war Realität.


  Als ich das Geräusch das erste Mal hörte, glaubte ich fest daran, dass es ebenfalls meiner Fantasie entsprungen war. Ein leises hohes Surren und dann ein Schlag – klatschend und bösartig. Allerdings wiederholte sich das Geräusch und wurde mit jedem Schritt, den ich machte, lauter.


  Und dann vernahm ich das Lachen eines Mannes und kurz darauf stimmten weitere Männer in das Gelächter ein. Sofort kauerte ich nieder und presste mich dicht an den Boden. Ich war gerade eine Düne hinaufgelaufen und befand mich beinahe an ihrem Scheitelpunkt. Wenige Meter vor mir erklang wieder dieses Surren, gefolgt von hartem Klatschen.


  Vorsichtig schob ich meinen Kopf zentimeterweit vorwärts, um über den Sandwall hinunter auf die andere Seite zu lugen. Dort unten lag die Oase. Verführerisch blau blitzte das Wasser in einer Felswanne. Kakteen umgaben sie und sogar ein paar kleine Bäume streckten ihre mageren Äste in die Höhe – ähnlich verkrüppelter Arme, die um Gnade flehen.


  Die zwei Pferde des Fremden standen ebenfalls dort.


  Mehrere mannshohe Felsen lagen über das gesamte Areal verstreut. An einen der Steinbrocken war ein Mann gebunden. Sein bloßer Rücken wies in meine Richtung. Drei weitere Männer hatten sich um ihn herum gruppiert, sie lachten und johlten. Einer von ihnen hielt eine Peitsche in der Hand. Er hob seinen Arm und holte aus. Das lange Leder sauste pfeilschnell durch die Luft. Es traf den Rücken des Fremden mit mörderischer Wucht, doch der gab keinen Ton von sich. Stumm hielt er seine Folter aus, nicht das leiseste Stöhnen drang über seine Lippen.


  Weiter hinten entdeckte ich noch drei Pferde. Und schlagartig wurde mir klar, was sich bei der Oase ereignet hatte: Der Fremde, dessen Spur ich so lange gefolgt war, hatte die Wasserstelle erreicht. Er war abgestiegen, hatte getrunken und auch seine Pferde getränkt. Vielleicht war er für einen Augenblick unaufmerksam geworden. Das hatten die drei Angreifer ausgenutzt. Sie hatten ihn überwältigt. Und jetzt waren sie dabei, ihn zu Tode zu quälen.


  Eigentlich brauchte ich nur zu warten, bis sie fertig waren und abzogen. Dann würde ich meinen Durst an dem herrlichen Wasser stillen können.


  Als mir meine Gedanken bewusst wurden, regte sich Ekel in mir. Ekel vor mir und meiner eigenen Feigheit. Wenn ich so einen Mord zuließ, wie er gerade im Begriff war, zu geschehen, dann war ich weniger als nichts wert. Dann hatte ich es wahrhaftig verdient, gejagt und zur Strecke gebracht zu werden, wie ein tollwütiges Tier. Dann war ich nicht besser, als die Monster da unten, sondern noch schlimmer.


  Ich öffnete den Verschluss meiner Feldflasche und trank das Wasser bis zum letzten Tropfen aus.


  Entschlossen erhob ich mich und ging über die Düne.


  Die drei Sadisten waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie mich nicht kommen hörten. Zu meinem Leidwesen ging jetzt einer von ihnen hinter den Felsen, um das Gesicht des Opfers besser zu sehen, während sie es auspeitschten. Es war unmöglich, alle drei gleichzeitig auszuschalten. Und ich wusste es. Ich wusste es genau: ich würde sie töten müssen. Eine andere Wahl hatte ich nicht.


  Ich griff nach meinem Hals, und nahm das Medaillon ab. Ich drückte auf den Mechanismus und ließ es an der Kette baumeln. Leise, wie Tropfen von himmlischem Blut, drangen die Töne aus dem Spielwerk.


  Es dauerte einige Sekunden, bis die Verbrecher merkten, dass sie Besuch bekommen hatten. Der Größte von den dreien, ließ seinen Arm mit der Peitsche sinken und drehte sich um. Seine zwei Kumpane folgten dem Beispiel. Sie alle trugen lange Staubmäntel. Um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, hatten sie sich Motorradbrillen mit gelben Gläsern aufgesetzt. Das, was ich von ihren Gesichtern erkennen konnte, drückte zunächst Erschrecken aus, welches sehr schnell in ein Staunen und dann in ein verächtliches Grinsen überging.


  Ich nahm meinen Hut ab, beugte den Kopf nach vorne und schüttelte mein Haar mit einer betont weiblichen Bewegung aus. Langsam sah ich wieder auf.


  „Hallo Jungs“, sagte ich und legte meinen Hut auf einem hüfthohen Felsen rechts neben mir ab.


  „Was haben wir denn hier?“ Die Stimme des Großen klang amüsiert. Er ließ seine Peitsche achtlos fallen und schlug die rechte Seite seines Mantels auf. Eine tief geschnallte Automatikpistole wurde sichtbar.


  Auch seine Kumpane öffneten jetzt ihre Mäntel. Sie waren ebenfalls schwer bewaffnet.


  „Die will uns Gesellschaft leisten!“, rief der Mann links außen. Er bewegte sich etwas weiter von den anderen weg. Offensichtlich wollte er ein besseres Schussfeld auf mich bekommen.


  „Bleib stehen“, sagte ich.


  Der Große in der Mitte lachte. „Aber hallo! Das Püppchen will Befehle erteilen. Sie schlendert einfach so durch die Wüste, findet uns attraktive Burschen und glaubt doch tatsächlich, dass wir uns von ihr herumkommandieren lassen, bloß, weil sie Titten hat!“


  Der Kerl, der bisher geschwiegen hatte, stieß einen hysterischen Lacher aus. „Hey Boss“, rief er zu dem Großen, „wir machen jetzt unseren Freund hier fertig und wenn er abgekratzt ist, nehmen wir uns nacheinander die Kleine vor.“


  „Was heißt hier nacheinander! Da fallen mir noch ganz andere Dinge ein!“, grölte der Große.


  Jetzt lachten alle drei.


  „Jungs!“, sagte ich. „So wie ich das hier sehe, habt ihr zwei Alternativen.“ Ich stockte und hängte mir mein Medaillon um den Hals. Meine Hände arbeiteten ruhig, die Finger gehorchten mir bedingungslos. „Ihr könnt euch jetzt einfach umdrehen, auf eure Gäule steigen und wegreiten. Und wir alle tun so, als wäre nichts gewesen. Oder…“


  „…oder was?“, unterbrach mich der Große mit vor Häme triefender Stimme.


  „Oder ich töte euch. Euch alle“, sprach ich zu Ende.


  Für einen Augenblick herrschte Stille. Dann brachen die Männer in schallendes Gelächter aus, lauter noch als zuvor.


  „Und wie willst du das anstellen, du dummes Stück?“, prustete der Große. „Schau doch auf deinen Patronengurt. Du hast deine Waffe verloren. Du stehst hier praktisch nackt vor uns!“


  Ich blickte auf mein Holster, es war leer. Keine Waffe.


  „Wenn ich nackt bin, dann kommt, und holt mich!“, forderte ich ihn heraus.


  Das Lachen verstummte. Stille senkte sich über die Oase.


  Die drei Männer begannen, auf mich zuzugehen, langsam, in der Gewissheit, dass ich keine Chance hatte, ihnen zu entkommen. Ich ließ sie einige Schritte machen, dann hob ich den Hut mit meiner Linken vom Felsen und ergriff mit der Rechten meinen bereits gespannten Revolver, den ich darunter versteckt hatte. Zuerst erschoss ich den Großen. Dann warf ich meinen Hut zur Seite, spannte den Hahn mit der Handkante meiner linken Hand und schoss noch zweimal.


  Keiner der drei Verbrecher war mehr am Leben.
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  Ich hielt meinen Blick fest auf die drei Körper geheftet, die auf dem Boden lagen. Währenddessen arbeiteten meine Hände automatisch. Sie öffneten die Ladeklappe meiner Waffe, betätigten den Ausstoßer und die noch heißen Patronenhülsen fielen in den Sand.


  Ich lud den Revolver mit den Patronen aus meinem Gürtel nach, spannte die Waffe und ging von einem der Verbrecher zum anderen, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich nicht mehr lebten und somit keine Gefahr für mich darstellten. Erst dann sicherte ich den Revolver und schob ihn zurück in das Holster.


  Schlagartig wurde ich mir meines übermächtigen Durstes bewusst. Mein gesamter Körper war ausgedörrt und spröde. Er zog sich regelrecht zusammen, als mein Blick auf das Wasser fiel. Ich hatte den Eindruck, als könnte ich es riechen.


  Ich stürzte zum Becken, griff mit beiden Armen hinein, schöpfte das köstliche Nass heraus und trank gierig. Wieder und wieder führte ich meine vollen Hände zum Mund, benetzte mein Gesicht und mein Haar, bis mein Zittern und meine Schwäche nachließen.


  Erst jetzt gelang es mir, mich loszureißen. Ich stand auf und trat zu dem Opfer hinüber, das noch immer am Felsen festgebunden war. Ich konnte lediglich seinen Hinterkopf sehen, sein Gesicht war vor mir verborgen. Der Mann hatte schwarzes dichtes Haar, das in leichten Wellen bis tief in seinen Nacken fiel. Sein Rücken war muskulös, sehnig und jetzt mit zahllosen blutigen Wunden übersät, die die Peitsche zurückgelassen hatte.


  Mit meinem Taschenmesser schnitt ich den Strick durch, der ihn an den Felsbrocken fesselte. Unvermutet begann er wegzurutschen, er drohte, auf dem Boden aufzuschlagen.


  Ich umfasste ihn mit beiden Armen und hielt ihn fest. Er war schwerer, als ich gedacht hatte. Ich brauchte all meine Kraft, um ihn abzustützen. Sachte ließ ich ihn auf den Sand gleiten, kniete mich neben ihn und drehte ihn halb zu mir. Ich wischte ihm die schweißnassen Strähnen aus der Stirn und blickte in sein Gesicht. Es war ebenmäßig, still und voller Schönheit - das Antlitz eines perfekten jungen Mannes.


  Während ich ihn mit meiner Linken immer noch stützte, fuhr meine Rechte zärtlich über seine Wangen und folgte der Kontur seines Kinns. Die Berührung veränderte etwas in mir. Es war, als würde eine Schleuse geöffnet. All meine Selbstbeherrschung, all meine Angst brachen hindurch. Tränen schossen mir in die Augen und ich schluchzte tief auf.


  Sein Mund zitterte, die Muskeln unter seinen Wangen arbeiteten, dann hob er offensichtlich mit großer Kraftanstrengung die Lider. Seine Augen schimmerten dunkel, liebevoll und schienen nur für mich bestimmt zu sein.


  Ein tiefes Staunen glitt über seine Züge. „Lilith“, stammelte er mühsam, dann wurde sein Körper schlaff und er fiel in eine weitere Ohnmacht.
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  Dicht beim Bassin ragte ein hoher Felsen auf. Er warf einen Schatten entlang des Beckenrands, nicht besonders groß, aber er musste reichen. Ich packte den Fremden unter den Achseln und zog ihn hinüber. Mehrmals drang ein leises Stöhnen über seine Lippen, aber ich ließ mich nicht beirren. Als ich sicher war, ihn einigermaßen vor der Sonne geschützt zu haben, bettete ich ihn auf die Seite und betrachtete seinen Rücken näher. Ein gutes Dutzend hässlicher roter Striemen zog sich quer darüber. Seine Haut war an vielen Stellen aufgeplatzt, Blut und Wundflüssigkeit sickerten heraus, Schweiß und Sand klebten daran. Wenn ich nicht wollte, dass sich die Verletzungen entzündeten, musste ich etwas unternehmen.


  Ich erhob mich, ging rasch hinüber zu seinen Pferden, die mit hängenden Zügeln auf der anderen Seite der Wasserstelle standen. Zusammengerollt hinter dem Sattel des Reitpferdes sah ich eine Wolldecke. Ich löste die Riemen und nahm sie herunter, bevor ich die linke Satteltasche öffnete. Dort entdeckte ich trockenes Brot und eine Dose mit schwarzem Pulver. Ich roch daran, es erinnerte mich an den Cappuccino, den ich im Zug getrunken hatte. In der gegenüberliegenden Satteltasche fand ich ein relativ sauberes Hemd. Kurzentschlossen nahm ich es mit.


  Als ich zurückkam, hatte sich der Fremde noch immer nicht bewegt. Ich riss das Hemd in Streifen und hängte diese über den Stein. Anschließend wusch ich meine Feldflasche aus und füllte sie ganz bis zum Rand mit frischem Wasser, mit welchem ich einen der Stoffstreifen benetzte. Behutsam begann ich mit der Reinigung der Wunden.


  Nachdem der gröbste Schmutz beseitigt war, suchte ich mir eine der Kakteen, die ich bereits von der ersten Oase kannte. Ich schnitt mehrere der langen, fleischigen Blätter ab und brachte sie zu meinem Patienten. Dort schälte ich die Stängel und kratzte die weiße Seifencreme hervor. Mit dieser Substanz und mit viel Wasser wusch ich die Striemen aufs Gründlichste aus. Während der Prozedur zuckte der Fremde ein paar Mal, erneut stöhnte er, diesmal lang anhaltend, aber selbst jetzt kam er nicht zu Bewusstsein.


  Die restlichen Stofffetzen knotete ich zusammen, bis ich eine provisorische Bandage erhielt und wickelte diese so gut es ging um den Oberkörper des Mannes. Obwohl der Fremde noch immer ohnmächtig war und ich ihn anheben musste, gelang mir das recht gut – wie es mir schien hatte ich Übung darin. Schließlich benetzte ich die spröden Lippen des Unbekannten und flößte ihm etwas Wasser ein. Er schluckte automatisch. Sein Atem wurde ruhiger, sein Gesicht entspannte sich.


  Ich breitete die Wolldecke leicht über ihm aus und sorgte dafür, dass sein Kopf bequem lag. Den Schweiß von der Stirn wischend betrachtete ich zufrieden mein Werk.


  Im Moment gab es nichts mehr, was ich noch für ihn hätte tun können. Also hockte ich mich ebenfalls in den Schatten, lehnte meinen Rücken an den Felsen und studierte den Fremden. Er lag regungslos, doch er wirkte nicht mehr ohnmächtig, sondern eher, als ob er friedlich schlafen würde.


  Mehrmals setzte ich an und hielt mitten in der Bewegung inne, weil ich es nicht wagte, ihn erneut zu berühren. Doch irgendwann überwand ich meine irrationale Befürchtung, die plötzlich von mir Besitz ergriff und mich warnte, er könne sich unter meiner Hand in Luft auflösen. Ich strich ihm sein dunkles Haar aus dem Gesicht. Seine Züge waren männlich, die Nase fein geschwungen, das Kinn ausgeprägt und markant, ebenso wie seine Wangenknochen. Mein rechter Zeigefinger fuhr zärtlich über seine Haut, fand den Weg bis zu seinen Lippen und zeichnete deren sinnliche Kontur nach.


  Ich fühlte mich regelrecht hypnotisiert. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Wie zuvor, als ich ihn vom Felsen abgeschnitten und aufgefangen hatte, rissen die Berührungen auch diesmal eine Barriere in mir ein. Meine Gefühle drohten, mich zu überwältigen. Ich fürchtete, dass mir mein Herz vor Freude und Sehnsucht brechen würde, weil ich ihn endlich wiedergefunden hatte und ich verspürte den unbändigen Wunsch, ihn an mich zu drücken und nie wieder loszulassen – obwohl der Mann, der vor mir lag, ein absolut Fremder für mich war und ich mich nicht erinnern konnte, ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Mehrmals hatte ich den Eindruck, als würde es donnern und blitzen. Doch immer, wenn ich aufsah, erwartete mich nur Wüste, der gnadenlose blaue Himmel und die gleißende Sonne.


  Irgendwann beugte ich mich zu ihm vor, meine Lippen trafen seine und ich gab ihm einen sanften Kuss.


  Wer immer er auch sein mochte, ich wusste, dass ich ihn liebte.
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  Ich führte die Pferde der drei Toten zu denen des Fremden und begann, die Tiere nacheinander abzusatteln und abzuschirren. Während ich arbeitete, streiften meine Blicke wiederholt hinüber zu dem jungen Mann, der unter seiner Decke im Halbschatten lag.


  Wieso fühlte ich mich derartig zu ihm hingezogen?


  Ich dachte daran, wie mich eine schier unüberwindbare Kraft gleichsam dazu gezwungen hatte, ihn zu berühren und sogar zu küssen. Was für eine eigenartige Magie ging von ihm aus? Konnte es möglich sein, dass ich ihn tatsächlich kannte? Hatte ich womöglich jenen geheimnisvollen Asmodeo gefunden, der mir mit Unterstützung des Alten bereits zweimal geholfen hatte?


  Asmodeo – Als ich den Namen diesmal aussprach, erschienen zwei leuchtend blaue Augen vor mir. Hell und durchdringend gelangten sie bis in meine Seele. Nein - bei dem verwundeten Mann handelte es sich um jemand anderen.


  Aber - kurz bevor der Fremde in Ohnmacht gefallen war, hatte er mich Lilith genannt. Ganz offensichtlich wusste er, wer ich war. Ich konnte nicht sagen, dass mir dieser Gedanke gefiel. Ich wurde gesucht und vielleicht gab es in meiner Vergangenheit Vorkommnisse – schreckliche Dinge, die mein Verstand ausblendete. Sobald der junge Mann aufwachte, würde ich Gewissheit erlangen. Dann hätte dieses Rätselraten ein Ende.


  Vielleicht hatte man mich ja auch nur verwechselt. Vielleicht war alles nur ein großer Irrtum, und der wunderschöne Fremde konnte mir dabei helfen, alles aufklären. Das waren für meinen Geschmack zwar etwas zu viele Vielleichts, dennoch hoffte ich, dass meine Pechsträhne hier und jetzt ein Ende finden, dass sich alles zum Guten fügen würde.


  Ich wandte mich der hochbeladenen Transporttrage zu, um die einzelnen Gegenstände herunterzunehmen. Auch das Packpferd sollte sich ausruhen können und später würden wir die Last ohnehin auf mehrere Tiere verteilen. Wir würden die Trage nicht mehr benötigen.


  Knapp ein halbes Dutzend zerkratzter alter Reisekoffer zerrte ich in den Schatten eines weiteren Felsens. Vier große Geigenkästen waren darunter. Ich behandelte sie mit besonderem Bedacht, um die Instrumente nicht zu beschädigen. Allem Anschein nach war mein unbekannter Freund ein Musiker, und wenn ich an seine langen und doch kräftigen Hände mit ihren sehnigen Fingern dachte, lag das durchaus im Bereich des Möglichen.


  Ich fand einen Sack mit Hafer und fütterte allen Tieren eine große Handvoll davon. Sie gaben beim Fressen mahlende Geräusche von sich, ihre behaarten Lippen kitzelten an meinen Händen. Gerne hätten sie eine weitere Portion erhalten, aber nachdem jetzt drei Tiere mehr versorgt werden mussten, hielt ich es für besser, sparsam mit dem Futter umzugehen.


  Die Toten lagen in der prallen Sonne. Dort konnten sie nicht bleiben. Ich schleifte sie möglichst weit weg zum Fuß einer Düne, nachdem ich ihnen Waffen und Patronengurte abgenommen und zu dem Gepäck gelegt hatte. Es widerstrebte mir zwar, aber ich durchsuchte dennoch jede einzelne ihrer Taschen. In der Wüste konnte man es sich einfach nicht leisten, verschwenderisch zu handeln. Die Männer hatten sicher Gegenstände bei sich, die wir zum Überleben brauchen konnten.


  Wir – ich hielt kurz inne und musste lächeln. Ganz selbstverständlich ging ich davon aus, dass ich gemeinsam mit dem Fremden weiterziehen würde. Aber war das realistisch? Mein Gefühl sagte mir, dass ich ab jetzt nicht mehr allein sein würde. Andere Optionen wollte ich erst gar nicht in Erwägung ziehen, weil ich – woher auch immer – ganz genau wusste, dass der Fremde meine Empfindungen teilte.


  Bei den Toten fand ich zwei Taschenmesser, Zündhölzer und ein kleines hölzernes Kistchen, auf dem Zigarren stand. Außerdem beinhaltete meine Ausbeute eine verchromte flache Metallflasche. Neugierig öffnete ich sie. Es roch streng aber irgendwie aromatisch. Ich probierte einen kleinen Schluck. Es brannte in meinem Mund und ich spuckte das Zeug aus. Vermutlich handelte es sich um eine Medizin zum Säubern von Wunden, die später bei dem Fremden Verwendung finden würde.


  Als ich einen der Toten auf den Rücken drehte, nahm ich eine Bewegung unterhalb seines Hemdes wahr. Augenblicklich erschien der Revolver in meiner Hand. Das dreifache Klicken des Hahns klang gespenstisch durch die Stille.


  Die Beule unter dem grauen Hemd verharrte. Sie bewegte sich nicht mehr. Vorsichtig schob ich den Lauf der Waffe unter den Stoff und hob ihn millimeterweise empor.


  Nichts.


  Dann lugte eine Schnauze heraus, gefolgt von roten Augen. Bevor ich mich versah, sprang mich ein dreißig Zentimeter langes Tier an. Gelbe verkrümmte Krallen schlugen sich in meine Lederjacke und eine widerlich stinkende Ratte begann, mit rasender Geschwindigkeit, an mir hochzuklettern. Ihr blutroter Blick war auf meine Halsschlagader geheftet, ihre Schnauze mit unzähligen spitzen Zähnen weit geöffnet.


  Voller Ekel wischte ich die Missgeburt ab, sie wurde hoch in die Luft geschleudert. Während sie noch flog, donnerte mein Revolver. Ein lebloses Stück Kadaver fiel zu Boden.


  Ich holte tief Luft, erhob mich und betrachtete die Überreste des Tieres genauer. Das Fell, besser gesagt, die Borsten, waren graubraun, der Schwanz nackt und rötlich schimmernd. Vom Kopf war nicht mehr viel übrig. Aber jetzt drang mir der Gestank noch viel intensiver in die Nase. Ich musste würgen und hätte mich sicherlich übergeben, wenn ich etwas im Magen gehabt hätte. Hastig häufte ich Sand über das Monstrum, bis es gänzlich verschwand und lud meinen Revolver nach, bevor ich die drei Toten ebenfalls verscharrte.


  Einer der Kerle hatte die Ratte bei sich am Körper getragen. Allem Anschein nach hatte sie in der Tasche seines Mantels gelebt, während sie durch die Wüste ritten - auf der Suche nach Reisenden, die sie gemeinsam überfallen und zu Tode quälen konnten.


  Ich mochte mir nicht ausmalen, welche Rolle die Ratte dabei gespielt hatte.
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  Ich nahm mir ein Stück trockenes Brot aus der Satteltasche des schlafenden Fremden. Begierig kauend lehnte ich mich an den Felsen. Der harte Kanten schmeckte himmlisch, besonders, weil ich jeden Bissen mit so viel Wasser herunterspülen konnte, wie ich wollte. Ich rülpste laut und ungeniert.


  Der junge Mann öffnete seine Augen. Ganz offensichtlich hatte ich ihn geweckt. Etwas desorientiert blickte er mich an.


  Ich lächelte ein wenig verlegen. Dann sagte ich: „Hi!“


  „Hallo“, erwiderte er. Seine Stimme war tief und sanft. Wohlig kratzte sie über meine Seele.


  Er richtete sich ruckartig auf, plötzlich angespannt und sah sich hastig um. „Wo sind sie? Wo sind die Banditen, die mich überfallen haben?“


  Ich biss erneut in mein Brot und nahm einen tiefen Schluck aus der Feldflasche. „Weg! Die brauchen uns nicht mehr zu kümmern“, meinte ich kauend.


  „Und was, wenn sie zurückkommen? Wir müssen darauf vorbereitet sein!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er, aufzustehen.


  „Keine Sorge. Die kommen nicht wieder.“


  „Du meinst…“, fragte er mit einer mehr als ungläubigen Miene.


  „Genau“, sagte ich. „Mir blieb nichts anderes übrig. Ich habe sie dort hinten verscharrt.“


  „Oh“, entfuhr es ihm. Er musterte mich forschend, sein Blick fiel auf den Holzgriff meines Revolvers und ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Nicht, dass du jetzt denkst, ich renne hier durch die Wüste und bringe alle Leute um, die mir begegnen…“, beeilte ich, ihm zu versichern.


  Unsere Augen trafen sich und langsam breitete sich ein Leuchten auf seinen Zügen aus, über alle Maßen sympathisch und ansteckend – ein wunderschönes Jungenlächeln. Ich konnte nicht anders, ich lächelte zurück und hatte wieder dieses zwanghafte Gefühl, ihn zu berühren, meine Lippen auf die seinen zu pressen und mich für immer von ihm halten zu lassen.


  Wir schwiegen, versunken in den Augenblick. Dann wurde mir bewusst, dass er meine Gedanken lesen konnte, die sich allem Anschein nach sehr deutlich auf meinem Gesicht widerspiegelten. Und für einen Moment hatte ich den Eindruck, dass er ähnlich wie ich empfand. Doch dann senkte er seinen Blick, räusperte sich und als er wieder aufsah, war der Zauber verflogen.


  „Wir sind uns doch schon früher einmal begegnet“, setzte ich an.


  „Früher?“ Er klang erstaunt.


  „Ja, du hast mich bei meinem Namen genannt.“


  Er grübelte. „Wann soll das gewesen sein?“


  „Na vorhin, nachdem ich die drei Kerle… nachdem ich dich vom Felsen losgeschnitten habe.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich daran, Schüsse gehört zu haben. Danach ist alles dunkel. Wie soll ich dich denn genannt haben?“


  „Lilith“, erwiderte ich flüsternd.


  „Lilith?“, er horchte in sich hinein. „Der Name ist mir vollkommen unbekannt. Und ich bin mir auch sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind.“


  Als er merkte, wie traurig mich seine Antwort machte, beeilte er sich, zu ergänzen: „Ich glaube nicht, dass dich jemand, der dich einmal gesehen hat, vergessen könnte.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Wieder sahen wir uns in die Augen und erneut hatte ich das starke Bedürfnis, ihm nahe zu sein. Diesmal war ich felsenfest davon überzeugt, dass er mein Gefühl teilte, bevor er unseren stummen Dialog abermals abbrach.


  „Dein Name ist Lilith“, stellte er unnötigerweise fest.


  „Ja. Lilith Stolzen“. Ich wartete einen Moment, ob der Name bei ihm irgendwelche Assoziationen hervorrief. Ob er womöglich doch mehr von meiner Vergangenheit wusste, als ich selbst. Aber dem war anscheinend nicht so.


  „Klingt gut“, sagte er. „Passt zu dir.“


  „Und wie soll ich dich nennen?“, fragte ich.


  Er zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. „Ich heiße Johannes. Johannes Hohenberg.“


  „Und was machst du hier, in dieser gottverlassenen Wüste?“


  Sein Jungenlächeln ersetzte eine Antwort. „Das gleiche könnte ich dich fragen.“


  „Bei mir ist das kompliziert“, erwiderte ich.


  „Du musst mir nichts erklären, wenn du nicht willst. Das Einzige, was für mich zählt, ist, dass du da warst, als ich dich am Nötigsten brauchte. Du bist mein rettender Engel.“


  „Rettender Engel“, ich grinste breit. „Das klingt wirklich gut. Damit kann ich mich anfreunden.“


  „Ich bin unterwegs nach Snowhill. Ich werde bereits erwartet. Die Leute dort werden dir dankbar sein, Lilith.“


  „Snowhill“, wiederholte ich überrascht. „Das ist auch mein Ziel.“


  „Wir können uns gerne zusammentun, wenn du möchtest. Ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber für eine Frau ist es sicherlich nicht einfach, allein auf einem Pferd die Wüste zu durchqueren.“


  „Bisher war ich zu Fuß unterwegs.“


  Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Tatsächlich? Zu Fuß durch diese Hölle?“


  „Ja, aber mittlerweile habe ich mich stark verbessert. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich drei Pferde geerbt.“


  Er schlug die Decke vollends zurück und erhob sich. Obwohl er noch Schmerzen hatte, bemühte er sich sichtlich darum, sich nichts anmerken zu lassen, während er behutsam die Bandage betastete, mit der ich seine Wunden verbunden hatte.


  Verstohlen bewunderte ich das Muskelspiel seines sehnigen Oberkörpers.


  Er folgte meinem Blick. „Ich muss mich anziehen“, meinte er. Die Art, wie er es sagte, ließ mich aufhorchen. Seine Körpersprache und seine Mimik sendeten eindeutige Signale. Er konnte es auch kaum erwarten, bis wir uns endlich berührten, wie es Liebende tun. Doch wie ich, schien er klug genug zu sein, zu wissen, dass hier und jetzt weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür waren. Wir mussten auf der Hut bleiben.


  Später – sagte ich mir in Gedanken. Snowhill konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Laut fragte ich: „Soll ich dir beim Anziehen helfen?“


  Sein Jungenlächeln brachte mich beinahe um den Verstand. „Das schaffe ich gerade noch alleine.“


  Er holte sich einen seiner Koffer, kramte einige Kleidungsstücke hervor und ging mit ihnen hinter den Felsen. Insgeheim war ich darüber sehr erleichtert, ich hätte mich sonst nicht zurückhalten können, hätte jede Vorsicht außer Acht gelassen und wäre auf der Stelle über ihn hergefallen.


  Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.


  Er trug den Anzug eines Priesters.
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  Für einen Augenblick war ich wie versteinert. Dann prustete ich los. „Das ist mal eine Verkleidung! Wo hast du die denn her?“


  Johannes blieb stehen und sah an sich herunter. Langsam griffen seine Hände an seinen Hals und rückten den weißen Kragen zurecht. „Das ist keine Verkleidung.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es mir.


  „Ich sagte dir doch vorhin, ich bin unterwegs nach Snowhill.“


  „Ja und?“


  „Snowhill ist meine neue Gemeinde. Und ich bin ihr Priester“


  „Oh mein Gott!“ Meine Stimme war heiser. „Was für eine Verschwendung!“


  Johannes zog die Augenbrauen zusammen. Für einen Moment dachte ich, er wurde regelrecht wütend auf mich.


  „Das ist wirklich kein Witz?“, fragte ich.


  Johannes schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist kein Scherz. Das ist die reine Wahrheit. Ist das ein Problem für dich?“


  Ja, und was für eins - wollte ich sagen, hielt mich aber zurück. Stattdessen sagte ich laut: „Ich dachte nur… vorhin…, als wir uns unterhielten…, da…“, ich begann zu stottern und fand kein Ende für meinen Satz.


  „Was meinst du?“, erkundigte er sich mit unschuldiger Miene.


  „Ach nichts“, sagte ich schnell. „Ich hätte nur eine Frage. Welche Art Priester bist du denn?“


  Er blickte mich fragend an und schien mich nicht zu verstehen.


  „Na ja“, erklärte ich. „Es gibt da doch wohl erhebliche Unterschiede zwischen den Priestern und den Kirchen. Du weißt schon, manche haben strengere Regeln als andere…“


  Johannes runzelte die Stirn. „Im Moment kann ich dir nicht ganz folgen.“


  „Nun, zum Beispiel haben manche Geistliche Familien. Andere wiederum müssen alleine leben.“


  „Fragst du mich, ob ich Sex haben darf?“


  Ich glaube, ich wurde knallrot. „Nicht, dass das für mich wichtig wäre. Aber wenn wir schon mal beim Thema sind…“


  „Für mich gibt es nur meine Gemeinde und meine Mission.“


  Das war eindeutig nicht die Antwort, die ich hatte hören wollen. Als er meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: „Ich lebe im Zölibat.“


  „Das ist doch voll in Ordnung“, sagte ich. Das Voll-in-Ordnung klang für meine eigenen Ohren voll daneben. „Aber es spricht doch nichts dagegen, dass wir unsere Reise gemeinsam fortsetzen, oder? Ich meine, du hast mich doch vorhin gefragt, ob ich mich dir nicht anschließen will…“ – langsam zweifelte ich wirklich an meinem Verstand.


  Wie durch einen Zauber kehrte sein Jungenlächeln zurück und machte mich nahezu willenlos. „Selbstverständlich können wir zusammen weiterziehen. Ich würde mich freuen. Sehr sogar.“


  Seine Worte ließen mich für einen Augenblick schweben.


  „Bald wird es dunkel, Lilith“, fuhr er fort. „Heute kämen wir ohnehin nicht mehr weit. Wie wär’s, wenn ich mich bei dir auf eine besondere Art bedanken würde.“


  Diesmal war ich an der Reihe, ihn nicht zu verstehen. „Was hast du im Sinn?“


  „Ich möchte etwas für uns kochen. Und damit unsere neue Partnerschaft feiern“


  „Kochen?“ – als er das Wort kochen sagte, beschlich mich ein leichtes Unwohlsein, ich konnte nur nicht genau bestimmen, wovor mich mein Bauchgefühl warnen wollte. Suchend blickte ich mich um. „Womit willst du denn ein Feuer schüren? Hier ist nur etwas Gestrüpp, das hält nicht lange vor.“


  Johannes grinste. „Du hast vergessen, dass du in unsere Partnerschaft drei Pferde einbringst.“


  „Die brennen aber nicht“, warf ich ein.


  Johannes lachte. „Die nicht, aber wir können jetzt mein Gepäck auf die Tiere verteilen und brauchen die Trage nicht mehr. Die Holzstangen werden uns genügend Brennmaterial liefern.“


  Ich verspürte immer noch gewisse Zweifel. „Und was willst du uns servieren, wenn ich fragen darf? Trockenes Brot mit heißem Wasser?


  Johannes hob einen Zeigefinger zu einer Pass-auf-Geste. Er ging zu einem seiner Koffer und öffnete ihn. Ein Leinenbeutel von unbestimmter Farbe kam zum Vorschein. Er schüttelte ihn und es gab ein raschelndes Geräusch. „Getrocknete Bohnen“, sagte er. „Wir haben Feuer und Wasser. Ich werde uns daraus gebackene Bohnen zaubern und ganz hinten in meiner Satteltasche habe ich ein Stück Räucherspeck für einen besonderen Anlass aufgehoben. Der wird dem Ganzen die notwendige Würze verleihen.“


  „Aha“, war alles, was mir als Kommentar einfiel.


  „Du brauchst überhaupt nicht zu helfen. Ich übernehme alles. Ich habe – glaube ich – seit Ewigkeiten nicht mehr für jemanden gekocht.“


  Trotz meines Riesenhungers begann mein Instinkt, mir eindeutige Warnsignale zu senden, aber Johannes war derartig begeistert, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm seine Freude zu nehmen. „Bohnen mit Speck? Und du kochst für mich? Klasse!“, antwortete ich deshalb und achtete darauf, dass ich genügend Enthusiasmus in meine Stimme legte.


  Gemeinsam zerkleinerten wir die Stangen so gut es ging, und schafften das Material zu unserem Sitzplatz. Johannes häufte es auf und innerhalb kürzester Zeit brannte ein lustiges Feuer. Jetzt durfte ich ihm aber tatsächlich nicht mehr helfen, sondern musste mich darauf beschränken, ihn bei der Arbeit zu bewundern. Wieder kramte er in seinen Siebensachen und kam mit einer rußgeschwärzten Bratpfanne zurück. Er hielt sie an einem langen Stiel ins Feuer, bis sie heiß war. Dann stellte er sie auf den Boden und schüttete eine große Portion getrocknete Bohnen hinein. Sofort begann es zu dampfen und verschmort zu riechen. Dennoch hielt er die Pfanne wieder ins Feuer und der verbrannte Geruch verstärkte sich.


  Johannes bemerkte meinen entgeisterten Gesichtsausdruck. „Das wird hervorragend. Bohnen auf der offenen Flamme gebacken. Das schlägt normale baked beans um Längen! In ein, zwei Minuten werfen wir den Speck hinein und diese Kombination wird wirklich phantastisch schmecken.“


  Die Bohnen fingen Feuer.


  Johannes zuckte zurück, versuchte sein Dinner zu retten, indem er die Pfanne wie wild hin und her schwenkte, mit der Folge, dass die glühenden Reste in alle Himmelsrichtungen geschleudert wurden. Funken stoben.


  Unsere Pferde wurden unruhig. Sie schnaubten.


  Der Stil der Pfanne war so heiß, dass Johannes mit einem kleinen Schrei losließ. Die Pfanne fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Sand.


  „O.k.“, sagte ich und hatte dabei ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. „Die Vorspeise hast du übernommen. Ich kümmere mich um den Hauptgang.“


  


  Wir aßen gemeinsam aus einem verbeulten Topf. In ihm hatte ich die restlichen Bohnen gewässert und dann gut eine Stunde mit dem Speck über der Glut gekocht. Das Resultat wies zwar eine undefinierbare Farbe auf, aber es schmeckte unvergleichlich. Johannes hatte mir den einzigen Löffel gegeben, den er besaß. Er selbst benutzte mein Taschenmesser. Wir stopften uns voll, ließen nicht den kleinsten Rest zurück. Zum Schluss wischten wir den Topf mit einem kleinen Kanten Brot sauber, wobei wir abwechselnd abbissen. Dazu tranken wir literweise Wasser. Die reinste Völlerei.


  Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt, nur noch kleine Flammen zuckten gelegentlich empor und schenkten uns einen Rest von Wärme. Wir saßen müde und matt auf dem Boden, unsere Rücken an den Stein gelehnt und sahen hinaus in die Nacht.


  „Das war wirklich köstlich“, sagte Johannes.


  „Danke“, erwiderte ich matt.


  „Obwohl meine Vorspeise sicherlich auch gut geschmeckt hätte. Wenn nur nicht…“, er verstummte.


  „Stimmt“, antwortete ich. „Diese verdammten Flammen. Wer hätte gedacht, dass Bohnen brennen können.“


  Wir lachten und ich fühlte mich glücklich, dass ich nicht mehr alleine war.


  Ich holte die metallene Flasche aus meiner Jackentasche und hielt sie Johannes hin.


  „Was ist das?“, fragte er.


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich. „Es riecht ganz passabel, schmeckt aber seltsam. Ich habe mir gedacht, vielleicht kannst du das für deinen Rücken gebrauchen.“


  „Für meinen Rücken? Zeig mal her.“ Johannes nahm mir die Flasche aus der Hand, öffnete sie und roch daran. Zu meinem großen Erstaunen setzte er das Gefäß an seine Lippen und nahm einen langen Zug. Als er fertig war, wischte er sich genüsslich über die Mund. Ein tiefer Seufzer entwich seiner Brust.


  „So gut?“, fragte ich.


  „Besser! Du solltest es einmal probieren.“


  Entschlossen griff ich mir den Flachmann, hielt die Luft an und schluckte todesmutig. Meine Kehle brannte wie Feuer, in meinem Magen loderten Flammen, das Wasser schoss mir in die Augen.


  „Wah“, entfuhr es mir.


  „Sag ich doch!“


  Die Flasche wanderte unablässig zwischen uns hin und her. Nach der dritten Runde hatte ich die Wüste vergessen, die Strapazen der letzten Tage verblassten zu einer vagen Erinnerung. Ich fühlte mich rundum wohl. Nach der verklärten Miene von Johannes zu urteilen, ging es ihm ebenso.


  „Ein gutes Essen, ein einzigartiges Getränk und die Gesellschaft einer schönen Frau. Was kann man sich mehr wünschen“, sagte er.


  Mir kamen da eine ganze Menge Sachen in den Sinn, die mir noch fehlten. Aber ich war großzügig bereit, ihm generell zuzustimmen. „Musik“, stellte ich trocken fest.


  „Was ist damit?“


  „Zu einem feinen Abendessen gehört ohne Zweifel eine musikalische Untermalung.“


  Johannes pflichtete mir mit einem Nicken seines Kopfes bei, so als hätte ich soeben eine fundamentale Weisheit verkündet.


  „Musik“, wiederholte er schwärmerisch.


  „Na du bist doch Musiker“, sagte ich.


  „Ich? Wie kommst du darauf?“


  „Du schleppst vier Geigenkästen mit dir herum.“ Ich wies zu seinem Gepäck, das nicht unweit des Feuers lag.


  Johannes folgte meiner Bewegung mit den Augen und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er die eingepackten Instrumente sah.


  „Genau!“, rief er beinahe. „Ich bin nicht nur Priester, sondern auch ein Musiker! Wie konnte ich das nur vergessen!“


  Er stand leicht schwankend auf, holte einen der Kästen zu uns herüber und öffnete den seitlichen Klappverschluss. Eine einzelne Geige lag darin. Er setzte sie an die Schulter, suchte noch eine Zeitlang nach dem Bogen und legte ihn, nachdem er ihn schließlich gefunden hatte, auf die Saiten.


  „Jetzt wirst du staunen!“


  Ich lehnte mich etwas bequemer an den Felsen, verschränkte meine Arme hinter den Kopf und blickte erwartungsvoll zu ihm auf.


  Johannes schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann begann er zu spielen.


  Die Töne rissen tiefe Löcher in die Nacht. Es war, als würde mir jemand einen glühenden Nagel in die Zähne treiben.


  „Genug!“, rief ich. „Erbarmen!“


  Abrupt setzte Johannes sein Instrument ab und betrachtete es eingehend. „Das klang aber gar nicht gut.“


  „Nein“, gab ich ihm recht. „Ich glaube, du musst noch etwas üben. …Aber bitte nicht heute.“


  „Nein, nein“, sagte Johannes. Er packte die Geige mit hastigen Bewegungen weg, verschloss den Koffer und setzte sich zu mir.


  Ich reichte ihm die Flasche, er nahm einen Schluck.


  „Das brauche ich jetzt auch“, sagte ich und Johannes gab mir das Getränk zurück.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Ich kann mich an nichts erinnern, was mein früheres Leben betrifft. Ich weiß nur, dass ich Priester bin. Und als du meintest, ich sei ein Musiker, war ich fest davon überzeugt, dass das stimmt.“


  Die Wärme wich aus meinem Körper. „Du hast keine Erinnerungen?“


  Johannes schüttelte den Kopf. „Ich bin vor ein paar Tagen aufgewacht. Hier, mitten in der Wüste. Neben mir standen mein Pferd und das Packtier. In meiner Tasche habe ich einen Pass gefunden. Einen schwarzen Pass. Darauf stand mein Name. Und ich fand einen Brief, in dem zu lesen war, dass ich nach Snowhill kommen muss, um die Seelen der Gemeinde zu retten. Ein Plan mit den Wasserstellen dieser Wüste lag daneben.“


  „Und du bist sicher, dass du in Snowhill erwartet wirst?“


  „Ich kann nichts mit Gewissheit sagen. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass ich das Richtige tue. Und irgendwann, unterwegs, werde ich mich erinnern. Und dann werde ich meine Pflicht tun, das weiß ich.“


  Ich sah ihn an. Im Schein des langsam erlöschenden Feuers wirkte er unirdisch, wie aus einer anderen Welt.


  Ich saß neben ihm, wagte nicht, ihn anzufassen, während sich meine Sehnsucht nach ihm ins Unermessliche steigerte.
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  Der unbarmherzige Ton schrillte, ebbte ab und kehrte zurück. In regelmäßigen Abständen erklang das mir inzwischen vertraute Piepsen. Jemand rief aus der Ferne meinen Namen. Das war neu. Undeutlich und schwach konnte ich wach auf vernehmen. Ich brauchte all meinen Willen, um nicht in diese Ferne gezogen zu werden, die mir wie eine andere Realität vorkam.


  Mühsam öffnete ich die Augen. Der Signalton war verschwunden. Vor mir der gelbe Sand, weiter entfernt die Pferde – wenn sie schnaubten, konnte ich ihren Atem aus den Nüstern entweichen sehen. Es war noch kalt.


  Ich lag auf dem Boden, aber das erste Mal seit Tagen fror ich nicht. Ich steckte bis zur Nasenspitze unter einer etwas kratzigen Decke, ein warmer Körper schmiegte sich an mich, ein Arm lag schwer und beschützend über meiner Schulter, und ich hielt ihn mit beiden Händen fest.


  Behutsam streichelte ich über die sehnigen Finger, ein wenig schuldbewusst - gleichsam, als würde ich etwas Verbotenes tun. Der Atem in meinem Nacken war regelmäßig und tief. Johannes schlief noch.


  In der vergangenen Nacht hatten wir lange geredet, viel gelacht und ich hatte mich des Eindrucks nicht erwehren können, dass wir uns schon lange kennen mussten, auch wenn wir uns nicht erinnern konnten. Irgendwann waren wir dann eingeschlafen, jeder in seine eigene Decke gehüllt. Aber die eisigen Temperaturen hatten uns allem Anschein nach zusammengeführt.


  Der Atemrhythmus von Johannes veränderte sich. Im Aufwachen begriffen, streichelte er mit seiner freien Hand über mein Haar, bis er plötzlich innehielt, sich zurückzog und aufrichtete. Auch ich erhob mich und streckte mich, wobei ich so tat, als hätte ich nichts bemerkt, als hätte ich seine Liebkosung nicht gespürt.


  Ich drehte mich zu ihm um, und Johannes lächelte mich verlegen an.


  „Guten Morgen“, sagte er.


  „Hallo!“, antwortete ich. Und weil mir nichts anderes einfiel, fügte ich hinzu: „Hast du gut geschlafen?“


  Fast meinte ich, er würde rot werden. „Habe ich dich etwa …“, er zögerte, „…geweckt?“


  „Nein“, erwiderte ich. „Ich war schon wach.“


  „Etwas Warmes wäre jetzt wunderbar“, meinte er und klopfte sich mit übertriebener Sorgfalt den Sand von seiner schwarzen Kleidung.


  „Ich kümmere mich um das Frühstück und du schaust nach den Pferden“, beeilte ich mich zu sagen, um die Situation zu überspielen. Ohne seine Reaktion abzuwarten, ging ich geschäftig zu seinem Gepäck, holte eine Blechkanne, die ich am Vortag schon gesehen hatte und füllte sie mit Wasser. In der Feuerstelle leuchtete noch ein kleiner Rest Glut. Ich legte die letzten Holzstücke der Trage nach und wartete, bis sich eine kräftige Flamme entwickelt hatte. Aus meiner Satteltasche fischte ich das schwarze Pulver, welches ich einem der Verbrecher am Vortag abgenommen hatte und schüttete die Hälfte davon in die Kanne, bevor ich sie direkt in das Feuer stellte.


  Bald darauf zog ein verlockendes Aroma durch unsere kleine Oase.


  Kaffee! – schoss es mir durch den Kopf.


  Johannes kam von den Pferden zurück. Er hatte uns einige Stücke hartes Brot mitgebracht und seinen Becher. Ich goss uns von dem Kaffee ein. Johannes probierte zuerst.


  „Hmmm, großartig“, meinte er und reichte mir die Blechtasse. Ich packte sie am Rand um meine Finger nicht zu verbrennen und kostete ebenfalls. Es schmeckte heiß, würzig und stark. Wir ließen den Becher zwischen uns hin und her wandern und tauchten unsere Brote hinein, um sie aufzuweichen. Dabei hielten wir uns gegenseitig mit den Augen fest, lachten und brauchten kein Wort zu sagen, weil wir wussten, was der jeweils andere dachte.


  Ich musste wohl unbewusst an meiner Kette gespielt haben, die um meinen Hals hing. Wie von einem inneren Zwang getrieben betätigte ich den geheimen Mechanismus. Das Medaillon klappte auf und seine Musik begann zu spielen. Gemeinsam lauschten wir, wie einzelnen Töne unsere Einsamkeit durchdrangen und sich zu einer einzigartigen Melodie zusammenfügten.


  Als das Spielwerk geendet hatte, dauerte es eine Zeitlang, bis wir in unsere Gegenwart zurückfanden.


  „Darf ich einmal sehen?“, fragte Johannes und streckte mir seine Hand entgegen.


  Widerstrebend streifte ich die Kette über meinen Kopf und reichte ihm das Schmuckstück. Johannes nahm es behutsam und fuhr mit seinem Finger über die Diamanten, die auf der Außenseite angebracht waren, bevor er hineinblickte - auf die Miniaturmalerei im Inneren.


  „Wer sind die zwei Kinder?“


  Vage zuckte ich mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht sagen. Sie kommen mir zwar bekannt vor, aber…“, ich stockte, „…aber das ist auch schon alles. Wenn ich ehrlich bin, geht es mir ähnlich wie dir. Mein bisheriges Leben ist wie ausgelöscht. Ich kenne nur diese Wüste, diesen Sand, diese Hitze. Und jetzt dich.“


  Johannes bemühte sich, zu lächeln. „Da haben wir vieles gemeinsam.“ Er reichte mir das Medaillon zurück. Sofort legte ich es wieder an.


  „Manchmal“, begann ich, „…manchmal überfallen mich Fetzen von Erinnerungen. Dann sehe ich Bilder, die ich nicht einordnen kann, von denen ich aber weiß, dass sie mir früher einmal viel bedeutet haben müssen. Geht es dir auch so?“


  „Nein“, Johannes wirkte bitter. „Offensichtlich machst du mehr Fortschritte, als ich. Wenn du bereits schon Teile deines früheren Ichs zurückgewonnen hast, dann ist es sicher nur eine Frage der Zeit, bis sich alles zusammenfügt und du die Herrin über deine gesamte Vergangenheit bist.“


  „Das ist doch ein schöner Gedanke“, sagte ich.


  Wir lachten, um die Trostlosigkeit zu vertreiben, die in uns aufstieg.


  „Übrigens weiß ich ganz sicher, dass ich dich von früher kenne. Dass wir uns schon einmal begegnet sind. Dass wir uns….“ – ich brach ab, sah ihn an und fügte nach einer Weile hinzu. „Spürst du das nicht auch?“


  Johannes benetzte seine Lippen mit der Zunge und suchte nach einer Antwort. Er nickte zunächst zögerlich, dann bestimmter. „“Ja. Manchmal…“ auch er führte seinen Satz nicht zu Ende. Diesmal vermieden wir es, uns in die Augen zu sehen.


  Ich vernahm deutlich, wie ein Windhauch über die Ebene strich und in den Büschen unserer Oase die wenigen Äste aneinander rieb. Der Atem der Luft verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  „Warum willst du eigentlich nach Snowhill?“, wechselte Johannes das Thema.


  „Ein alter Mann ist mir zweimal begegnet. Und jedes Mal hat er mich aus einer ausweglosen Lage gerettet. Er war es, der mir das aufgetragen hat.“


  „Und du hast ihn nicht gefragt, aus welchem Grund du dorthin sollst?“


  Der Kaffee war fast leer. Ich schenkte uns nach. „Nein, daran habe ich nicht gedacht. Aber vielleicht, wenn ich ihn das nächste Mal treffe,…“ Ich schwieg.


  „Vielleicht“, antwortete Johannes und nippte an der Blechtasse.


  Irgendwann war die Kanne restlos ausgetrunken und es gab keinen Vorwand mehr, länger sitzen zu bleiben. Wir füllten unsere Feldflaschen randvoll an der Quelle, tränkten die Tiere und wuschen uns gründlich, in dem Wissen, dass wir einen langen und harten Ritt vor uns hatten.


  Dann packten wir alle Sachen auf die Pferde und zogen los, Richtung Snowhill, mitten durch den Backofen der Wüste, die bereits auf uns wartete.



  


  22


  


  Wir waren seit Anbeginn der Zeit unterwegs. Minuten zerflossen zu Stunden. Die Hitze hatte alles ausgedörrt. Das ständig wiederkehrende Geräusch der Hufe, das Knarzen der Gepäckstücke an ihren Stricken, das leise Schnauben der Pferde – all das vermischte sich zu der Monotonie unserer Reise.


  Eine Düne wuchs vor uns empor. Sie hatte gigantische Ausmaße und versperrte den Blick auf die Ebene. Langsam trotteten wir hinauf. Das Stapfen der Tiere wurde mühsamer, gelegentlich rutschten sie ein Stück nach hinten, stemmten sich ab und arbeiteten sich weiter vorwärts. Die Steigung schien kein Ende zu nehmen.


  Wir unterstützten unsere Tiere, so gut wir konnten, stellten uns in die Steigbügel und verlagerten unser Gewicht nach vorne, um ihnen den Aufstieg zu erleichtern.


  Als wir merkten, dass die Kräfte der Pferde nachzulassen begannen, stiegen wir ab und führten sie am Zügel, während wir uns Seite an Seite durch den weichen, ständig nachgebenden Sand kämpften. Wir setzten einen Schritt, atmeten, taten den nächsten Schritt und immer so weiter. Die Zügel in meiner Hand waren nass vor Schweiß, die Sonne brannte in meinem Nacken. Nie würde diese Tortur enden.


  Mein Fuß fand zunächst keinen Untergrund, sondern ging ins Leere. Ich hob den Kopf. Vor mir ragte keine Dünenwand mehr auf. Mein Blick reichte ungehindert bis an den Horizont. Die Ebene die sich auftat, leuchtete grell und an ihrem flirrenden Ende war millimetergroß ein dunkles Band zu erkennen.


  Johannes stand neben mir. Er hob die Hand, streckte seinen Zeigefinger aus und fuhr fast liebevoll die dunkle Silhouette nach.


  „Was ist da hinten?“, fragte ich.


  „Es ist nicht mehr gelb oder weiß. Und es bewegt sich nicht. Das können nur die Berge sein.“


  Ich begriff nicht sofort, was er meinte. Es dauerte, bis mein Verstand den Sinn seiner Worte erfasste. „Wir schaffen es tatsächlich hier heraus“, sagte ich staunend.


  Johannes legte seinen Arm um mich. Ich lehnte mich an ihn. Gemeinsam sahen wir hinüber, quer durch die flimmernde Hitze, zu dem dunklen Streifen, der Erlösung versprach.


  Johannes hustete. Erst einmal, dann immer wieder. Es klang heiser und krächzend. Aber es war kein Husten im eigentlichen Sinne. Johannes lachte. Er packte mich an der Hüfte, um mich noch enger an sich zu drücken. Und während ich den dünnen Saum der Berge betrachtete, konnte auch ich unser Glück nicht fassen, dass wir in naher Zukunft nicht mehr in dieser Wüste würden umherirren müssen. Meine Freude kannte keine Grenzen. Auch mein Lachen klang rostig und quietschend. Aber das war ohne Belang. Wir standen auf dem Scheitelpunkt der Düne und lachten, eng umschlungen, bis uns die Tränen kamen.


  Das Geräusch unserer Stimmen verhallte wie ein süßer Traum. Verlegen ließ mich Johannes los. „Bitte entschuldige“, sagte er und trat einige Schritte zurück.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, wandte er sich ab. Ich streckte meinen Arm nach ihm aus, in der Absicht, ihn um alles in der Welt bei mir festzuhalten. Doch er reagierte nicht. Stattdessen ging er zu seinem Pferd und löste eine unserer Wasserflaschen von seinem Sattelhorn. Er öffnete sie und reichte mir das Gefäß.


  Ich nahm einen vorsichtigen Schluck – nicht zu viel, gerade genug, um die schlimmste Trockenheit aus meinem Mund zu spülen.


  Auch Johannes trank. Seine Aufmerksamkeit galt scheinbar der Landschaft vor uns. „Du musst das verstehen, Lilith.“


  „Was?“, fragte ich.


  Er räusperte sich. „Du hast gestern gesagt, dass wir uns wahrscheinlich von früher kennen… Das wir …“, er beendete seinen Satz nicht.


  „Das wir mehr waren als Freunde? Weit mehr? Dass wir uns zueinander hingezogen fühlen? Meinst du das?“, sprach ich aus, was er nicht zu sagen wagte.


  Johannes setzte den Verschluss auf die Wasserflasche. Seine Bewegung geriet eine Spur zu hastig. Energisch drehte er den Deckel fest.


  „Ich kann mich nicht an eine gemeinsame Vergangenheit erinnern. Und dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, ist in dieser gottlosen Leere mehr als nur logisch. Wir sind die einzigen Menschen in dieser Einöde.“ Er sah mich an und seine dunklen Augen bohrten sich in meine. „Ich bin mir aber absolut sicher, dass ich Priester bin. Und ich bin felsenfest entschlossen, alle Pflichten zu erfüllen, die dieser Umstand mit sich bringt. Ich werde jeder Versuchung widerstehen.“


  „Versuchung?“, flüsterte ich unter Tränen. „Mehr empfindest du nicht für mich?“


  Johannes blieb mir die Antwort schuldig und wandte sich ab.


  „Feigling!“, zischte ich, packte die Zügel meines Pferdes und schwang mich hinauf. Halb blind vor Enttäuschung und Wut rammte ich meinem Tier die Fersen in die Seite. Mein Fuchs machte einen Sprung nach vorne und begann, die Düne hinunter zu galoppieren. Seine Vorderhufe sanken bei jedem Satz tief ein und wir rutschten und schlitterten in halsbrecherischem Tempo der Ebene entgegen.


  Ich hörte, wie Johannes laut „Lilith!“ rief, aber ich wollte und konnte mich nicht nach ihm umdrehen. Zu sehr hatten mich seine Worte getroffen und verletzt.


  Mein Pferd wieherte, verharrte mitten im Schwung auf der Stelle und fiel fast zur Seite. Abrupt stieg es vorne hoch, sein Schnauben klang gequält und angsterfüllt. Vergeblich versuchte ich, mich auf seinem Rücken zu halten. Das Tier bockte und schleuderte mich aus dem Sattel. Ich segelte über seinen Hals, überschlug mich in der Luft und landete hart mit dem Rücken auf dem Boden.


  Allein es war kein Boden.


  Sofort begann ich zu sinken.


  Treibsand! - Ich strampelte wie wild, in dem Versuch, mich zu befreien. Aber ich steckte bereits bis zur Hüfte fest. Eine unbarmherzige Kraft zog mich in die Tiefe. Unaufhaltsam sank ich hinab. Ich streckte die Arme aus, um nach den Zügeln meines Fuchses zu greifen, der noch einige Schritte weitergerannt war und jetzt mit hängendem Kopf dastand. Doch ich erreichte sie nicht. Ich krallte mich in den Sand, der gab nach und floss um mich - lebendig, wie Wasser.


  Ein Zischen ertönte und ein schwarzer Gegenstand fiel in den Sand. Wie eine Ertrinkende langte ich danach, um mich an einem der Geigenkästen festzuklammern, an dessen Griff jetzt ein Seil befestigt war.


  „Lilith, halt dich fest!“, hörte ich Johannes schreien.


  Meine Hände rutschten über die glatte Oberfläche des Kastens, fanden nirgends richtig Halt, weil die elenden Sandkörner wie ein Ölfilm darüber hinwegglitten.


  Inzwischen steckte ich bis zu den Achseln fest. Mein Oberkörper wurde zusammengepresst. Ich hatte Mühe, Atem zu holen.


  Verzweifelt legte ich meinen Kopf in den Nacken, um mehr Luft zu bekommen und zu verhindern, dass Sand in meinen Mund drang.


  „Los Lilith! Nicht aufgeben! Du musst dich festhalten! Du musst!“, schrie Johannes.


  Die Zeit fror ein. Ich sah mich selbst tief in dem Treibsand stecken. Vor mir der Geigenkasten, meine Hände wischten fieberhaft und nutzlos in Momentaufnahmen darüber. Ich verharrte in der Bewegung, nahm all die mir verbliebene Kraft zusammen und warf mich nach vorne. Zentimeterweise näherte ich mich dem Kasten. Ich umfasste ihn mit beiden Armen, presste ihn der Länge nach an mich. Damit war meine gesamte Energie verbraucht.


  Der Geigenkasten fing an, zu sinken.


  Ich fing an, zu sinken.


  Sand lief mir ins Gesicht. Ich presste meine Lippen aufeinander. Sand drang mir in die Nase und schließlich auch durch meine geschlossenen Lider.


  Ich war verloren.


  Etwas veränderte sich. Durch den Kasten lief ein deutlicher Ruck. Beinahe wäre er mir entglitten. Sekundenlang war ich in der Dunkelheit gefangen. Und dann, unendlich zäh, aber doch stetig, bewegte sich der Koffer mit mir nach oben.


  Luft erreichte meine Stirn, meine Augen. Ich blinzelte, alles war noch voller Sand. Ich spuckte und würgte. Aber ich ließ nicht los.


  Jetzt konnte ich Johannes sehen. Er hatte die Beine tief in den Boden gestemmt und zog sein Pferd mit Hilfe des Zügels auf sich zu und vom Treibsand weg. Um das Sattelhorn hatte er den Strick geschlungen, an dessen anderem Ende mein Geigenkasten hing. Johannes schrie auf sein Tier ein, dessen Flanken schweißnass glänzten. Er gönnte dem Pferd keine Ruhe. Er verhinderte, dass es scheute und brachte es dazu, immer weiter zu gehen.


  Der Sand gab mich nur ungern preis. Er kämpfte um mich, wie um eine Beute.


  Aber Johannes war stärker.


  Schließlich war ich bis zur Hüfte befreit, strampelte mit den Beinen und mit einem Mal glitt ich aus meiner Todesfalle heraus. Das Pferd stürzte an Johannes vorbei. Ich schlitterte einige Meter über den Boden, immer noch an den Kasten geklammert, bis ich ihn freigab.


  Johannes rannte zu mir. Er warf sich auf die Knie und riss mich vom Boden hoch. Hektisch begann er, mir die Haare aus der Stirn zu streichen, dann drückte er mich an sich. Er sagte zunächst nichts. Nur sein schwerer Atem raste, während er sein Gesicht gegen meine Wange presste.


  Lange blieben wir in dieser Position, bis Johannes schließlich flüsterte: „Geh nie wieder weg.“
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  Nach einer kurzen Rast zogen wir weiter. Bis zum Abend wollten wir noch möglichst viel Weg zurücklegen.


  Zuerst spürte ich nur die Andeutung einer leichten Brise. Dann blies der Wind stärker. Staubfontänen wirbelten auf, tanzten irrlichternd über die Ebene. Unsere Pferde reagierten mit Unruhe. Sie legten die Ohren halb zurück, warfen schnaubend ihre Köpfe hoch und scheuten mehrmals.


  Ich blickte über meine Schulter in die Richtung, aus der wir kamen. Eine gigantische schwarze Front rollte auf uns zu.


  „Sandsturm!“, rief Johannes.


  Wir schlugen die Hacken in die Flanken unserer Pferde und sie preschten los. Im gestreckten Galopp steuerten wir auf die einzige Erhebung zu, die wir erkennen konnten. Eine kleine Sandwehe schob sich von rechts über die Fläche. In wenigen Minuten hatten wir sie erreicht. Inzwischen peitschte der Sturm unbarmherzig gegen unsere Gesichter.


  Am Fuß des Hügels sprangen wir ab, lösten die Sättel und das Gepäck und schmissen alles achtlos zu Boden. Wir schnallten die Zügel von den Trensen und koppelten die Vorderhufe unserer Tiere damit zusammen, um zu verhindern, dass sie voller Panik in den Sturm und damit in ihren sicheren Tod liefen.


  Mittlerweile war es so dunkel, dass wir kaum mehr etwas sehen konnten.


  Mit letzter Kraft zerrten wir unser gesamtes Gepäck zusammen mit den Sätteln auf einen Haufen, klemmten einige Decken darunter und krochen in das provisorische Zelt.


  Die Sandkörner prasselten wie Geschosse auf unseren primitiven Schutz, der Wind zerrte an den Decken, das Atmen fiel uns schwer.


  Wir konnten uns nicht verständigen, zu laut schrie der Orkan.


  Ohne Vorwarnung begann ich zu zittern. Mein Körper bebte und meine Zähne klapperten.


  Johannes bemerkte sofort, dass es mir nicht gut ging. Er legte mir seinen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust, er ließ es geschehen, seine Umarmung wurde enger.


  Der Sturm tobte wie ein lebendiges Wesen. Unzählige unsichtbare Hände schlugen nach uns, während wir aneinandergekauert ausharrten. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr unter einer Decke in der Wüste zu verstecken. Ich sah mich in einem Zelt, das auf einer Wiese stand. Das ohrenbetäubende Geräusch um mich herum glich jetzt eher dem Feiern und Grölen von Menschen, untermalt von harter lauter Musik. Mehrmals meinte ich, jemanden Wackööön rufen zu hören. Ich wusste nicht, was dieser Ruf zu bedeuten hatte, aber er gehörte ganz fest zu mir und war zweifelsfrei ein Teil meines früheren Lebens, das ich vergessen hatte.


  Meine Angst steigerte sich ins Unermessliche. Aber ich hatte keine Angst um mich, sondern um Johannes. Ich umfasste ihn mit beiden Armen und drückte ihn an mich. Niemand würde ihn mir wegnehmen können. Ich würde ihn festhalten und beschützen. Wenn es sein musste, mit meinem Leben.


  Das Heulen und Tosen des Windes ließ nicht nach, wohl aber unsere Kraft. In der wenigen stickigen Luft schlief ich nicht ein, sondern ich verlor schlagartig mein Bewusstsein.


  Als ich die Augen aufschlug, heulte der Sturm noch immer, aber sein Toben hatte etwas an Kraft verloren.


  Das Weiß in den Augen von Johannes leuchtete. Ich lag sicher in seinen Armen. Als er sah, dass ich aufgewacht war, erschien das Jungenlächeln auf seinem Gesicht.


  „Hallo“, sagte ich ziemlich laut. In dem Tosen des Windes klang es wie ein leises Flüstern.


  „Geht es dir besser?“, fragte er und ich war überglücklich, weil ich die Sorge in seiner Stimme hörte.


  Sein Gesicht war wenige Zentimeter von meinem entfernt. Im Zwielicht konnte ich den sanften Schwung seiner Lippen erkennen, die markanten Linien seines Kinns, den blauschwarzen Schimmer seines Dreitagebartes. Ein magischer Zauber zog mich zu ihm. Unsere Lippen trafen sich wie von selbst und meine Hand fuhr durch sein dichtes Haar. Ich drückte ihn nach hinten, schob mich auf ihn und wir liebten uns, während um uns herum die Welt unterging.


  


  


  


  24


  


  Die Wüste hatte sich zu einem sanften Hügelland gewandelt. Unter uns lag ein flacher Bau aus Lehmziegeln, weiß getüncht. Zwei Eingänge, der eine breit genug, um mit einem Wagen hindurchzufahren, der andere schmal, sodass nur eine Person eintreten konnte. Davor ein Platz mit festgestampfter Erde. Eine Art Brunnen mit einem Wasserrad. Ein Esel, auf dem ein Junge in weißer Jacke und Hose saß, ging gemächlich im Kreis um die Wasserstelle. Es quietschte, als das lebensspendende Nass nach oben befördert wurde.


  „Da unten ist niemand, außer dem Kind“, sagte Johannes.


  „Vielleicht ist noch jemand im Haus“, warf ich ein.


  Wir warteten jetzt bereits fast eine Stunde auf dem Hügel. Aber nichts hatte sich an dem Bild, das sich uns dort unten bot, geändert. Nur der Junge und der Esel und das monotone Geräusch des Wasserrades.


  Behutsam schraubte ich unsere Feldflasche auf, setzte sie an und wollte einen kleinen Schluck nehmen. Ein, zwei warme Tropfen fanden ihren Weg in meinen Mund. Das war alles. Unser Vorrat war verbraucht.


  Meine Hände zitterten vor Erschöpfung. Auch Johannes ging es nicht viel besser als mir. Seine Augen glühten stechend in einem eingefallenen Gesicht. Eine dicke Staubschicht bedeckte uns.


  Die Pferde waren ebenfalls am Ende. Apathisch standen sie herum und scharrten müde mit den Hufen. Ab und an hoben sie ihre Köpfe, witterten nach dem Wasser, das sich fast schon in Reichweite befand. Aber eben nur fast. Wir mussten sicher sein, dass wir nicht in eine Falle liefen.


  Die letzten Kilometer unseres Weges hatten sich als wahrhaft mörderisch herausgestellt, verursacht durch die sich verändernde Beschaffenheit des Bodens. Wir hatten den feinen Sand zurückgelassen und waren auf eingetrockneter, sonnenverbrannter Erde zunächst schnell vorangekommen. Aber dann wuchsen kleine steile Hügel in die Höhe, mit vertrockneten Gräsern bewachsen und voller Unebenheiten, die es den Pferden schwer machten, Tritt zu fassen.


  Zunächst hatten wir unsere Geschwindigkeit drosseln müssen, waren dann immer öfter abgestiegen und hatten die Pferde die letzten Stunden schließlich am Zügel geführt, bis wir diese Anhöhe erreichten und von dort aus das weiße Gebäude und den Brunnen entdeckten.


  „Wir können hier noch tagelang warten“, meinte ich, „wenn es wirklich eine Falle ist, werden die dort unten den längeren Atem haben.“


  Johannes nickte.


  „Und je länger wir zögern, desto schwächer werden wir“, führte ich meinen Gedanken zu Ende.


  Johannes bestätigte mit einem erneuten Nicken. „Wir sind vorsichtig gewesen. Wir haben so lange ausgeharrt, wie wir konnten. Aber irgendwann muss man eine Entscheidung treffen. Die Entscheidung, ob man ein Risiko eingeht, oder nicht.“


  Ich blickte zu ihm hinüber und merkte, wie er lächelte. Er sprach nicht nur davon, dass wir jetzt zu der Wasserstelle reiten sollten.


  „Wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam“, sagte ich. „Ich bin deiner Meinung, also lass uns gehen.“


  Johannes schwang sich in den Sattel seines Schecken und es überraschte mich, wie geschmeidig er sich trotz seiner Müdigkeit bewegen konnte. Ich tat es ihm gleich, wenn auch nicht annähernd so elegant wie er, wobei ich ein leichtes Ächzen nicht unterdrücken konnte.


  Wir mussten unsere Tiere nicht antreiben, sondern eher zügeln. Sie rochen das Wasser inzwischen deutlich, mobilisierten ihre letzten Kräfte und wären wohl im gestreckten Galopp nach unten geprescht, wenn wir sie gelassen hätten.


  Johannes ritt neben mir, kerzengerade im Sattel sitzend, den Hut tief in die Stirn gezogen. Seine Augen suchten unablässig die Umgebung ab. Doch nichts erregte unseren Argwohn. Alles blieb friedlich.


  Als uns der Junge kommen sah, hielt er seinen Esel an. Das Quietschen endete abrupt. Ein leichter Wind kam auf, der leise über das Land blies.


  Der Junge mochte ungefähr zwölf Jahre alt sein. Er hatte dichte schwarze Locken, große braune Augen, und seine Füße steckten in primitiven Sandalen.


  „Hallo Reisende!“, rief er uns zur Begrüßung zu und hob winkend die Hand.


  Wir brachten unsere Pferde zum Stehen, sie tänzelten auf der Stelle, die unmittelbare Nähe des Wassers machte sie wild.


  „Hallo“, antwortete ich. „Du bist der erste Mensch, den wir seit Tagen sehen.“


  „Ihr kommt aus der Wüste. Ihr habt sicher Durst“, meinte der Junge, während er uns von oben bis unten mit einem fachmännischen Blick musterte.


  Johannes grinste. „Sieht man uns das so deutlich an?“


  Der Junge lachte breit. „Und ihr seid schmutzig. Eure Tiere können nicht mehr weiter. Aber dagegen können wir etwas tun.“


  „Und was?“, fragte ich.


  Der fröhliche Junge wies stolz auf das Haus hinter ihm. „Wir sind die beste Kantina im Umkreis von hundert Meilen. Bei uns gibt es warmes Essen und frisches Brot, sauberes Wasser in Hülle und Fülle und Futter für die Pferde.“


  „Was verlangt ihr dafür?“, spielte Johannes das Spiel des Jungen mit.


  Dieser lachte erneut und rieb dabei demonstrativ Daumen an Zeige- und Mittelfinger. „Gute Dinge haben ihren Preis!“


  Mir kam es vor, als hätte ich diesen Satz schon einmal gehört. Aber die Erinnerung blieb verschüttet.


  „Nun“, sagte Johannes, „das klingt mir nach einem fairen Deal. Ich denke, wir werden eure Dienste in Anspruch nehmen.“


  Wir stiegen von unseren Pferden, die kaum mehr zu halten waren. Der Junge sprang von seinem Esel, spurtete zum Scheunentor und öffnete es. „Hier herein! In unserem Stall ist Platz genug.“


  Gewaltsam zogen wir die widerstrebenden Tiere am Brunnen vorbei, durch die Eingangstür der Scheune. Drinnen erwartete uns Schatten, es roch nach Stroh und frischem Heu.


  Der Junge rannte an uns vorbei nach außen und kam wie der Blitz mit einem großen Eimer voller Wasser zurück, den er in einen steinernen Futtertrog goss. „Passt auf, dass sie nicht zu viel auf einmal saufen“, riet er uns mit ernster Miene. „Sonst bekommen sie Koliken.“


  Wir führten die Pferde nacheinander zur Tränke. Dann schirrten wir sie gemeinsam ab und stapelten unsere Sachen in einer der Ecken.


  Der Junge brachte ständig neues Wasser nach, bis der Trog randvoll gefüllt war. Einen weiteren Eimer stellte er daneben ab. „In der Tränke könnt ihr euch waschen und der Eimer ist wirklich sauber. Wenn ihr euren ersten Durst löschen wollt, könnt ihr das hier machen. Aber dann kommt in unsere Kantina. Da gibt es Wein und mein Vater wird für euch kochen.“


  Johannes langte in die Tasche seines Mantels und holte eine silbrig glänzende Münze heraus. Er warf sie dem Jungen zu. Dieser fing sie geschickt in der Luft auf, begutachtete sie ausgiebig und wieder erschien sein geschäftsmäßiges Lächeln auf dem Gesicht. „Mein Vater wird sich selbst übertreffen für solch eine großzügige Kundschaft!“ Er verbeugte sich übertrieben, drehte sich ab und rannte hinaus. Wir hörten, wie er die Tür zur Schenke aufriss, „Papa, Papa!“, rief und darin verschwand.


  „Ein netter Kerl“, sagte ich.


  „Nett und ein echtes Verkaufstalent“, meinte Johannes, und wir lachten.


  Johannes reichte mir eine Blechkelle, die ich in das köstliche Nass des Eimers tauchte. Das kühle Wasser schmeckte göttlich. Ich gab die Kelle an Johannes weiter, der ebenfalls gierig trank.


  Johannes blieb im Türrahmen stehen, um nach draußen zu blicken, während ich mich am Trog gründlich wusch. Danach kam er an die Reihe und ich hielt Wache. Schließlich machten wir uns auf den Weg in die Gaststätte.


  Die Tür war eng. Ich ließ Johannes den Vortritt. Er schob sich schnell hinein und stellte sich rechts neben den Eingang. Ich folgte ihm und postierte mich auf der linken Seite. Meine Hand ruhte wie zufällig auf der Waffe.


  Der Raum war größer, als er von außen gewirkt hatte. Ein sauber gefegter Bretterboden, mehrere runde Tische mit vom Schrubben ausgelaugtem Holz, Stühle mit Bast bezogen. Die Decke wurde von rußgeschwärzten Balken gehalten, und am hinteren Ende des Raums befand sich eine Theke aus Stein mit einem Durchgang in eine kleine Küche.


  Der Junge stand neben einem älteren Mann mit grauem Haar. Die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Außer uns Vieren hielt sich niemand in der Gaststube auf.


  In einer ausgesprochen theatralischen Geste streckte der Mann beide Arme in unsere Richtung. “Willkommen! Willkommen in meiner Kantina! Fühlt euch wie zuhause! Was darf ich den Herrschaften servieren?“


  Ich hörte Johannes erleichtert ausatmen. Meine Hand glitt von der Waffe.


  „Was können Sie uns denn empfehlen?“, fragte ich.


  Der Mann wies in die kleine Küche. „Ganz zufällig kocht dort hinten ein wunderbares Gericht aus Reis, Gemüse, Bohnen und einem Hühnchen, das wir gestern geschlachtet haben. Dazu kann ich Ihnen frisch gebackenes Brot anbieten.“


  Bei seinen Worten lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich spürte, wie sich mein Magen vor Hunger verkrampfte. Die appetitlichen Gerüche, die uns aus der Küche entgegenströmten, brachten mich fast um den Verstand.


  Wir begaben uns schnell zur Theke, der Boden knarrte unter unseren Füßen. Ich legte meine Hände flach auf den Tresen und trommelte ungeduldig mit den Zeigefingern. „Gibt es hier was zu trinken?“


  Der Wirt brachte eine grüne Flasche und zwei Gläser zum Vorschein. Er postierte sie vor Johannes und mir, entkorkte die Flasche und goss uns ein. Eine rubinrote Flüssigkeit gluckerte in die sauber geputzten Kelche. Hastig griffen wir danach und stürzten das Getränk hinunter. Es dauerte, bis sich der Geschmack in meinem Mund entfaltete – eindeutig noch besser, als Wasser.


  „Wein“, stellte Johannes fest und im gleichen Moment wusste auch ich, worum es sich handelte.


  Selbstvergessen wollte ich nach der Kette an meinem Hals greifen und damit spielen. Meine Hand fand sie nicht. Ich tastete erneut nach ihr und blickte hastig an mir herunter.


  Johannes hatte mich beobachtet. „Was ist?“, fragte er.


  „Mein Medaillon. Ich habe es zum Waschen abgenommen und im Stall liegen lassen.“, gab ich ihm zur Antwort und schickte mich an, aufzustehen, um es zu holen.


  „Bleib“, Johannes lächelte. „Genieß du den Wein, ich bringe dir die Kette. Aber lass mir etwas übrig, ich bin im Nu wieder zurück.“


  „Keine Eile“, sagte der Wirt. „Das Essen dauert ohnehin noch einige Minuten und ich habe noch weitere Flaschen hier.“


  Johannes verließ die Kantina. Wenige Augenblicke später hörte ich, wie er das Scheunentor öffnete und hinter sich schloss.


  Der Wein verbreitete eine wohlige Wärme in meinem Magen und in meiner Kehle. Ich fühlte mich angenehm entspannt, wie schon lange nicht mehr. Der Wirt und sein Junge waren überaus nett, die Kantina sauber und gemütlich. Bald würde ich mit Johannes den Luxus eines warmen Essens teilen. Ich konnte mich glücklich schätzen. Ich nippte erneut an meinem Weinglas und seufzte tief.


  Das Geräusch von galoppierenden Hufen ertönte ohne Vorwarnung. Es kam schnell näher. Der Wirt und sein Junge erstarrten. Sie warfen sich einen Blick zu, der Angst, beinahe schon Panik, ausdrückte. Dann bugsierte der Wirt das Kind schnell in die Küche, wo es sich hinter der offenen Feuerstelle zusammenkauerte.


  Ein Befehl wurde gebrüllt, das Hufgetrappel erstarb, Pferde schnaubten. Ein Gepolter von Stiefeln war zu vernehmen, als die Reiter einer nach dem anderen absprangen. Stimmen wurden laut. Schritte hallten über die Veranda. Mit einem Knall wurde die Tür der Kantina aufgetreten. Sie krachte gegen die Wand.


  Ein Mann kam herein. Er stellte sich sofort rechts neben die Tür und drückte seinen Rücken gegen die Wand. Er war mit einem fast bodenlangen grauen Mantel bekleidet. Seine Haare reichten ihm bis weit über die Schultern. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, es wurde zum Großteil von einer breiten gelben Motorradbrille verdeckt. Dafür war die fette Ratte umso deutlicher zu erkennen, die auf seiner rechten Schulter saß. Ihr haarloser Schwanz war um den Nacken des Mannes gelegt, als würde sie sich damit festhalten. Ihre borstigen Barthaare entlang der Schnauze zitterten, während sie aufgeregt in die Luft schnüffelte.


  Einige Sekunden blieb der Neuankömmling am Eingang stehen, bewegungslos. Ich nahm an, dass er den Raum nach etwaigen Gefahren oder Feinden absuchte.


  Vier weitere Männer betraten die Kantina. Sie trugen identische Kleidung. Auch sie hatten diese gelben Brillen aufgesetzt. Ich wusste, dass sie unter ihren Mänteln schwer bewaffnet waren. Ich kannte ihre Sorte. Ich hatte bereits drei von ihnen erschossen.


  Der Kerl mit der Ratte schien der Anführer zu sein. Er wandte sich dem Eingang zu und rief hinaus: „Alle anderen bleiben bei den Pferden. Das, was wir hier zu erledigen haben, dauert nicht lange!“


  Staub wallte von seiner Kleidung auf, während er den Raum durchquerte.


  Seine vier Kumpane folgten ihm in einigem Abstand. Vor den Tresen verharrte er. Dann schlug er mit geballter Faust auf das Holz.


  „Manuel!“, schrie er. „Schnaps, aber schnell!“


  Der Wirt, der einige Schritte zurückgewichen war, kam jetzt zögerlich nach vorne, den Kopf eingezogen, als befürchte er, geschlagen zu werden. Er griff unter die Theke und beförderte eine bastumwickelte dicke Flasche zutage.


  Mit verächtlicher Miene riss sie der Rattenkerl aus Manuels zitternden Händen. Routiniert öffnete er den Verschluss, legte sie über seinen Ellenbogen und führte die Öffnung zum Mund. Er schluckte mit in den Nacken zurückgelegtem Kopf. Für einen längeren Moment war nur ein Gluckern zu hören.


  Schließlich setzte er die Flasche ab. Mit einem Donnern ließ er sie auf die Theke fallen. Genussvoll wischte er sich über den Mund und rülpste laut, bevor er sich mir zuwandte.


  Lange hielt er sein Gesicht in meine Richtung gedreht. Dann langte er mit beiden Händen nach oben und zog seine gelbe Brille bedächtig vom Kopf. Das Weiß seiner Augen hatte einen Gelbstich, seine Pupillen leuchteten rötlich.


  „Wen haben wir denn da?“, sagte er zu mir.


  Ich hob mein Glas, drehte mich weg und trank.


  „Ah!“, sagte er. „Madame spricht nicht mit jedem.“


  Ich ignorierte ihn und blickte stattdessen aufmerksam in mein Glas. Die Farbe des Weins kam mir mittlerweile blutrot vor.


  „Oh! Miss Rühr-mich-nicht-an! Warte nur! Um dich kümmern wir uns später! Hier geht es der Reihe nach. Hier kommt jeder dran“, fuhr er an meine Adresse fort.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er seinen Mantel öffnete. Darunter kam ein Waffengurt zum Vorschein, an dem ein Holster befestigt war. Der Griff einer altmodischen Automatik ragte heraus.


  Der Rattentyp wandte sich dem Wirt zu. „Manuel! Du weißt warum wir hier sind.“


  Der Wirt wurde leichenblass. Schweiß trat auf seine Stirn. „Nein, das könnt ihr nicht machen!“, flüsterte er tonlos.


  Die Männer lachten schallend, bis ihr Anführer mit einer herrischen Geste Ruhe befahl. „Wir haben dir genug Zeit gegeben, dich zu verabschieden. Du weißt, es ist soweit.“


  Der Wirt schüttelte den Kopf. „Er ist mein einziges Kind“. Seine Worte waren kaum vernehmbar.


  „Das spielt keine Rolle.“ Der Arm des Anführers bewegte sich schneller als ihm das Auge folgen konnte. Einen Lidschlag später befand sich die Automatik in seiner Hand. Die Mündung des langen Laufes deutete auf die Stirn des Wirtes. „Gib... mir... dein… Kind!“


  „Ich halte das für keine gute Idee“, hörte ich eine Stimme sagen. Es war meine.


  Der Mann legte seine Automatik mit einem metallischen Geräusch auf den Tresen und drehte sich erneut in meine Richtung. „Hast du etwas gesagt, Madame?“


  Ich trank noch einen Schluck, wischte mir mit der Linken über den Mund und platzierte mein Glas auf der Tischplatte. Erst jetzt wandte ich mich dem Rattenkerl zu. „Du hast mich genau verstanden“, sagte ich.


  „Püppi, Püppi!“, meinte er gönnerhaft, „wenn ich mich hier so umsehe, stehen die Chancen für dich nicht gerade günstig.“ Er machte eine Pause und als ich nichts erwiderte, sprach er weiter. „Du magst ja mit deinem Revolver wahre Wunder vollbringen, Süße, aber gegen uns fünf hast du keine Chance.“ Er hob seine Linke und spreizte zwei Finger ab. „Du schaffst vielleicht einen, maximal zwei von uns. Dann bist du durchlöchert wie ein Stück Käse. Und dazu brauche ich nicht einmal meine Leute von draußen hereinrufen.“


  „Du vergisst eins“, entgegnete ich und legte dabei meine Hand auf das Holster. „Der Erste, der hier sterben wird, bist du.“


  Sein Gesicht blieb ausdruckslos, bis ein kaltes Lächeln darauf erschien, das sich zu einem verächtlichen Grinsen ausweitete. „Ach, glaubst du wirklich?“


  Bevor ich ihm antworten konnte, hörte ich ein metallisches Klicken. Die Augen des Anführers blitzten böse auf. „Ups“, sagte er im übertriebenen Flüsterton. „So ein Pech aber auch! Sieh mal nach rechts. Einer meiner Männer richtet gerade seine Waffe auf unseren guten alten Manuel. Er wird der Erste sein, der hier stirbt.“


  Ich zwang die Muskeln in meinem rechten Arm, sich zu entspannen. Meine Hand ließ das Holster los und sank kraftlos auf meinen Oberschenkel herab.


  „Braves Mädchen!“ Das Grinsen des Anführers wurde noch eine Spur breiter.


  „Étienne!“, der Anführer machte eine Bewegung zu einem seiner Leute. Ein großer breitschultriger Kerl setzte sich in Bewegung und kam zu mir. Vorsichtig griff er sich meine Waffe und zog sie mit einem Ruck aus dem Holster. „Siehst du, Püppchen, so schnell geht das hier. Jetzt haben wir dir deinen Giftzahn gezogen.“


  Alle Männer in den langen Mänteln stimmten in ein grölendes Gelächter ein.


  „Étienne“, befahl der Anführer, „bring dem dummen Weibsstück ein paar Manieren bei!“


  Étienne reichte meinen Revolver dem Mann, der neben ihm stand und richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. Er schob seine gelbe Brille nach oben und betrachtete mich mit ausdruckslosen rötlich-grauen Augen. Für einen Sekundenbruchteil leuchteten sie auf, zeitgleich sauste seine riesige Faust auf mein Gesicht zu.


  Ich blockte mit dem linken Arm ab und schlug ihm meinen rechten Ellenbogen unters Kinn. Er wurde nach hinten geschleudert, fing sich, schüttelte seinen Kopf, um wieder klar sehen zu können und starrte mich verdutzt an. Sein Lachen war erstorben.


  Étienne brauchte nicht lange, um sich von meiner Attacke zu erholen. Er duckte sich, brüllte laut vor Wut auf und stürzte auf mich zu – die Hände nach meinem Hals ausgestreckt. Ich glitt zur Seite, ließ ihn vorbei, sprang hoch und trat ihn hart gegen die Schulter.


  Wieder strauchelte er, verlor sein Gleichgewicht und fiel schließlich um. Sein Kopf schlug auf einer der Tischplatten auf. Es gab ein hässlich knackendes Geräusch. Étienne sank zu Boden und blieb leblos liegen.


  Als ich aufsah, blickte ich in die gähnende Pistolenmündung des Anführers. Für einen Moment dachte ich, er würde abdrücken. In seinem Gesicht begann ein Muskel unkontrolliert zu zucken. Seine Hand, die die Waffe hielt, verkrampfte sich. Dann holte er tief Atem.


  „Jakob, hol mir doch einmal unseren Strick vom Sattel!“, sagte er mit rauer Stimme.


  Einer der Männer gehorchte umgehend. Seine Stiefel hallten auf der Holzveranda, bis sie sich in der Entfernung verloren.


  Schweiß rann mir über das Gesicht. Meine Beine zitterten.


  Wieder erklangen die Schritte, sie wurden lauter. Jakob kam zurück, in seinen Händen ein dickes zusammengerolltes Seil, welches er dem Anführer reichte. Der betrachtete den Strick fast liebevoll.


  „Steig auf den Tisch, du Miststück“, sagte er zu mir.


  Als ich nicht reagierte, zischte er: „Sofort!“


  Ich kletterte auf den Tisch und richtete mich auf.


  Der Anführer begann, eine Schlinge zu knoten. Er reichte das Seil dem Mann, der hinter mir stand. Dieser warf es über einen der schwarzen Deckenbalken. Die Schlinge baumelte vor meinem Kopf.


  „Leg sie dir um den Hals“, sagte der Rattenkerl.


  Es blieb mir nichts anderes übrig. Ich gehorchte. Als ich fertig war, kam einer der Männer zu mir und fesselte meine Arme auf den Rücken.


  Der Anführer schlenderte an den Tisch und sah zu mir empor. „Immer, wenn einer von meinen Leuten umgebracht wird – was wirklich nicht so häufig passiert, wie du dir sicherlich vorstellen kannst – knüpfen wir anschließend den Mörder einfach auf. Das macht uns richtig Spaß. Und damit der Spaß nicht zu schnell vorübergeht, lassen wir uns dabei sehr viel Zeit. Auch bei dir werden wir peinlichst darauf achten, dass die Schlinge nicht dein Genick bricht, sondern dir nach und nach die Luft abschnürt, bis du irgendwann erstickst. Das kann Stunden dauern. Na, was sagst du dazu? Freust du dich schon?“


  Als Antwort spuckte ich ihm ins Gesicht.


  Bedächtig wischte er sich sauber. „Du willst, dass ich die Beherrschung verliere und dich schnell umbringe! Aber da hast du bei mir kein Glück!“ Er packte den Tisch, auf dem ich stand, mit beiden Händen und zog ihn mit einem Ruck auf sich zu. Meine Füße fingen an, ihren Halt zu verlieren, kratzten hilflos über die Kante, die mir noch blieb. Die Schlinge schnitt mir wie Feuer in den Hals, und ließ das Blut in meinem Kopf schockartig hämmern. Ein roter Schleier zog vor meine Augen.


  Die Männer grölten und lachten. Ich versuchte wie von Sinnen, Halt unter den Füßen zu finden. Die Bilder meiner Umgebung verschwammen.


  Der Tisch wurde erneut heftig bewegt, die Holzplatte kam zurück und ich konnte mich aufstellen. Der Schmerz an meinem Hals war unerträglich. Ich japste nach Luft.


  Das Gejohle der Männer erreichte einen neuen Höhepunkt.


  Der Eingang zur Kantina verdunkelte sich. Zwei Männer kamen herein. Sie hielten Waffen in den Händen und hatten sie auf Johannes gerichtet, den sie vor sich her trieben.


  „Boss, schau mal!“, rief der eine, „Das errätst du nie, wen wir in der Scheune gefunden haben! Und eine Fidel hat er auch noch dabei!“


  Stille hatte sich über den Raum gesenkt. Nur meine Schuhsohlen quietschten gelegentlich auf dem Holz, begleitet von meinem rasselnden Atem.


  Der Rattenkerl musterte Johannes eingehend. Dann fragte er voller Verwunderung: „Was stellst du denn dar?“


  Kein Muskel zuckte in Johannes Gesicht, als er antwortete: „Das siehst du doch. Ich bin ein Priester.“


  Nichts rührte sich, bis sich der Rücken des Anführers abrupt auf und ab bewegte. Sein kreischendes Gelächter drang mir durch Mark und Bein. Die anderen Männer im Raum stimmten mit ein, der Lärm war ohrenbetäubend.


  „Lasst den Trottel da stehen! Hochwürden ist harmlos! Wir schicken die rothaarige Nutte in die Hölle – mit dem priesterlichen Segen unseres neuen Freundes hier!“, wieherte der Rattenkerl. Den zwei Männern, die Johannes hereingebracht hatten, befahl er: „Und ihr zwei, ihr geht wieder nach draußen zu den anderen. Auf den Pfaffen muss niemand aufpassen! Auf unsere Pferde schon.“


  Die restlichen Männer versammelten sich um mich. Der Anführer packte wieder die Tischplatte, die roten Augen der Ratte musterten mich unverwandt. „Passt mal auf“, rief er, „wie schön das Weibsstück tanzen kann!“ Er begann, den Tisch zu sich zu ziehen.


  Meine Blicke waren auf Johannes gerichtet. Der hatte seinen Geigenkasten auf der Theke abgestellt und langte in seine Jackentasche. Als seine Hand zum Vorschein kam, glitzerte etwas darin. Er hob mein Medaillon bis auf Schulterhöhe. Die Diamanten funkelten im spärlichen Licht der Kantina.


  Johannes betätigte den Auslösemechanismus. Zart und zögerlich drangen die ersten Töne durch den Raum, purzelten grotesk durcheinander und bildeten allmählich ihre wehmütige Melodie.


  Der Anführer verharrte in seiner Bewegung, das Gegröle seiner Leute erstarb. Die Ratte auf seiner Schulter kroch nach hinten. Alle Augen wandten sich Johannes zu.


  Die Musik schwebte kurze Zeit durch die Luft, dann erstarb sie. Johannes klappte das Medaillon zu und steckte es in seine Tasche.


  „Was soll das?“, schnappte der Anführer.


  Johannes ließ sich Zeit mit der Antwort. „Die Musik sagt, dass uns bald der Tod besucht“, antwortete er schließlich.


  Der Anführer nickte. „Und wie recht du damit hast! Zuerst stirbt die blöde Hure, und dann du.“


  Johannes schüttelte den Kopf. In aller Ruhe, als hätte er alle Zeit der Welt, beugte er sich zu seinem Geigenkasten und öffnete den Verschluss. Die Hände der Banditen ruhten jetzt auf ihren Waffen. Sprungbereit beobachteten sie jede noch so kleine Bewegung, die Johannes machte. Dieser klappte den Kasten auf, griff hinein und holte die Geige heraus. Er setzte sie an seine Schulter, korrigierte deren Sitz und legte schließlich den Bogen auf die Saiten.


  Die Männer betrachteten ihn zuerst ungläubig. Dann entspannten sie sich. Von einem Musikinstrument ging keine Gefahr für sie aus. Ihre Arme, die eben noch nach ihren Waffen gegriffen hatten, sanken locker herab.


  Die Geige blieb stumm.


  Johannes atmete tief aus. „Ich merke schon“, sagte er, „ihr seid keine richtigen Kunstliebhaber. Auch das wunderschönste Konzert könnte eure steinernen Herzen nicht erweichen.“


  Das Gelächter der Männer dröhnte erneut laut, der Tisch unter meinen Füßen bebte. Johannes legte die Geige auf den Tresen vor sich, schlug den roten Samt im Geigenkasten zurück, öffnete eine weitere Innenklappe und langte hinein. Als er sich aufrichtete, hielt er eine Maschinenpistole in seinen Händen. Ich sah ihre grässliche Mündung, ihr kreisrundes Trommelmagazin.


  Die Waffe spuckte Tod und Verderben. Die Schüsse kamen so schnell hintereinander, dass sie zu einem berstenden Knall verschmolzen.


  Die Männer, die sich um meinen Tisch gruppiert hatten, wurden wie von einem stählernen Hagel umgemäht und meterweit geschleudert. Der Anführer krachte mit voller Wucht gegen meinen Tisch, der durch den Aufprall vollends unter mir weggedrückt wurde.


  Ein mörderischer Schmerz durchzuckte mich, ich strampelte in der Luft, schwang hin und her und drehte mich dabei mehrmals um die eigene Achse.


  Ich sah die Männer in den grauen Mänteln, die jetzt blutbesprenkelt waren, verzerrt und verrenkt am Boden liegen. Dann kam Johannes in mein Blickfeld. Er zielte mit der Maschinenpistole auf meinen Kopf. Ein einzelner Schuss löste sich. Das Seil, an dem ich baumelte, riss, und ich stürzte auf die Dielen.


  Johannes kümmerte sich nicht um mich. Vielmehr richtete er seine Maschinenpistole auf den schmalen Eingang, um die Männer aufzuhalten, die draußen bei den Pferden geblieben waren.


  „Hey Boss, alles o.k. bei dir da drinnen?“, rief einer.


  Johannes antwortete nicht. Seine Waffe blieb im Anschlag, seine Augen auf die Tür geheftet.


  Die Zeit floss dahin. Nichts geschah.


  Auf einmal hörten wir ein schwaches Trommeln, das allmählich lauter wurde. Ein einzelnes Pferd kam näher. Wir vernahmen Stimmen. Mehrere Männer unterhielten sich. Und dann knallten draußen rasend schnell drei Schüsse. Geschrei folgte.


  Wieder ein Schuss.


  Ein Körper fiel schwer zu Boden. Jemand rannte über die Veranda. Erneut zwei Schüsse. Etwas Schweres krachte auf Holz.


  Stille.


  Die harten Absätze von Stiefeln pochten über die Bretter der Terrasse. Johannes hob seine Maschinenpistole, den Kolben gegen seine Schulter gepresst.


  Ein großer Mann in einem schneeweißen Anzug erschien im Gegenlicht der Tür. Er drehte uns den Rücken zu und hielt beide Hände erhoben. In der Mitte des Eingangs blieb er stehen. Langsam wandte er sich um. Sein Kopf war gesenkt, sein Gesicht durch die Krempe des Hutes verdeckt. Zentimeterweise hob er seinen Blick. Ich erkannte eiskalte grüne Augen, Gesichtszüge, wie aus Fels gehauen.


  „Hallo, Lilith“, begrüßte er mich.


  Halb benommen hockte ich auf dem Boden, sah zu ihm auf und alles in mir wollte sich an ihn erinnern. Ich kannte ihn von irgendwoher.


  Der Fremde richtete seine Aufmerksamkeit auf Johannes, der ihn immer noch über den Lauf seiner Maschinenpistole hinweg anvisierte. „Aber, aber, Johannes. Begrüßt man so ein Mitglied der Familie?“


  Zögernd ließ Johannes die Waffe wenige Zentimeter sinken. Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Erstaunen. „Familie?“


  Der Mann lächelte milde. „Sicher, Johannes. Ich bin dein Bruder. Dein Bruder Clement.“


  


  


  Kapitel 3

  - Elisabeth und Cunningham
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  In dem großen Zimmer brannte nur eine einzige Lampe, die zudem stark heruntergedimmt war. Die dicken Brokatvorhänge verdeckten jedes Fenster, sodass man im gesamten Raum die Umrisse der Möbel bestenfalls erahnen konnte. Aber Cunningham fand seinen Weg dennoch mit schlafwandlerischer Sicherheit, weil er ihn in den letzten Tagen mehrere hundert Male zurückgelegt hatte.


  Er setzte sich auf den Rand des großen Bettes. Das Gestell unter der dicken Matratze protestierte quietschend. Seine Augen hatten sich an das schummrige Halbdunkel gewöhnt und er vermochte, den Körper, der sich vor ihm befand, grob zu erkennen.


  Es handelte sich um eine Frau. Sie lag auf ihrem Rücken unter einer leuchtend weißen Decke. Ihre Arme waren unnatürlich angewinkelt. Von ihren Handgelenken baumelten dicke Schnüre herab, die an den massiven Bettpfosten endeten. Immer, wenn sich die Frau bewegte, ertönte ein leises Klirren. Schwere Kettenglieder stießen aneinander. Die Person war ans Bett gefesselt. Die eisernen Ringe um ihre Handgelenke hatte er festschmieden lassen – ebenso wie auch um ihre Füße. Er hatte so handeln müssen. Eine Alternative gab es nicht. Nicht in dieser Situation.


  „Bist du es, mein lieber Charles?“ Die Stimme glich mehr einem heiseren Flüstern.


  Cunningham beugte sich zu der Frau nieder, wobei er darauf achtete, dass ihm der Teller und das, was darauf lag, nicht aus der Hand rutschte.


  „Ja, ich bin es, Elisabeth“, flüsterte er voller Zärtlichkeit zurück.


  „Meine Medizin. Hast du sie dabei?“


  Cunningham zögerte. „Nein… Du bekommst sie erst, nachdem du gegessen hast.“


  „Ich will meine Medizin.“ Die Stimme klang noch leiser als vorhin.


  Cunningham seufzte. „Sei nicht unvernünftig, Elisabeth. Du weißt genau, dass du nichts mehr essen wirst, sobald ich dir das Serum gegeben habe. Dann dämmerst du weg. Aber du brauchst auch Kraft. Dein Körper benötigt richtige Nahrung.“


  „Charles, du willst doch nicht, dass ich bettele. Du weißt, ich brauche meine Medizin.“


  Cunningham schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass Elisabeth ihn im Dunkeln nicht sehen konnte. Nicht mit ihren Verletzungen und nicht in diesem Zustand.


  „Zuerst essen wir und dann hole ich dir deine Medizin. Ich verspreche es.“ Er spürte, wie Elisabeths Körper zu zittern begann, wie sie sich in ihren Fesseln aufbäumte. Dann fiel sie zurück und wurde ruhig.


  „In Ordnung“, presste sie nach einer Weile hervor. „Ich werde essen. Bitte löse meine Ketten vom Bett. Du hast doch die Schlüssel dabei, um sie an den Bettenden zu öffnen. Ich will mich aufsetzen.“


  „Ich stelle dir den Kopfteil hoch. Das geht auch.“


  „Nein! Hast du mich nicht verstanden? Du machst mich jetzt los. Auf der Stelle!“


  Cunningham blieb stumm.


  „Du elender Wurm, du stinkendes Stück Aas, öffne meine Fesseln! Sofort!“


  „Nein“, meinte Cunningham leise und er schämte sich fast ein wenig dafür, dass er jede Sekunde dieser Macht, die er über sie besaß, insgeheim auskostete. „Wir wissen doch beide genau, was du dann tun wirst.“


  „Charles!“ Elisabeths Stimme überschlug sich. Aus ihrem Kreischen wurde ein markerschütternder Schrei. „Lass mich endlich sterben! Hindere mich nicht länger daran, mich umzubringen! Ich kann so nicht weiterleben!“


  Cunningham stellte das Essen auf die Marmorplatte des Nachttisches. Seine Hände hatten es berührt und klebten unangenehm. Aber er hatte vorgesorgt. Es war nicht das erste Mal, dass ihm das passierte. Cunningham zog eines seiner Taschentücher aus der Jacke und wischte sich sorgfältig die Finger sauber.


  Elisabeth hatte sich halb aufgerichtet, sie zerrte an den Ketten, stöhnte und keuchte. „Lass mich!“, wiederholte sie. „Lass mich ein Ende machen! Lass mich sterben, damit ich mir einen neuen Körper suchen kann!“


  Cunningham ergriff ihre Schultern und drückte sie sanft, aber mit Bestimmtheit, zurück in ihre Kissen. „Elisabeth“, sagte er. „Samael, beruhige dich!“


  Als Antwort ertönte ein langgezogenes, unartikuliertes Stöhnen. Elisabeth drehte ihren Kopf zur Seite und presste ihn tief ins Bettzeug.


  „Elisabeth!“, flehte Cunningham. „Erinnere dich. Wenn du jetzt deinen Körper verlässt, wird es längere Zeit dauern, bis du in einem neuen Wirt zurückkommst. Die Gefahr ist zu groß, dass Lilith ihr Ziel bis dahin erreicht und wir für weitere dreitausend Jahre verloren haben.“


  Elisabeth schrie schrill auf, warf sich hin und her, zerrte an ihren Fesseln. Das schwere Eichenholz, an dem sie befestigt waren, ächzte.


  „Ich verfluche dich, Charles. Dich und alle Menschen! Ihr seid verabscheuungswürdiges Gewürm. Eine jämmerliche Brut verwester Leiber.“


  Cunningham griff nach ihr, spürte ihre starke Gegenwehr und drückte sie abermals mit aller Kraft ins Bett zurück. „Ich habe es dir versprochen, Elisabeth. Bei meiner Seele habe ich dir geschworen, dass ich es nicht zulassen werde, dass du dir etwas antust. Wir wollen uns doch an Lilith rächen. An Lilith und diesem verräterischen Hund Asmodeo.“


  Elisabeth wurde ruhiger. Ihre Widerstandskraft erlahmte.


  „Meine Geliebte, es bricht mir das Herz, dich so zu sehen. Aber denke an unseren größten Wunsch. Wir müssen doch das Tor zur Hölle aufstoßen, damit du mit deiner Familie vereint bist. Und dafür bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Wenn du jetzt gehst, schaffst du es vermutlich nicht mehr rechtzeitig zurück. Und dann musst du erneut Jahrtausende warten, bis sich eine neue Chance ergibt.“


  Elisabeth wurde still. Regungslos. Nur ihr stoßweise zischender Atem erinnerte daran, dass sie sich bis vor wenigen Augenblicken wie eine Wahnsinnige gebärdet hatte.


  „Mein Augenstern. Du bist nicht wie Asmodeo. Du bist deinem Bruder zwar in jeder Beziehung überlegen, aber du konntest noch nie in die Vergangenheit reisen, so wie er das vermag.“


  „Asmodeo! Mein Bruder!“ Elisabeth spuckte verächtlich aus. „Dieses widerliche Schwein! Er hat mir alles zerstört. Er und diese rothaarige Schlampe. Er wird mit ihr untergehen, dafür werde ich sorgen! Und wenn es das Letzte ist, was ich machen kann!“


  Cunningham holte erleichtert Atem. „Gut! Denke an deine Rache! Sie wird dir die nötige Kraft geben, durchzustehen, was durchgestanden werden muss. …Ich habe dein Essen so zubereitet, wie du es als Rabe mochtest.“


  „Ist es frisch?“, fragte sie nach kurzem Zögern.


  „Ja, natürlich, meine Liebe.“


  Cunningham zog den Kopfteil ihres Bettes in eine höhere Position, strich ihr zärtlich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Sollte er dabei aus Versehen eine ihrer Wunden berührt haben, so zuckte sie nicht.


  Er öffnete die Schublade des Nachttisches, holte einen Latz aus ägyptischer Baumwolle hervor und legte ihn ihr vorsichtig um Hals und Oberkörper. Dann griff er sich den Teller, setzte sich bequem zurecht und langte mit seinen Fingern in das handwarme Essen. Er formte einen kleinen klebrigen Ball und begann, sie vorsichtig zu füttern. Gehorsam öffnete sie die Lippen, saugte an seinen Fingern, bis die Nahrung in ihrem Mund verschwand.


  Er wiederholte den Vorgang mehr als zwei Dutzend Mal. Mitunter fiel es ihm schwer, die mundgerechten Portionen zu formen, ohne dabei an das zu denken, was er gerade berührte. Aber er war tapfer, er war loyal, und in den Jahrhunderten in Elisabeths Diensten hatte er gelernt, den Ekel, den er manchmal verspürte, zu unterdrücken. Während sie schmatzte, röchelte und schlürfte, beobachtete er liebevoll ihre Umrisse.


  Es dauerte wie immer lange, bis ihre Mahlzeit beendet war.


  Schließlich ließ sich Elisabeth zurückfallen und seufzte tief. „Reinige mein Gesicht, mein lieber Charles. Und dann hole meine Medizin.“


  „Dazu brauche ich Licht.“


  Elisabeth antwortete zunächst nicht und stieß dann unwirsch hervor. „Wenn es denn unbedingt sein muss.“


  Cunningham nahm seinen gesamten Mut zusammen und berührte den Schalter. Sofort flutete warme Helligkeit den Raum.


  Er zog ein weiteres Taschentuch mit eingesticktem Monogramm aus seiner Jackentasche und wandte sich Elisabeth zu. Wie immer in den letzten Tagen war ihr Anblick ein Schock für ihn. Über ihr Gesicht liefen zahlreiche wulstige Nähte. Widerborstig wie schwarze Stacheln lugten die Enden der Fäden daraus hervor. Die langen Wunden waren rot angeschwollen und verkrustet. Ihr linkes Auge wirkte leblos und tot. Cunningham wusste, dass ihr gesamter Körper zerschunden und zerschlagen war und nur noch durch das Serum, das sie bekam, am Leben blieb.


  Cunningham zwang sich zu einem Lächeln. Er streckte den Arm aus und tupfte mit seinem Damasttuch großzügig und ungemein zärtlich über Elisabeths mit Blut und Geweberesten beschmierten Mund.


  In diesen kostbaren Momenten der Zweisamkeit liebte er sie ganz besonders, denn sie war völlig auf ihn angewiesen.


  Sie war sein.
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  Cunningham hatte den Gutshof erst vor wenigen Tagen gekauft. Alles hatte sehr schnell gehen müssen. Aber die Lage des schlossartigen Gebäudes direkt vor den Toren Berlins und doch völlig abgeschieden war für seine und Elisabeths Bedürfnisse einfach ideal. Den ehemaligen Rittersaal mit seinen über dreihundert Quadratmetern hatte er kurzerhand umfunktioniert. Alle Wände, der Boden und die Decke, waren mit dicken Isolierplatten versehen. Kein noch so geringer Laut drang von hier nach außen. In der Mitte des Raums, hinter einer provisorisch aufgestellten feuerfesten Panzerglasscheibe, befand sich ein wahrhaft monströses Reagenzglas.


  Die zwei Spender lagen zusammengeschnürt wie überdimensionale Pakete am Boden. Ein Mann und eine Frau. Cunningham hatte sie bei einem bekannten Drogenumschlagplatz aufgelesen, ihnen Rauschgift und Geld für einen flotten Dreier versprochen und sie damit hierhergelockt.


  Er seufzte. Nichts blieb ihm erspart. Noch hatte er das Netzwerk der Studentenverbindung nicht vollständig aktivieren können. Und vor Ort gab es keine Helfer. Dieses Risiko war er nicht bereit, einzugehen. Also hatte er die zwei Spender selbst betäubt und gefesselt.


  Aber er machte große Fortschritte. Er lernte hinzu. Im Gegensatz zu gestern hatte er die Neuankömmlinge außerdem sehr sorgfältig geknebelt. Die lästigen Schreie ihrer Vorgänger waren ihm doch sehr auf die Nerven gefallen. Das musste man sich ja nicht auch noch antun.


  Er packte den Mann – dieser mochte vielleicht Ende zwanzig sein – und zerrte ihn quer durch den Raum. Der Typ war inzwischen bei Bewusstsein und grunzte und zappelte wie ein angestochenes Schwein. Cunningham zog ihn seitlich an der Panzerglasscheibe vorbei, rollte ihn die letzten Meter bis vor das Reagenzglas, indem er wiederholt gegen dessen Körper trat und ließ ihn dort liegen.


  Mit der Frau hatte er nicht so viel Mühe. Sie war leichter und wehrte sich nicht derartig stark.


  Gleich kam der schwierige Teil seiner Aufgabe. Zur Vorbereitung zog Cunningham sein Jackett aus, ging hinter das Panzerglas und hängte die Jacke sorgfältig über den einzelnen Sessel, der neben einem Steuerpult stand. Er strich den teuren Stoff glatt und richtete seine Aufmerksamkeit anschließend auf die Regler. Er betätigte einen der Schalter und die schwere Glasröhre, neben der die zwei Spender lagen, wurde mit einem surrenden Ton rund einen Meter in die Höhe gezogen.


  Cunningham kehrte zu dem Spenderpaar zurück. Die Frau, die er vorhin noch recht problemlos handhaben konnte, hatte es in der Zwischenzeit geschafft, einige Meter weit wegzurobben. Cunningham packte sie an den Haaren und zerrte sie kurzerhand in die Mitte des Raums zurück.


  Circa fünfzig Zentimeter über dem Boden war jetzt ein Edelstahlrost zu erkennen. Er ließ die Haare der Frau los und sie plumpste geräuschvoll auf den Rücken. Mit entschlossener Miene bückte er sich, hob sie an und hievte sie auf den Rost. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, indem sie sich umherwälzte. Kurzerhand schlug er ihr mehrmals ins Gesicht, bis sie sich nicht mehr rührte.


  Dann wandte er sich dem Mann zu. Auch der machte ihm Schwierigkeiten. Aber wieder setzte sich Cunningham durch.


  Schließlich lagen die Spender auf dem stählernen Gitter.


  Fast wie Brathähnchen bei einem Barbecue – schoss es Cunningham durch den Kopf. Er musste verkrampft lächeln. Es wurde Zeit, dass die Studentenverbindung ihre Arbeit aufnahm. Er brauchte zuverlässige Mitarbeiter. Diese Handlangerdienste waren wirklich eine Zumutung. Das Hemd klebte schweißnass an seinem Rücken und seine Knöchel waren aufgesprungen, dort, wo seine Fäuste die Spender getroffen hatten.


  Cunningham begab sich zum Sessel, nahm Platz und streckte die Beine aus. Behutsam betätigte er den Schalter. Die schwere Glasröhre senkte sich über den Rost herab, bis sie ihn vollkommen umschlossen hatte. Ein weiterer Knopf bewegte eine dicke Abdeckplatte aus Titan, die die Röhre nach oben hin hermetisch abdichtete.


  Geschafft – Cunningham atmete erleichtert durch. Er setzte den Ohrenschutz auf und legte seine Hand auf den Regler. Die gigantische Gasleitung und die Installation des dazugehörigen Tanks hatten wirklich Unsummen verschlungen. Dafür funktionierte das Equipment zufriedenstellend. Selbstverständlich hätte dieses Provisorium einem Vergleich mit der Frankfurter Anlage niemals standhalten können, aber für die Übergangszeit erfüllte es seinen Zweck.


  Cunningham bewegte den Regler millimeterweise. Eine breite Flamme erschien unter den Spendern. Sie war noch zu weit entfernt und zu klein, um Schaden anzurichten, aber den beiden wurde bestimmt schon mächtig heiß. Sie fingen an, sich zu bewegen. Sie versuchten aufzustehen, traten mit ihren zusammengebundenen Füßen gegen die Innenwände der Röhre. Ihre Augen wirkten panisch, weit aufgerissen und von einem unbeschreiblichen Horror erfüllt.


  Einen weiteren Millimeter fuhr der Regler nach oben. Noch ein Stückchen und Kleidung sowie Haare des Spenderpaares würden Feuer fangen und sie selbst wie an unsichtbaren Gummibändern nach oben schnellen und dabei einen grotesken Todeskampf vollführen. Diese Phase gefiel Cunningham eigentlich ganz besonders, aber heute hatte er es wirklich eilig. Sowohl Elisabeth als auch er selbst brauchten dringend Nachschub. Also zeigte er sich gnädig und schob den Regler sofort bis zum Anschlag hoch.


  Die Flamme erfüllte explosionsartig den Innenraum des Zylinders. Die Körper lösten sich nahezu zeitgleich auf. Zwei dünne magere Schatten erschienen sekundenlang im gleißenden Zentrum des Feuers.


  Cunningham seufzte erneut. Wie er es erwartet hatte, waren die Seelen nicht schwarz, sondern von einem schmutzigen Grau. Das Elixier, das man aus ihnen gewinnen konnte, würde nicht einmal für zwei Ampullen reichen. Und es würde auch nicht annähernd so stark sein, wie er und Elisabeth es gewohnt waren. Aber es herrschten harte Zeiten, und da musste man mit dem zurechtkommen, was vorhanden war.


  Wenigstens gab es in Berlin genügend Kleinkriminelle und Junkies, um sich eine lange Zeit unbemerkt über Wasser zu halten.


  In ihrer Situation konnten sie es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Die Masse macht’s - war ihr neues Motto. Das ging auch.
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  Als er zu ihr zurückkam, lag sie unbeweglich in der Dunkelheit. Kaum vermochte er, ihren flachen Atem zu hören. Sie wartete.


  „Mir ist kalt“, sagte sie. Und als er nicht sogleich antwortete, fügte sie hinzu: „Mach ein Feuer. Ich brauche die Wärme.“


  Er gehorchte wortlos, schichtete einige Buchenscheite im offenen Kamin auf und zündete sie an. Nach kurzer Zeit fraß sich eine hellgelbe Flamme durch das trockene Holz und warf ihren Schein flackernd über die goldverzierten Wände. Licht und Schatten huschten wie lebendige Wesen über Elisabeths Gesicht und verzerrten ihre Verletzungen ins Grässliche.


  „Hast du meine Medizin, mein lieber Charles? Hast du das Elixier?“


  Er nickte, durchquerte den Raum, und setzte sich neben sie aufs Bett.


  „Zeig mir die Farbe.“


  Er zog die zwei Ampullen aus seiner Jackentasche, deren Inhalt er soeben aus seinen Opfern herausgekocht hatte. Fast wagte er es nicht, Elisabeth seine Ausbeute sehen zu lassen.


  „Ich kann es nicht erkennen“, zischte sie. „Halte sie ins Licht!“


  Cunningham folgte ihrer Anweisung, streckte ihr die Glasröhrchen widerstrebend entgegen. Beide waren nicht einmal halbvoll, ihr Inhalt dunkelgrau, nicht perlmuttfarben, wie er es hätte sein sollen.


  „Ist das alles?“, fragte sie. „Ist das wirklich alles, was du heute herbeischaffen konntest?“


  Cunningham zog ein wenig die Schultern hoch. „Ich verspreche dir, Elisabeth. Morgen werde ich erfolgreicher sein. Ich werde einfach mehr Spender für dich auftreiben. Wenn ich ein Dämon wäre, …“ – Cunningham brach ab.


  „Du weißt ganz genau, dafür habe ich jetzt keine Kraft. In diesem Moment kann ich mich nicht einmal selbst regenerieren. Ich bin hilflos, …hilflos wie ein kranker Mensch – und angreifbar. Ich hätte dich bereits vor Jahren zum Dämon machen sollen, dann wäre meine Situation jetzt grundlegend anders, grundlegend besser.“


  Cunningham lächelte. „Mach dir keine Sorgen, Elisabeth. Wir werden auch das zusammen schaffen. Und diese Durststrecke ist ja nicht von Dauer.“


  „Ja?“, fragte sie und klang beinahe desinteressiert.


  „Habe ich es dir denn noch nicht erzählt?“, fuhr Cunningham fort. „Die Anführer unserer Studentenverbindung haben unsere Geschäfte in Frankfurt für die Übergangszeit übernommen.“


  „Ach“, meinte Elisabeth matt.


  „Es sind zwei Juristen und sie leisten recht gute Arbeit. Sie machen sich gerade mit der Bedienung unserer Anlage vertraut. Nur noch wenige Tage und wir werden erstklassiges Serum erhalten.“


  Elisabeth schwieg.


  Er brach eine Ampulle auf und führte sie zu ihren Lippen. Sie öffnete den Mund, er schüttete den Inhalt hinein und sie schluckte gierig. Er beeilte sich, schnell die zweite Ampulle zu öffnen, um sie ihr ebenfalls einzuflößen.


  „Halt, Charles“, bremste sie ihn. „Nimm dir auch etwas. Du brauchst deine Kraft. Im schwachen Zustand bist du mir keine Hilfe.“


  „Mach dir keine Gedanken. Ich habe vorhin schon etwas gekostet. Mir geht es gut“, sagte Cunningham leise und wunderte sich selbst, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen ging.


  Ohne zu zittern, goss er ihr den Inhalt der zweiten Ampulle in einem Zug in den Rachen. Sie schluckte geräuschvoll, drehte ihren Kopf zur Seite und blickte mit ihrem gesunden Auge in die Flammen.


  „Ach Charles“, sagte sie leise. Ihr Blick wurde glasig und stumpf. „Mein lieber Charles, hast du mein Medaillon? Ich vermisse meine Melodie, ich vermisse meine zwei Bilder.“


  Cunninghams Hände krampften sich in die Bettdecke. Sein Körper wurde starr. Er schüttelte langsam aber bestimmt den Kopf.


  „Lilith“, sagte Elisabeth trocken.


  Cunningham blickte zu Boden, weil er es nicht wagte, Elisabeth auch nur anzusehen.


  „Lilith“, wiederholte sie. „Sie hat mir alles genommen. Sie hat mich von meiner Familie getrennt. Sie hat mir das gestohlen, was mir in dieser Welt am liebsten war. Und jetzt hat sie mir sogar mein Medaillon entwendet - den einzigen Gegenstand, der mir von damals geblieben ist.“


  Cunningham hustete nervös. „Ich bin auch noch da.“


  Elisabeth nahm sich Zeit mit der Antwort. „Ja, das stimmt.“


  Cunningham erhob sich vom Bett, ging zu einer Vitrine und kam mit einer kleinen Eichenschatulle zurück. „Lilith hat dein Medaillon mitgenommen. Aber ich habe gesucht und ich glaube, wenigstens deine Melodie gefunden zu haben.“


  Er öffnete den Deckel des kleinen Kästchens, es dauerte einige Sekunden und zarte Töne drangen durch den Raum. Zusammenhanglos, vermeintlich ohne jede Beziehung zueinander, fügten sie sich nach und nach zu einem Ganzen, formten das gleiche Lied, das Elisabeths Medaillon gespielt hatte.


  Beim ersten Laut war Elisabeth aufgefahren, ihre Ketten hatten rasselnd an den Bettpfosten gerissen. Jetzt fiel sie zurück, ihr Gesicht entspannt, ihr Auge leblos und blutunterlaufen in die Vergangenheit gerichtet.


  Das Holz im Kamin knackte, das Feuer loderte, Funken stoben empor, als ein Scheit rotglühend in sich zusammenbrach…


  


  Ein Kreis von Personen. Dutzende von Menschen. Sie alle sind fasziniert, schauen auf den Künstler in ihrer Mitte. Die Nacht ist bereits hereingebrochen und das Feuer an den beiden Stäben, die der Mann in seinen Händen hält, ist grell und lodernd. Er wirbelt die Stecken herum, die Flammen schießen wie Feuerpfeile durch die Dunkelheit. Die Bewegungen sind so schnell, dass das gleißende Feuer eine ruhige Bahn zu vollführen scheint. Es umringt, es begrenzt seinen Bezwinger, tanzt unverhohlen mit ihm auf und ab.


  Schließlich reckt der Artist die brennenden Stecken in die Höhe, verharrt einen Augenblick, um sie wieder herabzusenken - tiefer und tiefer.


  Kurz vor seinem Gesicht hält er inne. Er öffnet seinen Mund und die widerspenstigen Flammen werden von ihm verschluckt, dringen in seinen Hals ein und verschwinden.


  Schwarze, undurchdringliche Nacht.


  Unvermittelt schießt eine Fontäne blendenden Lichts aus dem Mund des Mannes, explodiert in einem Funkenregen meterhoch über seinem Kopf. Mit einem Mal sind die zwei Stecken wieder in Brand gesetzt, die gelbe Glut rast erneut durch das Schwarz der Dunkelheit. Die Zuschauer stöhnen vor Bewunderung auf. Sie klatschen in die Hände, Beifallsrufe werden laut.


  Weiter hinten, inmitten der Menge, sind die beiden Kinder zu erkennen. Sie tragen identische Capes, blutrot. Deutlich kann sie einen blonden Haarschopf von schwarzen Locken unterscheiden.


  Feinste Regentropfen fallen zögerlich vom dunklen Himmel herab. Eine Person beugt sich über die Kinder, scheint ihnen etwas zuzuflüstern. Jetzt langen der Junge und das Mädchen nach hinten, schlagen ihre Kapuzen hoch, ziehen sie bis tief in ihre Stirn.


  Der Feuerkünstler hat unterdessen seine Vorstellung beendet. Er hat die Stäbe fallen gelassen, hält nun einen Hut in den Händen und geht durch die Menge. Geld klimpert, als billige Münzen hineinfallen.


  Sie hat die beiden Kinder aus den Augen verloren. Ihr Blick huscht umher. Ihre Hand unter dem Mantel ist um das Heft des Dolches geklammert. Ihr Griff ist so fest, dass ihre Finger schmerzen.


  Jetzt sieht sie das kleine Mädchen wieder und auch den Jungen. Die Person in deren Mitte hat ihre Arme schützend über die Schultern der Kinder gelegt, führt sie weg von der Menschenansammlung.


  Trommeln ertönen, Flöten werden gespielt. In der Luft liegt ein Geruch von brennendem Holz, billigem Wein und gegrilltem Fleisch.


  Sie darf die drei nicht verlieren. Sie muss sie einholen, denn eines der Kinder muss heute sterben.


  Sie wird es selbst tun.


  Der Dolch in ihrer Hand lechzt nach dem Blut des unschuldigen Jungen.


  Sie muss sich beeilen.


  Sie muss sich an Lilith rächen.


  


  Elisabeths Atem ging still. Ihr Kopf lag ruhig auf dem Kissen. Ihre Augen waren halb geöffnet, doch es drangen keine Bilder mehr in ihr Bewusstsein. Viele tausend Male hatte Cunningham sie so gesehen. Verzehrt von ihren Erinnerungen, von dem Schmerz ihrer Vergangenheit.


  Vorsichtig griff er nach vorne und strich zärtlich über ihre Lider. Sie schlossen sich. Ihr Atem stockte für einen Herzschlag und kehrte regelmäßig zurück.


  Für eine Weile hatte Elisabeth Ruhe gefunden. Für einige Stunden würde sie schlafen. Und bei ihrem Erwachen würde ihr erster Blick wieder auf ihn, Cunningham, fallen.


  „Du bist wahrhaftig mein“, flüsterte Cunningham leise in die Dunkelheit.
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  Der Abt stand vor dem Bild und fixierte die Bahngleise, die durch die Wüste führten. Strahlen einer unbarmherzigen Sonne reflektierten sich grell auf den Schienen. Die heiße Luft tanzte flirrend über den hölzernen Schwellen. Er drehte sich nicht um, als er hörte, wie Asmodeo hinter ihm in die Bernsteingrotte trat.


  „Hast du alles dabei?“, fragte er wie beiläufig über seine Schulter.


  Asmodeo stellte sich neben ihn und blickte ebenfalls in die trostlose Hitze. „Die Tasche ist vorbereitet.“


  „Bist du sicher, dass du nichts vergessen hast?“


  Asmodeo nickte, auch wenn sich sein Mund zu einem leicht spöttischen Ausdruck verzog. „Zwei Wasserflaschen, Proteinriegel, ein Klappmesser …und noch eine weitere Beigabe“, zählte er auf.


  Der Augen des Abtes sahen fragend zu ihm hoch.


  „Ein Revolver und ein Patronengurt“, erklärte Asmodeo. „Ich denke, die kann Lilith gut gebrauchen.“


  Der Abt seufzte tief, wobei er resignierend die Schultern hob. „Vermutlich hast du recht. Wir können uns jede mögliche Art von Zukunft anschauen und immer ist es ein Vorteil, wenn Lilith bewaffnet ist.“


  „Dann sind wir einer Meinung“, stellte Asmodeo fest. „Bist du wirklich sicher, dass es dir gelingt?“


  „Du meinst, ob ich es schaffe, die Zwischenwelt zu betreten, mit Lilith Kontakt aufzunehmen und wieder in einem Stück zurückzukehren? …Willst du das wissen?“ Der Abt lächelte.


  „Ja, so ungefähr.“ Asmodeo lächelte nicht. Ihm war offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  „Eine hundertprozentige Garantie gibt es nie. Zu viel kann passieren und übrigens bin ich auch nicht mehr der Jüngste.“


  Asmodeo wollte etwas erwidern, aber der Abt unterbrach ihn. „Bevor du dir unnötig Sorgen machst, solltest du noch einmal die Vergangenheit studieren.“


  Gemeinsam wandten sie sich dem linken Gemälde zu, das gegenwärtig lediglich milchige Umrisse aufwies. Sie starrten darauf. Farben, Konturen flossen zusammen. Bilder erschienen. Bald konnten sie den Zug sehen, wie er sich durch das grüne Band am Ufer des Flusses hindurchschlängelte.


  Sie konzentrierten sich auf die Wagons und kurz darauf erschien das Innere des Passagierraums. Lilith saß in einem der abgeschabten Ledersitze und schlief.


  „Sie ist wunderschön“, flüsterte Asmodeo.


  Als hätte Lilith seine Worte gehört, öffnete sie die Augen. Sie drehte den Kopf zuerst in die eine, dann in die andere Richtung, in dem Versuch, ihre Umgebung zu erkunden. Anschließend verharrte sie und blickte direkt aus dem Bild auf die beiden Zuschauer.


  „Lilith“, entfuhr es Asmodeo.


  „Sie kann dich nicht hören. Und sie kann dich auch nicht sehen. Das ist eine Aufzeichnung, eine Wiederholung“, sagte der Abt mit einer Stimme, in der Verständnis und Mitleid schwangen.


  Asmodeo schluckte, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und blieb stumm.


  Die Tür von Liliths Abteil öffnete sich und ein alter weißhaariger Mann kam herein. In seiner Rechten trug er eine große Reisetasche.


  „Siehst du, Asmodeo“, bemerkte der Abt unnötigerweise. „Das bin ich.“


  Der alte Mann in dem lebendigen Gemälde setzte sich auf den leeren Platz gegenüber von Lilith. Nach einigem Zögern öffnete er den Mund und fing an, zu sprechen. Lilith antwortete und sie lächelte dabei. Ihr schien die Gegenwart des Weißhaarigen angenehm zu sein.


  „Kein Ton“, sagte der Abt bedauernd. „Das einzige, was wir haben, sind die Bilder. Ich hatte ihr hier erzählt, wie sie aus dem Zug entkommen kann. Ich hatte ihr Wasser und eine Kopfbedeckung mitgebracht, damit sie die ersten Tage in der Wüste überleben würde.“


  „Diese Wüste ist die reinste Hölle“, sagte Asmodeo während er sich kurz dem mittleren Gemälde zuwandte, das noch immer die leeren Bahngleise in flirrender sonnendurchglühter Luft zeigte.


  „So gut wie jeder kommt darin um“, bestätigte der Abt. „Aber rein zufällig besitzt mein Kloster eine exakte Karte mit den Wasserstellen dieser Einöde.“ Der Abt hob abwehrend eine Hand. „Frage mich bitte nicht, woher wir sie haben. Aber sie ist zu hundert Prozent zuverlässig. Mit ihr und dem Inhalt der Tasche, die ich jetzt Lilith bringen werde, hat sie eine reelle Chance, diesen Backofen unbeschadet zu durchqueren und ich hoffe sehr, dass sie auch noch Johannes retten wird.“


  Asmodeo biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. „Ich fühle mich nutzlos. Ich bin zum Nichtstun verdammt.“


  „Rede keinen Unsinn“, kam die barsche Erwiderung des Abtes. „Ohne dich wären wir alle verloren. Du hast hinter Clement aufgeräumt und seinen Körper hierher gebracht, damit wir ihn begraben konnten. Du hast Johannes und Lilith in die Klinik geschafft und sie somit erst einmal vor Samael gerettet. Dann hast du die beste Ärztin engagiert, die man sich vorstellen kann. Und morgen schon ist der Klinikcontainer in unserem Klosterhof einsatzbereit. Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe machen.“


  „Ja“, knurrte Asmodeo. „Ich bin so eine große Hilfe. Wenn du alter Mann nicht dein Leben riskieren würdest, wäre alles, was ich bisher gemacht habe, vollkommen sinnlos.“


  „Schön, dass du das einsiehst!“ Der Abt kicherte leise.


  Asmodeo sah scharf auf, doch dann musste er gequält lächeln. „Mach dich nur über mich lustig. Du hast dazu jedes Recht.“


  Der Abt langte nach oben und legte Asmodeo die Hand auf die Schulter. „Du hilfst Lilith gerade in diesem Moment.“


  „Wie meinst du das?“


  Der Blick des Abtes wirkte entschuldigend. „Nun, als ich das erste Mal bei Lilith war, habe ich ihr einen Brief zugesteckt. Er enthielt Anweisungen für sie und ich habe mir erlaubt, ihn mit Asmodeo zu unterschreiben. …Der besseren Nachhaltigkeit wegen.“


  Asmodeos Gesicht glich einer Maske. „Was soll das bringen? Du hast mir doch erklärt, dass sich die Seelen im Fegefeuer nicht an ihr irdisches Leben erinnern können. Mein Name wird ihr nichts sagen.“


  „Generell stimmt das auch. Aber…“ – der Abt machte eine Pause. „…eure Liebe zueinander ist so stark, dass davon garantiert noch ein Widerhall in ihr nachklingt. Und der kann nicht ausgelöscht werden. Zudem ist Lilith kein Mensch. Sie wird sich erinnern, sie muss sich erinnern. …Wir werden ihr dabei helfen.“


  Asmodeo schnaubte. „Was ich an dir am meisten bewundere, ist dein Optimismus.“


  Der Abt grinste. „Mein Optimismus ist berufsbedingt. Ich will ja nicht fragen, was du sonst noch an mir bewunderst.“


  „Ich würde dir darauf auch keine Antwort geben“, parierte Asmodeo. „Aber kannst du Lilith diesmal eine wirkliche Nachricht von mir bringen?“


  Der Abt dachte kurz nach, langte in seine Jackentasche und holte ein dünnes, zusammengefaltetes Leder heraus. Er legte es auf die Kommode, die neben ihnen stand und deutete darauf. „Du kannst etwas auf der Rückseite der Karte hinterlassen. Lilith wird es bestimmt sehen.“


  Asmodeo schlug seinerseits sein Jackett zurück und griff nach seinem goldenen Füller. Er nahm die Kappe ab und schrieb sorgfältig einige Worte auf die Karte. Nachdem er den Stift wieder verschlossen hatte, hielt er dem Abt das hellbraune Leder hin. „Willst du es lesen?“


  Der Abt schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. „Das geht mich nichts an. Das ist eine Sache zwischen dir und Lilith.“ Mit diesen Worten bückte er sich, öffnete die Reisetasche und verstaute die Karte zwischen den Proteinriegeln und dem Revolvergurt. Mit einem metallenen Knacken klappte er den Koffer zu, packte ihn am Griff und richtete sich auf.


  „Wenn ich aus dem Bild zurückkomme…“, er führte seinen Satz nicht zu Ende.


  „Was ist dann?“


  „Ich werde – gelinde gesagt – nicht in sehr guter Verfassung sein. Du musst mir zu trinken geben.“ Der Abt wies auf einen kupfernen Bottich voller Wasser im hinteren Bereich der Grotte.


  „Gut, ich versorge dich mit Wasser. Was für eine Heldentat!“


  „Du solltest wirklich vorsichtig damit umgehen. Es handelt sich um Weihwasser. Und obwohl du getauft bist, …nun ja, du weißt schon. Du bist immer noch ein Dämon.“


  „In Ordnung“, sagte Asmodeo. „Ich werde vorsichtig sein. …Und viel Glück.“


  „Danke, das werde ich brauchen.“


  Asmodeo gab dem Abt diesmal keine Antwort. Er schien vollkommen in das Bild versunken zu sein. Wie hypnotisiert starrte er auf die silbrig glänzenden Gleise, auf denen sich jetzt eine Draisine befand.


  Der Abt trat einen Schritt vor, hob seine freie Hand und legte sie vorsichtig auf die Mitte des Gemäldes. Die Farben ringsum begannen zu verblassen, die Oberfläche des Bildes wurde dunkel, goldglühend und dicht. Die Hand, der Arm, die Schulter des alten Mannes versanken in den honigfarbenen Strahlen.


  In dem Bruchteil einer Sekunde war er vollends verschwunden.
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  Asmodeo beobachtete, wie die Draisine schwerelos über die Schienen dahinglitt. Das aufgeblähte weiße Segel leuchtete weit über die Ebene. Dann flackerte die Darstellung für die Dauer eines Lidschlags und Asmodeo begriff, dass in der Zwischenwelt einige Stunden vergangen waren. Der Alte hatte recht gehabt. Im Fegefeuer existierte Zeit nicht im herkömmlichen Sinne, sie verging manchmal schneller, manchmal langsamer und nur selten identisch mit dem Diesseits.


  Die Geschwindigkeit der Draisine nahm ab. Als sie zum Stehen kam, konnte Asmodeo Lilith erkennen. Er sah, wie sie die Stufen des Gefährts hinaufstieg, sich zu dem alten Mann setzte und mit ihm zu sprechen begann. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er nur einmal wieder den Klang ihrer dunkelfarbenen Stimme hätte hören können.


  Der Abt reichte Lilith die Tasche. Sie nahm sie, und dann begann die Figur des Alten von innen heraus zu glühen. Seine Struktur löste sich einfach auf.


  Einen Atemzug später wechselte die Leinwand vor Asmodeo ihre Farben. Diesmal war das Gelb mit einem rubinroten Unterton vermischt. Eine Art Strudel bildete sich, in dessen Mitte sich ein dunkler Kern rasend schnell vergrößerte. Asmodeo schaffte es gerade noch, seine Arme auszustrecken, als der Abt auch schon aus dem Gemälde geschleudert wurde.


  Der Sturz kam so abrupt, dass es Asmodeo nur mit Mühe gelang, den Aufprall des alten Mannes auf dem steinernen Fußboden der Grotte abzufangen. Der Abt öffnete seinen Mund zu einem Stöhnen, welches anfangs kaum vernehmbar war, sich aber schnell zu einem durchdringenden Schrei verwandelte. Das Gesicht des Greises war eingefallen, blutleer und weiß wie Schnee.


  Asmodeo legte den zuckenden Körper auf die Seite, sprang auf und schleppte den kupfernen Kessel heran. Mit beiden Händen schöpfte er die Flüssigkeit heraus und lies sie über das Gesicht des Alten laufen.


  Die Schreie des Abtes wurden leiser. Asmodeo hob dessen Oberkörper behutsam an, hielt ihn vorsichtig in einer sitzenden Position. Er tauchte seine Rechte in den Bottich, holte eine Handvoll Wasser heraus und hielt sie vor die Lippen des Alten, der gierig trank. Allmählich ließen die Krämpfe des Abtes nach und etwas Farbe kehrte in dessen Gesicht zurück.


  „Da bin ich wieder“, meinte er schließlich.


  Asmodeo bemühte sich um ein mitfühlendes Grinsen. „Ist das immer so schlimm?“


  „In letzter Zeit kommt es mir im Vergleich zu früher heftiger vor. Aber vielleicht werde ich für diese Scheiße auch nur zu alt.“


  „Scheiße?“


  „Ja. Scheiße. Kannst du dir vorstellen, was die Zwischenwelt mit dir anstellen würde, wenn ich mich schon fühle wie durchgekaut und ausgekotzt?“


  „Ausgekotzt?“


  „Jetzt stell dich nicht so an. Übrigens darf ich fluchen. Ich kann ja nachher wieder beichten.“ Der Abt versuchte, über seine eigenen Worte zu lachen. Es endete in einem trockenen Hustenanfall.


  Asmodeo stützte den alten Mann weiterhin und spürte, wie dessen Körper langsam wärmer wurde. In den ersten Momenten nach seinem Austritt aus dem Bild war der Abt so kalt wie ein Eisblock gewesen.


  „Hast du gesehen, wie ich mit Lilith geredet habe?“, fragte der Abt.


  Asmodeo senkte den Kopf. „Wie geht es ihr?“


  „Sie hält sich recht tapfer. Und sie hat sich nach dir erkundigt.“


  „Stimmt das auch?“


  „In manchen Momenten mag ich ja ganz gerne fluchen, aber anlügen würde ich dich nie.“


  „Du hast eben Prinzipien, Franz“, neckte Asmodeo, während er seine Rechte, die aufgrund der langen Berührung mit Weihwasser heftig zuckte, halb hinter seinem Rücken hielt und dort zu einer Faust ballte.


  „Die habe ich, Asmodeo – so wie auch du welche hast. Und deshalb kommen wir auch so gut miteinander aus, denn wir sind eigentlich gar nicht so unterschiedlich, wie man meinen sollte…“ Der Abt brach ab und sein Blick fiel auf Asmodeos zitternden rechten Arm. Lange blieb er stumm, seine Augen weiterhin auf Asmodeos Hand gerichtet, bis er schließlich aufsah und mit leiser Stimme die Stille durchbrach: „Danke, Asmodeo, dass du mir geholfen hast.“
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  Erst als Julian Becker seinen Blick hob, wurde ihm bewusst, dass vor den Fenstern bereits der Tag graute. Mit einer entschlossenen Geste klappte er den Ordner zu, an dem er gearbeitet hatte und stand auf. Er gähnte, wobei er sich ausgiebig streckte. Die Durchsicht der Akten hatte wesentlich länger gedauert, als er anfangs angenommen hatte. Aber jetzt war er fertig. Das nächste Meeting war erst für 13 Uhr terminiert. In einer guten Stunde würde er nach Hause fahren und sich kurz hinlegen. Vanessa wartete.


  Sein Mund fühlte sich trocken an und er verspürte Hunger. Müde trapste er in die kleine Küchenzeile neben seinem Büro, schaltete den Kaffeeautomaten ein und ließ sich einen Latte Macchiato aufbrühen. Während die Maschine arbeitete, holte er aus dem Kühlschrank eine Plastikbox heraus, in der sich ein selbstgemachter Rohkostsalat befand. Eigentlich hätte er ihn abends essen sollen, aber das hatte er glatt vergessen. Nun freute er sich um so mehr auf ein leicht unorthodoxes Frühstück. Vanessa war es vollkommen gleichgültig, wie viel er wog, obwohl sie bei sich selbst strikt auf ihre Figur achtete. Allerdings legte sie sehr viel Wert darauf, dass er sich gesund ernährte. Und er liebte ihre Salate. Und nicht nur die.


  Pfeifend kehrte er in sein Büro zurück, mit der Tupperware und einer Gabel in der linken Hand und einer aromatisch riechenden Tasse Kaffee in der rechten.


  Asmodeo saß in dem Besuchersessel vor seinem Schreibtisch.


  Julian erschrak kurz und heftig. Gerade noch konnte er seinen Becher ausbalancieren, der im Begriff war, von der Untertasse zu rutschen. Dann lächelte er. „Hab‘ dich gar nicht hereinkommen hören“


  „Kein Wunder. Deine Kaffeemaschine macht ja auch einen höllischen Lärm“, entgegnete Asmodeo. „Ich hatte schon Angst, sie hebt gleich ab.“


  Julian lachte. „Sie ist schon alt. Aber sie brüht erstklassigen Kaffee. Willst du auch einen?“


  Asmodeo nickte. „Doch. Das wäre schön.“


  Julian stellte die Plastikschüssel und seinen Becher auf den Tisch und verschwand in der Küche. Der Automat ratterte erneut und Julian kehrte mit einer weiteren großen Tasse zurück, die er Asmodeo reichte.


  „Cappuccino ohne Zucker“, bemerkte er dabei.


  Asmodeo grinste. „Genau.“


  Nachdem Julian die Ordner zur Seite geschoben hatte, platzierte er zwei Teller auf dem Tisch, die er ebenfalls mitgebracht hatte, legte jeweils eine Gabel darauf und setzte sich. Er öffnete den Deckel der Plastikschale und neigte die Öffnung einladend in Asmodeos Richtung. „Rohkostsalat von Vanessa. Mit allem drum und dran. Und weil ich es bin, auch mit extra viel Hähnchenbrust.“


  Asmodeo schob seinen Teller zu der Schüssel und ließ sich von Julian einen gehörigen Berg auftürmen. Julian nahm sich ebenfalls und dann begannen beide Männer, schweigend zu essen.


  „Gut“, sagte Asmodeo nach einer Weile.


  „Nicht wahr?“, erwiderte Julian.


  „Arbeitest du eigentlich immer so viel?“, fragte Asmodeo.


  Julian zuckte mit den Schultern. „Clement hat ein ziemliches Durcheinander hinterlassen. Es hat ein wenig gebraucht, die Finanzen der Hohenberg-Gruppe zu ordnen. Aber dafür erwarten wir im nächsten Quartal wieder schwarze Zahlen.“


  „Nach so kurzer Zeit? Respekt!“ Asmodeo trank einen tiefen Schluck. Seine durchdringend blauen Augen hielten Julian fest. „Hast du noch Zeit gefunden, das zu tun, was ich dir aufgetragen habe?“


  „Ja, natürlich.“ Julian bückte sich, öffnete eine Ablage und nahm drei dünne Hefter heraus. Er beugte sich nach vorne, in der Absicht, sie Asmodeo zu geben. Doch der schüttelte den Kopf.


  „Zum Lesen habe ich jetzt keine Zeit. Stell mir die Kandidaten einfach vor.“


  „Gut“, erwiderte Julian und schlug das erste Dossier auf. „Du wolltest, dass ich jemanden suche, der deine und Johannes Firmen so lange leitet, bis ihr euch wieder selbst um eure Angelegenheiten kümmern könnt.“


  Asmodeo aß eine große Gabel Salat und nickte kauend.


  „Also, ich habe hier einen Mann“, fuhr Julian fort, „der hat in den letzten fünf Jahren eine große europaweit agierende Immobilienfirma geleitet. Er ist versiert und gilt als knallhart.“ Julian griff sich den nächsten Hefter. „Der Zweite, oder besser gesagt, die Zweite, arbeitete als Broker und hat mit ihren Unternehmungen dreistellige Millionenbeträge erwirtschaftet….Und der dritte“, Julian schlug die letzte Akte auf, „...hat einen ausgezeichneten Ruf als Banker. Ich denke, jeder von ihnen wäre für die Aufgabe sehr gut geeignet.“


  Asmodeo dachte kurz nach. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein“, sagte er.


  „Nein?“, fragte Julian und als er keine Antwort bekam, seufzte er. „Dann muss ich eben weitersuchen.“


  Asmodeo war mit seinem Essen fertig und legte die Gabel auf den leeren Teller. „Ich möchte, dass du sowohl die Firmen von Johannes als auch meine Firmen führst. Wenn das zu viel Arbeit ist, nimm dir ruhig einen von diesen Kandidaten, oder meinetwegen auch alle drei, damit sie dich unterstützen. Aber eines muss klar sein: du hast die Kontrolle.“


  Julian blieb still und trank bedächtig von seinem Kaffee, bevor er die Tasse leise klappernd abstellte. „Wow“, sagte er.


  „Glaubst du, du schaffst das?“, fragte ihn Asmodeo.


  „Ist eine Herausforderung“, erwiderte Julian.


  „Ich habe das bereits mit dem alten Herrn Hohenberg besprochen und der teilt meine Meinung.“ Asmodeo machte eine kurze Pause. „Und ich vertraue dir.“


  „…und Vanessa“, fügte Julian hinzu.


  Asmodeo grinste und wiederholte: „…und Vanessa. …Aber wie gesagt, such dir ein gutes Team von Mitarbeitern, die dich entlasten. Die Aufgabe, die du übernimmst, wird nicht einfach werden.“


  Julian dachte einen Augenblick nach und dann nickte er. „Ich werde mein Bestes geben.“


  „Weniger habe ich auch nicht erwartet. Mach die Papiere fertig, ich komme dann nochmals vorbei zum Unterschreiben. Herrn Hohenberg senior kannst du die Dokumente dann zustellen.“ Asmodeo griff in seine Jackentasche und holte einen Umschlag heraus, den er öffnete. Er brachte zwei Bilder zum Vorschein, die er Julian gab.


  „Elisabeth Le Maas-Heller und ihr Lebensgefährte Dr. Charles Cunningham“


  Julian betrachtete kurz die Fotografien und richtete seinen Blick wieder auf Asmodeo. „Die kenne ich. Mit denen hatten Clement und ich geschäftlich im Rahmen des Remanenten-Projektes zu tun. Sie waren zeitweise unsere Partner, bis sie sich überraschenderweise zurückzogen.“


  „Exakt“, erwiderte Asmodeo. „Und Frau Le Maas-Heller und Herr Dr. Cunningham sind verantwortlich für die schweren Verletzungen, die sich Lilith und Johannes zugezogen haben.“


  Julian blieb stumm und wartete ab.


  „Ich möchte, dass du die beste Detektei engagierst, die du finden kannst. Mir ist vollkommen gleich, was die für Tagessätze berechnen, Hauptsache, sie arbeiten effektiv.“


  „Was sollen sie ermitteln?“, fragte Julian.


  „Elisabeth Le Maas-Heller und Cunningham sind untergetaucht. Ich benötige dringend Informationen über ihren Aufenthaltsort. Und sobald sie gefunden sind, will ich, dass sie täglich vierundzwanzig Stunden überwacht werden.“


  Julian legte die Bilder sorgfältig in eine Schublade seines Schreibtisches. „Ist das alles?“


  „Nein, nicht ganz. Elisabeth Le Maas-Heller bedient sich bei ihren Unternehmungen häufig einer bestimmten Studentenverbindung – der Fraternitas Cornicis. Sie unterstützt diese Leute mit Millionenbeträgen. Dafür erledigt die Organisation die schmutzige Arbeit für sie. Ich will wissen, wer diese Studentenverbindung jetzt leitet. Ich will wissen, wo die Drahtzieher derzeit aktiv sind und ich will, dass auch sie beschattet werden.“


  Julian nickte leicht, packte geistesabwesend seine Tasse und trank noch einen letzten Schluck. „Wie informiere ich dich über die Fortschritte der Ermittlungen?“


  „Irgendwann werde ich dich kontaktieren und dann kannst du mir alles berichten, was du erfahren hast.“ Asmodeo erhob sich.


  „Du musst schon gehen?“, fragte Julian.


  „Ich muss in die Klinik, um Lilith und Johannes an einen Ort zu bringen, an dem sie sicherer sind und wo wir sie besser behandeln können. “


  Julian stand ebenfalls auf. „Richte Lilith und Johannes schöne Grüße von Vanessa und mir aus.“


  Asmodeo senkte kurz den Blick. „Du weißt doch, sie liegen beide im Koma.“


  „Man kann nie sagen, was Komapatienten von ihrer Umwelt mitbekommen.“


  „Nein, das weiß kein Mensch.“
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  Als der Helikopter zur Landung ansetzte, vollführte er einen sanften Bogen. Asmodeo, der neben dem Piloten saß, betrachtete die Gebäude des Klosters unter sich: die dicken Mauern, die Unterkünfte der Mönche und die Kirche mit ihrem hohen Turm aus Sandstein, dahinter die sanften Hügel und abgeernteten Felder. Das Laub der vereinzelten Bäume, die an den Wegen standen, begann bereits, sich zu verfärben. Im Innenhof des Klosters sah er vier nagelneue Container, auf deren Dächern jeweils ein rotes Kreuz prangte. Zwei leere Sattelschlepper parkten auf der engen Zufahrtsstraße.


  Der Hubschrauber flog bis in die Mitte des Klosterhofs, wo er in der Luft schwebend verharrte. Der Pilot korrigierte die Position, dann senkte sich der Helikopter zügig nach unten und setzte schließlich auf.


  Asmodeo wartete, bis die Rotorblätter zum Stehen gekommen waren, bevor er seinen Ohrenschutz abnahm und die Seitentür öffnete. Er löste den Sicherheitsgurt und stieg aus. Am Heck wurde eine weitere Schiebetür geöffnet. Mehrere Sanitäter waren damit beschäftigt, zwei große Bahren über die heruntergelassene Ladeklappe zu schieben.


  „Passen Sie auf! Vorsichtig! Wir müssen uns hier nicht beeilen!“ Die Stimme von Frau Dr. Naumann klang bestimmt und befehlsgewohnt. Sie war zu den Pflegekräften in den Innenraum des Helikopters geklettert, untersuchte Lilith und Johannes kurz und gab weitere Anweisungen.


  Langsam rollten die Tragen über die metallene Rampe nach unten.


  Die Ärztin ließ ihre beiden Patienten keine Sekunde aus den Augen und folgte dicht hinter ihnen.


  „Hallo Blonder“, warf sie Asmodeo über die Schulter zu.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


  Die Ärztin sah Asmodeo nicht an, sondern blickte stattdessen den Sanitätern nach, die Lilith und Johannes über das abgetretene Kopfsteinpflaster schoben. „Gestern Abend sind die Klinikcontainer angekommen. Mittlerweile sind sie nicht nur aufgestellt, wie Sie bereits gesehen haben, sondern voll funktionsfähig.“


  Asmodeo betrachtete die mobile Klinik im hinteren Drittel des Klosterhofes. Die vier Module waren nebeneinander angeordnet - dort, wo noch vor ein paar Tagen der Abt gesessen und Sartre gelesen hatte.


  „Ich hatte mir die Container größer vorgestellt“, bemerkte er.


  „Wir brauchen nicht viel Platz. Schließlich versorgen wir keine Kompanie. Was wir allerdings benötigen, ist das beste Equipment, das man für Geld kaufen kann“, gab ihm Frau Dr. Naumann zur Antwort.


  „Und das haben wir?“


  „Oh ja, Blonder. Und noch viel mehr. Ihr Geldbeutel hat es möglich gemacht. Möchten Sie eine Führung durch unsere kleine aber feine Klinik?“


  Gemeinsam schritten sie hinter den Sanitätern her, die jetzt in der offenen Tür des Containerblocks verschwanden.


  „Wie gesagt, alle Geräte sind einsatzbereit. Alles ist angeschlossen. Nur das Elektronenmikroskop zickt. Aber das bekomme ich auch noch hin.“


  „Besorgen Sie ein neues. Sofort!“, schnappte Asmodeo mit harter Stimme, und als er den missbilligenden Ausdruck auf dem Gesicht der Ärztin bemerkte, machte er eine entschuldigende Geste mit seiner Rechten. „Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, Frau Dr. Naumann. Ich will nur, dass wir alles richtig machen.“


  Die irritierte Miene der Ärztin wandelte sich und drückte Verständnis aus. „Mach dir mal keine Sorgen, Blonder. ….Ich darf doch du sagen?“ Sie wartete Asmodeos Antwort nicht ab. „Bei dem Preis, den wir bzw. du für das Mikroskop bezahlt hast, tauscht uns der Hersteller das Ding innerhalb von maximal zwei Stunden aus.“


  Asmodeo nickte zögernd.


  Einer der Pfleger erschien in der Tür. „Sollen wir das EKG gleich anschließen oder wollen Sie das selbst machen?“


  „Ich komme sofort.“ Frau Dr. Naumann verfiel in einen schnellen Schritt. Ihr weißer Mantel flatterte hinter ihr her.


  Asmodeo folgte ihr. Unvermittelt prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis. Er wurde zurückgeworfen und fand sich auf dem Klosterhof sitzend wieder. Seine Brust schmerzte, vor seinen Augen tanzten grelle Lichter. Verdutzt sah er sich um, bevor er sich schwerfällig erhob.


  Die Ärztin war inzwischen durch die offene Tür verschwunden. Niemand schien den Vorfall wahrgenommen zu haben.


  Asmodeo inspizierte den Boden vor sich. Zunächst konnte er nichts Ungewöhnliches feststellen. Dann sah er die Enden von Scheren und die Griffe von Messern, die tief im Erdreich steckten und rund einen Zentimeter herausragten. Er begann, um die Container herumzulaufen. Die Werkzeuge waren überall. In einem Abstand von jeweils maximal einem halben Meter bildeten sie einen Kreis um die neu errichtete Klinik. Einen undurchdringlichen Kreis. Aber nicht für ihn.


  Asmodeo konzentrierte sich, bündelte seine gesamte Kraft und schlug mit der Faust eine blitzschnelle senkrechte Gerade in die Luft. Seine Hand prallte gegen einen starren Widerstand. Er hätte sich beinahe den Arm gebrochen.


  Ein Zungenschnalzen ertönte. „Das kannst du nicht durchdringen.“ Gerti war aus dem Container getreten und lächelte ihn an. Sie trug wie immer eine Jeans und darüber ein Sweatshirt. Ihre weißen Haare wurden leicht vom Wind bewegt.


  „Wer hat das gemacht?“, fragte Asmodeo mit Bewunderung in der Stimme, während er sich sein lädiertes Handgelenk rieb.


  Gerti kam bis auf einen Schritt an ihn heran. „Irgendwann wird Samael ihre Kräfte zurückerlangt haben. Sie wird erfahren, wo sich Lilith und Johannes aufhalten. Und dann wird sie nichts unversucht lassen, um hierherzukommen und Lilith umzubringen. Aber es wird ihr nicht gelingen, unseren Schutzzauber zu durchbrechen.“


  „Samael hat mehr Macht als ich“, gab Asmodeo zu bedenken.


  Gerti verzog vage ihr Gesicht. „Wer weiß das schon so genau. Und wir werden unseren Bann jeden Tag verbessern, ihn ständig verstärken. Wir werden sie zumindest bremsen.“


  „Und wer sind diese wir, von denen du gerade gesprochen hast?“


  „Meine beiden Schwestern und ich.“


  Asmodeo befeuchtete kurz seine Lippen. „Deine Schwestern?“


  „Ja. Meine Schwestern.“


  „Du vertraust ihnen?“


  Gerti hielt seinem prüfenden Blick stand. „Wie ich dir vertraue.“


  Asmodeo war es nicht wohl bei dem Gedanken, aber er riss sich zusammen. „Dann ist es in Ordnung.“


  „Willst du jetzt Lilith sehen?“, fragte ihn Gerti.


  „Schon, Nanah. …Aber irgendwie bin ich momentan dazu nicht in der Lage.“ Asmodeo lächelte verlegen.


  Gerti streckte ihre Hand aus, packte ihn am Arm und zog ihn mit einem Ruck zu sich. Asmodeo hatte das Gefühl, als müsste er sich durch eine enge Spalte aus meterdickem Fels stemmen. Seine kaum verheilten Rippen brannten wie Feuer.


  „Müssen wir das jetzt jedes Mal machen, wenn ich Lilith und Johannes besuchen möchte?“


  Gerti schüttelte den Kopf. „Keine Bange. Wir werden den Schutzbann noch feinjustieren und dich davon ausnehmen. Alles, was wir dafür benötigen, ist eine Haarsträhne von dir.“


  Sie standen jetzt im Eingang des Klinikmoduls.


  „Lass mich raten, Gerti. Ist das der Dämon, den du Asmo nennst?“ Asmodeo drehte sich zu der Stimme um. Sie gehörte einer kleinen alten Frau, die rechts neben einem Fenster des Containers stand. Die Frau trug ein maßgeschneidertes Kostüm. Um ihren Hals schlang sich ein kreischgrünes Seidentuch und ihre Augen verschwanden hinter einer dicken Hornbrille. Sie wurde von einer älteren Dame begleitet. Diese war groß gewachsen und hielt sich kerzengerade, was ihre äußerst selbstbewusste Ausstrahlung zusätzlich betonte.


  „Meine Schwestern Bärbel und Karin“, bemerkte Gerti und zeigte in Richtung des Fensters.


  Asmodeo verbeugte sich leicht. „Danke Nanah, und wenn du erlaubst, stelle ich mich selbst vor. Graf Asmodeo di Borgese. Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen.“


  „Ein richtiger Graf“, sagte Karin, um verzückt anzufügen. „Und was für ein gutaussehender Teufel!“


  „Er hat es allein nicht durch unsere Absperrung geschafft“, warf Gerti mit stolzer Stimme ein.


  „Das ist sicher ein Erfolg, aber Samael dürfte vermutlich mächtiger sein, als unser Graf hier“, meldete sich Bärbel zu Wort.


  „Wir dürfen uns keinesfalls auf unseren Lorbeeren ausruhen. Der Schutzzauber muss noch viel besser werden. Nur dann haben wir eine reelle Chance, dass er wirkt“, stimmte ihr Karin zu.


  „Meine Damen, Sie werden es sicher verstehen, aber ich möchte dringend nach den Patienten sehen“, sagte Asmodeo mit der Andeutung einer erneuten Verbeugung.


  Gerti gab ihm einen kleinen Schubs. „Geh nur, Asmo. Wir machen jetzt ohnehin Pause. Wir haben seit heute früh nichts mehr gegessen und dieser reizende Abt hat uns zum Mittagessen eingeladen. Vielleicht kommst du ja nach.“


  „Vielleicht“, erwiderte Asmodeo. „Aber ich glaube kaum, dass ich Zeit dafür haben werde. Hier ist noch unheimlich viel zu tun.“


  Gerti hob ihre Hand und strich ihm kurz und ungemein zärtlich über die Wange. „Natürlich Asmo. Lass dir alle Zeit der Welt. Wir kommen schon alleine zurecht.“


  „Meine Damen?“ Asmodeo nickte den drei Schwestern zu, drehte sich um und trat in das Innere des Klinikkomplexes. Während er sich entfernte, hörte er noch, wie Bärbel wisperte: „Ein netter junger Mann! Er hat uns doch tatsächlich Damen genannt!“


  Asmodeo kam zu einer angelehnten Tür. Dahinter vernahm er das monotone Piepsen medizinischer Geräte. Das Geräusch war im verhasst und doch fürchtete er den Tag, an dem er diesen penetranten Ton nicht mehr hören würde. Dann hätte er Lilith und Johannes für immer verloren.


  Er zog die schwere Tür auf und betrat die Intensivstation. Dieselben Apparate, der gleiche Geruch. Sterile Hoffnungslosigkeit, Johannes und Lilith leblos auf ihren Betten, blass und durchsichtig ihre Haut.


  Frau Dr. Naumann war gerade dabei, an einer computergesteuerten Konsole Daten abzulesen. „Wo hast du dich herumgetrieben, Blonder!“


  Asmodeo erwiderte nichts. Er konnte seinen Blick nicht von Lilith und Johannes reißen.


  „Du musst dich nicht aufregen“, fuhr die Ärztin fort. „Sie sind nicht tot. Noch lange nicht.“


  „Ich weiß“, antwortete Asmodeo.


  „Rein körperlich geht es ihnen sogar wieder relativ gut. Der Heilungsprozess hat eingesetzt. Aber…“, sie stoppte.


  „Es sind zwei seelenlose Hüllen“, vervollständigte Asmodeo ihren Satz.


  Die Ärztin presste kurz ihre Lippen zusammen, erhob sich und seufzte. „Keine Seele. So kann man das auch nennen.“


  „Sie glauben nicht an die Existenz von Seelen?“


  Frau Dr. Naumann zwang sich zu einem müden Lächeln. „Bis vor ein paar Tagen hätte ich mit einem entschiedenen Ja geantwortet. Aber jetzt…“ Sie folgte Asmodeos Blick.


  Asmodeo schwieg.


  „Aber jetzt“, fuhr sie fort, „weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Ich habe den ganzen Vormittag über drei reizende alte Damen beobachten können, die mit Hilfe sehr netter aber recht enerviert wirkender Mönche eine Unmenge von Scheren und Messern draußen im Klosterhof vergraben und dabei ständig lateinisches Brimborium gemurmelt haben.“


  Um Asmodeos Mund zeigte sich die Andeutung eines Lächelns.


  „Verrückte Mönche, Hexen und ein Graf, der mitten im Gehen von einer unsichtbaren Wand zu Boden geworfen wird. Wo bin ich da nur hineingeraten!“


  „Ist das ein Problem für Sie?“, erkundigte sich Asmodeo scheinbar sachlich.


  Die Ärztin seufzte wieder, ging zu Lilith und zog deren Bettdecke gerade. Als sie sich Asmodeo zuwandte, wirkte sie ruhig und gefasst. „Es ist bereits Wochen her, dass ich den jungen Herrn Hohenberg, ich meine Johannes, in Frankreich untersucht habe. Damals war er dem Tod geweiht. Ihm blieben nur wenige Tage. Und als du mich jetzt gerufen hast, und ich ihn erneut untersuchte, war das genmanipulierte Bakterium einfach verschwunden. Da wusste ich es.“


  Asmodeo räusperte sich. Das Blau seiner Augen hielt dem prüfenden Blick der Ärztin stand.


  „Ich begriff, dass hier etwas abläuft, das mit der Logik und den Gesetzen der Wissenschaft allein nicht zu erklären ist.“


  Asmodeo wartete ungerührt darauf, bis die Ärztin fortfuhr. „Mönche, Hexen und – wer kann es genau sagen – vielleicht sogar Dämonen?“


  Asmodeo trat neben die Ärztin und strich Lilith behutsam über die Stirn. „Es ist gut, dass wir Sie haben, Frau Doktor“, sagte er.
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  Für einen Septemberabend war es ungewöhnlich warm. Der Mond stand als kleine, halb verblichene Sichel am Himmel. Unaufhaltsam setzte die Nacht ein. Im Klosterhof war es bereits dunkel. Auf dem Gartentisch stand eine Öllampe und ihr Schein wurde von Minute zu Minute deutlicher.


  Frau Dr. Naumann unterhielt sich angeregt mit dem Onkel von Johannes, der eine Glaskaraffe mit hellbraun glänzendem Inhalt in der Hand hielt. Er goss sich gerade nach und bedachte die Ärztin mit einem fragenden Blick. Die nickte und schob ihm ihr leeres Glas entgegen.


  Gerti saß neben ihren Schwestern auf einer Holzbank. Asmodeo hatte die Beine auf einen steinernen Blumenkübel gelegt und wippte mit seinem Stuhl bedächtig hin und her. Neben ihm lag Mozart am Boden, wo er sich mit Hingabe einem großen Knochen widmete.


  „Wie alt ist es eigentlich?“, fragte die Ärztin und zog an ihrer Zigarette. In dem Aschenbecher vor ihr lagen unzählige Kippen.


  Der Abt runzelte die Stirn, während er kurz nachdachte. „Frühes elftes Jahrhundert. Daher datiert zumindest die erste urkundliche Erwähnung unseres Klosters. Aber vermutlich ist es älter.“


  „Das meine ich nicht“, sagte die Ärztin, „obwohl das auch interessant ist. Ich sprach von unserem Getränk hier.“


  „Ach das?“ Der Abt lächelte. „Wir haben ein befreundetes Kloster in Irland und die schicken uns ab und an ein kleines Fässchen voll – oder auch zwei. Sie meinen, der Whisky würde seit ungefähr fünfzig Jahren reifen. Aber hundertprozentig können sie es nicht sagen. Sie haben in ihrem Keller wohl etwas die Übersicht verloren.“


  Asmodeo setzte sein Glas an die Lippen, probierte und verzog genussvoll den Mund. „Älter. Ich würde sagen, siebzig Jahre. Mindestens.“


  „Ach, zwei Jahrzehnte hin oder her. In einem Kloster steht die Zeit nicht so sehr im Mittelpunkt“, winkte der Abt nachlässig ab.


  „Der Whisky schmeckt jedenfalls gut“, warf Gerti ein. „Auch wenn er mich unheimlich schläfrig macht.“


  „Kein Wunder“, sagte die Ärztin. „Sie haben ja heute den ganzen Tag wie die Wilden geschuftet oder gearbeitet… oder was auch immer Sie gemacht haben.“


  „Jeder von uns tut das, was er am besten kann“, meldete sich Bärbel zu Wort, beugte sich über den Tisch vor und bediente sich ungefragt an den Zigaretten der Ärztin.


  „Seit wann rauchst du?“, entrüstete sich Karin.


  „Schon lange. Aber es ist mein geheimes Laster“, nuschelte Bärbel, während sie sich eine Zigarette anzündete.


  „Bis heute…“, ergänzte der Abt.


  „Ja“, bestätigte Karin. „Heute ist Schluss mit dem Verstellen. Heute zeigen wir alle unser wahres Gesicht.“


  Es wurde still am Tisch.


  „Und was für ein schönes Gesicht hier manche haben“ Der Abt beugte sich wieder vor, um der Ärztin nochmals nachzugießen. Asmodeo hatte den Eindruck, dass Frau Dr. Naumann leicht errötete.


  „Dürfen denn Mönche mit Frauen flirten?“, fragte Gerti mit gespieltem Entsetzen.


  Anstatt zu antworten, lächelte der Abt, langte über den Tisch und tätschelte Gertis Hand.


  „Aber Hochwürden! Sie machen uns alle ja richtig verlegen!“, kicherte die Ärztin.


  „Ich muss zugeben, ich habe hier selten derartig charmanten Besuch. Wieso sollte ich den nicht genießen? Habe ich recht, Asmodeo?“


  Asmodeo grinste.


  Ein leichtes Zischen erfüllte die Luft, und als Asmodeo nach oben blickte, erkannte er einige Fledermäuse, die den Klosterhof auf ihrer Jagd pfeilschnell durchquerten, zentimetergenau an den dicken Steinquadern der Mauern vorbeiflogen, um dann in der Dunkelheit zu verschwinden.


  „Es ist schön hier“, sagte Karin. „Alles wirkt so friedlich.“


  Asmodeo wusste, woran alle dachten. An die beiden zerstörten Körper, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt auf zwei Krankenbetten lagen, wie zwei Leichen, die auf ihre Bestattung warteten. Er trank erneut aus seinem Glas, doch der Whisky schien seinen Geschmack verloren zu haben, denn alles, was er spürte, war lediglich ein Brennen im Mund.


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht“, hörte er Gerti sagen, „aber ich bin hundemüde.“ Sie erhob sich.


  Der Abt machte Anstalten, ihr zu folgen.


  „Nein, bleib sitzen, hochwürdiger Herr“, beeilte sich Gerti zu sagen. „Wir finden allein in unsere Zimmer.“


  „Sicher?“, fragte der Abt.


  „Wir sind schon groß. Und das bereits eine ganze Weile“, erwiderte Karin, die gemeinsam mit Bärbel ebenfalls aufgestanden war.


  „Morgen erwartet uns ein harter Tag“, stimmte Bärbel zu und die drei verließen die Runde. Bald hatte die Dunkelheit sie ebenso verschluckt, wie zuvor die Fledermäuse.


  Für eine Zeitlang hörte man nur das monotone Zirpen von Grillen und das Nagen des Hundes, wenn seine Zähne über den harten Knochen schabten. Frau Dr. Naumann zündete sich eine neue Zigarette an. Asmodeo wippte weiterhin gleichmäßig mit seinem Stuhl auf und ab.


  Unvermittelt unterbrach Mozart seine Beschäftigung und richtete sich ruckartig auf. Er verharrte einige Momente in einer Habacht-Stellung, dann legte er seinen Kopf nach hinten und ein klagender Laut entfuhr seiner Kehle. Asmodeo betrachtete ihn irritiert. Das Jaulen des Hundes wiederholte sich, diesmal stärker.


  Asmodeo sprang auf. Laut polternd fiel sein Stuhl um. Mit einigen großen Sätzen hatte er den Klosterhof durchquert, stürzte in die provisorische Klinik, riss die Tür auf und stand vor den Betten von Johannes und Lilith.


  Nichts.


  Die Maschinen piepsten rhythmisch, die Computergrafiken zeigten keinerlei Anomalien.


  „Es ist alles in Ordnung.“ Die Stimme von Frau Dr. Naumann, die Asmodeo gefolgt war, hatte einen beruhigenden Klang.


  „Das können Sie mit einem Blick erfassen?“


  „Selbstverständlich. Als allererstes würde das EKG verrücktspielen. Aber das ist nicht der Fall.“


  „Mozart hat etwas gespürt. Für sein Verhalten muss es einen Grund geben.“


  „Aber das hat nicht zwangsläufig mit Lilith zu tun. Vielleicht gehen ihm die Fledermäuse auf die Nerven. Er ist doch ein Jagdhund, oder?“


  Bevor Asmodeo etwas erwidern konnte, änderte sich die Geräuschkulisse in dem Raum. Die Töne wurden schriller, abgehackt folgten sie stakkato-artig aufeinander.


  „Was zur Hölle“, entfuhr es der Ärztin. Sie eilte zu ihren zwei Patienten, hielt zuerst Johannes und dann Lilith die Hand an die Halsschlagader, um deren Puls zu fühlen.


  „Was ist los?“ Asmodeo sprach ruhig und langsam. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Da stimmt etwas nicht“, erwiderte die Ärztin und sie klang alarmiert. „Der Puls steigt, die Atemfrequenz hat sich erhöht, doch ich kann dafür keine Ursache erkennen. Die einzige Erklärung, die sich mir aufdrängt, ist vollkommen unlogisch.“


  „An welche Erklärung haben Sie gedacht?“ Asmodeo war näher gekommen. Sein Blick war auf Lilith geheftet.


  „Ein extremer Ausstoß von Adrenalin“, sagte die Ärztin, um gleich darauf den Kopf zu schütteln. „Aber das ist unmöglich.“


  „Wieso?“ Asmodeo hatte sich Frau Dr. Naumann zugewandt und seine blauen Augen waren dunkel geworden, sie wirkten fast schwarz.


  Unbewusst wich die Ärztin einen Schritt vor ihm zurück und griff sich wie schützend an die Kehle. „Zu einem derartig massiven Adrenalinausstoß kommt es nur, wenn die Person in eine überaus große Gefahr gerät. Vielleicht auch in den letzten Sekunden vor dem Ersticken. Jedoch nicht, wenn der Patient ohne Bewusstsein im Koma liegt. Ich kann mir das nicht erklären.“


  Asmodeo hatte ihre letzten Worte nicht mehr gehört. Er hatte bereits die Intensivstation verlassen. Er hastete die wenigen Schritte zur Kirche, ohne auf die Rufe des Abtes zu reagieren, an dem er vorbeigerannt war und der sich jetzt seinerseits bemühte, Asmodeo nachzukommen.


  Asmodeo riss die schwere Tür auf. Einige wenige Kerzen brannten vor den Statuen der Heiligen. Der unerwartete Luftstoß ließ die Flammen zittern. Die riesigen Schatten, die sie erzeugten, tanzten wie lebendige Schemen über die uralten Wände.


  Asmodeo gelangte zu der geheimen Pforte neben dem Altar und öffnete sie. Die Dunkelheit, die ihn empfing, war so schwarz und bodenlos, wie ein offenes Grab. Er hielt sich mit einer Hand an der Wand fest und begann, zuerst vorsichtig, dann immer schneller, die abgetretenen Steinstufen hinunterzulaufen. Die Zeit schien ihm unendlich. Die Stufen der Wendeltreppe drehten ihn im Kreis und immer wieder fand sein Fuß einen weiteren Tritt. Tiefer und tiefer drang er vor.


  Er wäre fast gestolpert, als er den flachen Boden erreichte. Kurz hielt er inne und vernahm hinter sich die eiligen Schritte des Abtes.


  „Warte Asmodeo, ohne mich kannst du ohnehin nichts ausrichten!“ keuchte der alte Mann. Die Fackel in dessen Hand war fast erloschen. Ihr geringes Licht genügte aber, dass Asmodeo die Felsen ausmachen konnte, zwischen denen er sich hindurchzwängen musste. Bald stand er im Bernsteinzimmer. Schweiß lief über seine Stirn und er atmete schwer. Der Abt war neben ihn getreten. Er senkte die Fackel und entzündete die einzelne Kerze vor den drei Gemälden.


  Zitternd und verwaschen entstanden Flecken auf den Leinwänden, wuchsen zu Farben und erzeugten schließlich lebendige Bilder. Links, in der Abbildung der Vergangenheit, materialisierten sich Johannes und Lilith, auf ihren Pferden sitzend, wie sie nach unten auf ein weißes Gebäude blickten. In der Mitte, die die Gegenwart zeigte, stand Lilith mit ihren Fußspitzen auf einem Tisch. Um ihren Hals war ein Strick gelegt und sie drohte, erdrosselt zu werden. Die Darstellung ganz rechts war noch in Bewegung. Wie in einem Strudel flossen Hell und Dunkel ineinander, verklumpten sich und wurden wieder versprengt.


  „Franz! Was ist da los?“ Asmodeo packte den Abt unsanft an der Schulter, um ihn beinahe brutal zu rütteln. „Was geschieht mit Lilith und Johannes? Warum bekommen wir keine Abbildung der Zukunft?“


  Der Abt blickte von einem Bild zum anderen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Furcht sprach aus seinen Zügen.


  „Sag mir, was da passiert, Franz! Sag es mir! Sofort!“ Asmodeo schüttelte den alten Mann erneut. Der ergriff dessen Hand, um sie leicht zu drücken. „Lass los, Asmodeo. Du tust mir weh.“


  Schlagartig ließ Asmodeo seinen Arm sinken.


  Der Abt studierte eingehend die Bilder. „Lilith ist in Lebensgefahr“, sagte er. „Die Zukunft ist noch ungewiss. Es ist möglich, dass sie stirbt.“


  Asmodeo atmete gepresst aus. Sein Blick hing wie gebannt an Lilith, die auf dem Tisch balancierend um ihr Leben kämpfte. Jetzt trat Johannes in das Lokal. Er trug einen Geigenkasten und in seiner Rechten eine Art Schmuckstück. Johannes sprach mit den Männern, die sich um Liliths Tisch gruppiert hatten, dann hob er die Hand und zeigte das Medaillon. Nach einer gewissen Zeit steckte Johannes den Anhänger weg, legte den Geigenkasten auf einen weiteren Tisch. Er öffnete ihn und holte eine Geige heraus. Während er den Bogen in der Hand hielt, blickte er unschlüssig darauf, wobei er erneut ein paar Worte sprach. Schließlich legte er das Instrument beiseite, um gleich darauf nochmals in den Geigenkasten zu greifen. Diesmal erschien eine Maschinenpistole in seinen Händen.


  Asmodeo sah das blendende Mündungsfeuer. Beinahe glaubte er, das Donnern der Schüsse zu hören. Die Männer, die Lilith hatten töten wollen, wurden wie Puppen durch den Raum gewirbelt. Einer prallte gegen den Tisch, auf dem Lilith balancierte und drückte ihn zur Seite weg.


  „Nein“, flüsterte Asmodeo, als Lilith ihren Todestanz am Strick begann, doch da schoss Johannes auch bereits und durchtrennte das Seil mit einer einzelnen Kugel.


  Lilith fiel zu Boden. Johannes eilte jedoch nicht zu ihr. Stattdessen blickten sie beide wie gebannt zum Eingang und auf ihren Gesichtern war keine Erleichterung zu sehen. Johannes hob seine Maschinenpistole und visierte die Tür der Kantina an. Offensichtlich war draußen vor dem Rasthaus etwas, was beiden Angst bereitete.


  Es dauerte nicht lange und ein großer Mann erschien im Türrahmen. Im Gegenlicht waren lediglich seine Umrisse sichtbar. Mit erhobenen Händen kehrte er Johannes und Lilith den Rücken zu. In seiner Rechten hielt er eine Automatik. Bedächtig ließ er seine Arme sinken, steckte die Waffe weg und drehte sich im Zeitlupentempo um. Der Mann trug einen breitkrempigen Hut und hatte seinen Kopf nach unten gesenkt.


  „Komm, lass uns sehen, wer du bist“, flüsterte Asmodeo heiser.


  Ganz so, als hätte der Fremde die Worte von Asmodeo vernommen, hob er langsam, zentimeterweise den Kopf, bis seine hellgrünen Augen direkt und ohne jede Bewegung aus dem mittleren Bild auf Asmodeo und den Abt starrten.


  „Oh mein Gott“, stammelte der Abt. „Es ist Clement.“


  In diesem Moment begann auch das linke äußere Bild zu flackern. Die Konturen lösten sich auf, die Farben verschwanden ins Nichts. Aber bevor auch die Darstellung der Vergangenheit aufhörte zu existieren, hatte Asmodeo im rechten Bild der Zukunft für den Bruchteil einer Sekunde noch einen Blick auf das erhaschen können, was Lilith bevorstand.


  Er hatte gesehen, wie sie am Boden lag. Blut sickerte aus einer Wunde an ihrem Oberarm. Und Clement beugte sich über sie, sein Ausdruck von mörderischer Wollust verzerrt. In seiner Hand blitzte die schnabelförmige Klinge eines Messers auf.


  


  


  Kapitel 5

  – Lilith und Johannes
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  Der Puls hämmerte in meinem Kopf. Ich war noch halb taub vom Bellen der Schüsse. Der Fremde, der gerade durch die Tür getreten war, sagte zu Johannes: „Aber, aber, Johannes. Begrüßt man so ein Mitglied der Familie?“


  Johannes ließ seine Waffe sinken. Seine Augen weiteten sich in grenzenlosem Erstaunen. „Familie?“


  Der Mann lächelte milde. „Sicher, Johannes. Ich bin dein Bruder. Dein Bruder Clement.“


  Der Fremde, der sich soeben als Clement vorgestellt hatte, trat zu mir heran und streckte mir seine Hand entgegen. Die Finger waren lang, sehnig und überaus kraftvoll. Sie sahen aus, wie die von Johannes. Und doch, als ich sie näher betrachtete, kam es mir so vor, als würde etwas an ihnen fehlen. Etwas, was die Hände von Johannes auszeichnete.


  Ich blickte empor und begegnete Clements hellgrünen Augen. Und mit einem Mal wusste ich, was ich bei diesem Mann vermisste: Jede Art von Menschlichkeit.


  Das Lächeln auf Clements Gesicht wurde breiter. „Lilith, du bist so schön wie immer.“ Seine Stimme klang hart, ohne eine Spur von Weichheit. Er ergriff meine Hand und zog mich behutsam, aber bestimmt, auf die Beine.


  „Wir kennen uns?“, fragte ich, um meine Unsicherheit zu kaschieren. Ich stand jetzt nahe bei Clement, sodass ich die Kälte beinahe körperlich spüren konnte, die von ihm ausging.


  „Aus einem anderen Leben“, sagte er. „Und ich bin froh, dass ich euch gefunden habe.“


  Johannes legte mit einem metallischen Klacken den Sicherungshebel seiner Maschinenpistole zurück. Clements Blick wanderte blitzschnell zu ihm und blieb auf ihn gerichtet, bis Johannes die Waffe im Geigenkasten verstaut und den Deckel mit einem dumpfen endgültigen Geräusch geschlossen hatte.


  „Wie es scheint“, nahm Clement das Gespräch wieder auf, „bin ich gerade zur richtigen Zeit gekommen.“


  Von der Rückseite des Tresens kam ein trockenes Räuspern. Wir drehten uns alle in diese Richtung. Manuel, der Kantinabesitzer, stand dort und hielt seinen Jungen fest an seine Seite gepresst. Sowohl dem Vater als auch dem Sohn stand die Erschütterung über das soeben Erlebte noch deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Danke“, stammelte er, „Sie drei …Sie haben uns das Leben gerettet.“


  „De nada“, winkte Clement ab. „Es war mir ein Vergnügen.“ Er ging hinüber zur Theke und spähte an Manuel vorbei in die Küche. „Das riecht ja herrlich. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas Warmes gegessen habe.“


  „Mir ist der Appetit vergangen“, bemerkte ich und wies mit meinem Kopf in Richtung der Männer, die im Raum verstreut lagen.


  „Essen ist zu wichtig, als dass man es überspringen könnte“, entgegnete Clement. „Und Lilith, das Eine sage ich dir: du wirst deine Kraft noch brauchen, glaube mir.“


  Bevor ich etwas antworten konnte, mischte sich Johannes ein. „Ich denke, wir werden erst einmal etwas…“, er stockte, um nach den richtigen Worten zu suchen, „…für Ordnung sorgen und dann wird dein Hunger schon zurückkehren.“


  Manuel kam um die Theke herum. „Natürlich helfe ich, meine Herren.“


  Der Junge wollte seinem Vater folgen, aber der herrschte ihn an: „Du bleibst hier, Carlitos. Du kümmerst dich um die bezaubernde Señorita. Es wird nicht lange dauern.“


  Umgehend gehorchte der Junge. Er holte eine mit Bast umwickelte Flasche aus der Küche, entkorkte sie und goss mir frischen Wein in ein glänzend poliertes Glas ein. Hinter mir hörte ich schleifende Geräusche, als die Körper der Banditen aus dem Gastraum gezogen wurden.


  Undeutlich vernahm ich Johannes‘ Stimme, wie er etwas zu Clement sagte. Der antwortete leise, doch ich konnte den Inhalt der Unterhaltung nicht verstehen. Ich trank erneut von meinem Wein. Der Schmerz an meinen Hals ließ langsam nach, nur die Haut in meinem Nacken, dort, wo der Knoten des Seils gelegen hatte, brannte noch unerträglich.


  „Das wird große Blutergüsse geben“, meinte Carlitos und ich antwortete: „Vermutlich wird man sie für Knutschflecke halten.“ Kaum dass ich meinen Satz zu Ende gesprochen hatte, versuchte eine fahle Erinnerung aus der Vergangenheit Kontakt mit mir aufzunehmen. Aber wieder gelang es ihr nicht und ich blieb hilflos und frustriert zurück.


  „Komm Carlitos, wir stellen die Tische auf. Wie sieht das aus, wenn sich die Männer abrackern und wir hier untätig herumstehen“, sagte ich, in dem Versuch, meine trüben Gedanken zu vertreiben.


  Der Junge nickte, holte einen Mopp und einen Eimer voll Wasser. Während er den Boden aufwischte, platzierte ich das Mobiliar an seinen ursprünglichen Platz und legte zwei zerbrochene Stühle in eine hintere Ecke. Direkt vor mir huschte etwas über den Boden. Eine fette Ratte mit roten Augen rannte geduckt über die Holzbohlen. Meine Hand zuckte zur Hüfte, aber der Revolver war fort. Einer der Banditen hatte ihn an sich genommen, bevor sie mich aufhängen wollten.


  Das Tier flüchtete auf den Tresen, wo es innehielt. Es drehte sich zu mir um und fixierte mich, in dem Wissen, dass von mir momentan keine Gefahr ausging.


  „Dreckiges Monster!“, hörte ich Carlitos schimpfen.


  Ich packte einen der zerbrochenen Stuhlbeine und spurtete in Richtung der Ratte. Sie rannte quer durch die Küche, zog sich kratzend die Wand empor und entkam durch eines der kleinen Fenster ins Freie. Das Letzte, was ich von ihr sah, war ihr langer haarloser Schwanz, bevor sie im Gestrüpp verschwand.


  „Die Anführer haben immer eine dabei“, sagte Carlitos neben mir.


  „Das ist mir auch schon aufgefallen. Was wollen die damit?“


  Carlitos zuckte die Schultern. „Das ist eine Art Erkennungszeichen. Jede Gruppe dieser Verbrecher hat ihr eigenes Maskottchen. Niemand konnte uns bisher erklären, was das zu bedeuten hat.“


  Schritte ertönten hinter uns, als die Männer in den Schankraum zurückkehrten.


  „Na, hier sieht es ja wieder aus, wie bei Menschen!“ Clement schien bester Laune. Er setzte sich an einen der großen Tische, nahm den Hut ab und fuhr sich durch seine blonden, fast weißen Haare. „Lieber Manuel, ich bin hungrig wie ein Wolf.“


  „Einen Moment, die Herren“, rief Manuel dienstbeflissen.


  „Soll ich helfen?“, bot ich mich an.


  „Nein, nein, wo denken Sie hin, Señorita. Das ist eine Kantina. Die beste weit und breit. Niemand bedient hier außer mir und meinem Sohn.“


  Leicht widerstrebend nahm ich gegenüber von Clement Platz. Johannes trat neben mich, wo er wie unschlüssig einen Moment verharrte. Dann griff er in die Tasche seines schwarzen Mantels und holte mein Medaillon hervor. Selbst in dem trüben Licht der Kantina funkelten die Diamanten wie Sterne am Himmel. Johannes öffnete den Verschluss der Kette und legte das Schmuckstück behutsam um meinen Hals.


  Clement schien das nicht weiter zu beachten, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er versuchte, uns mit seinem Desinteresse zu täuschen.


  Johannes setzte sich zu mir.


  Clement langte an seinen Gürtel und zog meinen Revolver heraus, den er einem der toten Rattenmenschen offensichtlich wieder abgenommen hatte. Er blickte nachdenklich auf die Waffe, dann platzierte er sie vor sich auf den Tisch, gab ihr einen Schubs, sodass sie in meine Richtung glitt. Schräg vor mir blieb sie liegen.


  Ich streckte den Zeigefinger aus, und drehte die Waffe, bis ihre Mündung genau auf Clement zielte. Dann lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und beobachtete Clement aus halb gesenkten Lidern.


  Clements Augen begannen zu leuchten. Ein amüsiertes Grinsen überzog sein Gesicht, doch unter dieser Fassade waberte eine völlig andere Emotion auf, die mich in meiner Einschätzung bestätigte, auf der Hut zu sein.


  „Wie ich sehe, hast du dich nicht verändert, Lilith. Immer noch so misstrauisch wie früher.“


  „Wir kennen dich nicht“, sagte ich. „Du behauptest, der Bruder von Johannes zu sein. Aber du kannst es nicht beweisen.“


  „Nein, kann ich nicht.“ Clement lehnte sich ebenfalls auf seinem Stuhl zurück. Seine Jacke rutschte wie zufällig zur Seite und gab den Griff seiner Automatikpistole frei.


  Manuel kam und stellte einen großen Topf aus Gusseisen in die Mitte des Tisches. Ein unbeschreiblicher Duft drang in meine Nase. Schlagartig wurde mir bewusst, wie sehr ich ausgehungert war. Carlitos brachte Teller und Löffel für jeden von uns und bereitete auch für sich und seinen Vater jeweils ein Gedeck vor. Manuel holte noch frisches Brot und ein gewaltiges Messer aus der Küche. Carlitos goss jedem von uns ein Glas Wein ein, er selbst trank Wasser.


  Mit einer Schöpfkelle füllte Manuel unsere Teller voll. Und dann gab es für mich kein Halten mehr. Der Reis schmeckte himmlisch, das Brot frisch und der Wein rundete den einzigartigen Genuss ab. Für lange Zeit sprach niemand ein Wort.


  „Du bist uns noch eine Antwort schuldig geblieben“ Die Stimme von Johannes durchbrach die Stille.


  Clement kaute langsam und bedächtig zu Ende, bevor er seine Gabel auf den leeren Teller zurücklegte. „Was willst du wissen?“


  „Du tauchst plötzlich auf. Weder Lilith noch ich können uns an dich erinnern.“


  „Aber ich komme euch bekannt vor, nicht wahr?“


  Fast widerstrebend nickte Johannes.


  „Siehst du. Hier in dieser Gegend passiert das vielen Leuten. Das hat mit der Wüste zu tun, oder der Sonne, oder vielleicht sogar mit dem Wasser, in den wenigen Oasen. Die Menschen verlieren ihre Vergangenheit. Ist das nicht die Wahrheit, Manuel?“


  Der Kantinabesitzer war ebenfalls mit dem Essen fertig. Gerade wischte er seinen Teller mit einem Kanten Brot sauber. „Der Señor hat Recht. Niemand hier weiß, was früher geschehen ist. Auch ich und mein Carlitos können uns nur an Bruchstücke erinnern. Aber wir sind Vater und Sohn, und wir lieben uns. Und das ist das Wichtigste.“


  „Ja, die Liebe“, sagte Clement. „Das ist fast alles, was hier bleibt.“


  „Fast alles?“, hakte ich nach.


  „Liebe und Hass, wenn du es genau wissen willst“, ergänzte Clement.


  „Und was treibt dich voran?“, erkundigte sich Johannes.


  „Meine Pflicht ist, euch zu beschützen. Damit ihr euer Ziel auch wirklich erreicht – wohin immer es euch auch zieht.“


  Johannes schwieg, senkte seinen Blick auf die Tischplatte und als er seine Augen wieder hob, wirkte er entschlossen. „In Ordnung. Lilith und ich, wir sind unterwegs nach Snowhill.“


  „Snowhill?“, erkundigte sich Clement. „Das liegt doch hoch oben in den Bergen.“


  „Mag sein“, erwiderte Johannes.


  „Abgemacht“, sagte Clement. „Die Gegend dort soll das halbe Jahr über zugeschneit sein. Wir werden Decken und warme Kleidung brauchen.“


  „Wie es der Zufall will“, schaltete sich Manuel in die Unterhaltung ein, „habe ich dicke Ponchos und Lederhandschuhe hier, die ich günstig verkaufen kann. Ebenso auch Decken und Schals aus reiner Wolle.“


  „Was für ein Zufall“, pflichtete ich ihm bei und musste lächeln. „Aber willst du und dein Sohn uns nicht begleiten? Hier scheint es mir nicht sonderlich sicher zu sein- besonders für deinen Jungen.“


  „Normalerweise lassen uns die Rattenmenschen in Ruhe. Und wir führen hier ein beschauliches angenehmes Leben.“


  „Dann kommt ihr nicht mit?“


  Manuel schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. „Nein, noch ist es für uns nicht soweit. Aber wenn die Zeit gekommen ist, werden wir es wissen. Dann werden wir uns auf den Weg machen und hoch hinauf in die Berge ziehen. Ganz so, wie es mein Vorgänger auch getan hat.“


  „Dann ist ja alles besprochen“, stellte Clement fest. „Wir ruhen uns heute aus und machen uns morgen in aller Frühe auf den Weg.“


  Ich langte nach meinem Revolver. Clement beobachtete aufmerksam jede meiner Bewegungen. Ich packte den Griff, zog die Waffe über das Holz zu mir her und steckte sie entschieden in mein Holster zurück. Clements Gesicht entspannte sich.


  „Übrigens“, sagte ich, „habe ich noch eine Frage an dich, Clement.“


  Clement nickte.


  „Wer hat dich beauftragt?“


  Clement blieb still.


  „Kommst du von Asmodeo?“


  Diesmal gab es eine Veränderung in seinen Augen. Ich konnte beobachten, wie sich seine Pupillen erweiterten, die Kälte aus seinem Blick wich und einem schwelenden Feuer Platz machte.


  „Das könnte man wirklich so ausdrücken. Asmodeo hat mich hierher geschickt“, sagte er.
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  Der Schaum roch nach Rosen. Ein wenig zu penetrant für meinen Geschmack, aber ich konnte es mir nicht erlauben, wählerisch zu sein. Manuel hatte mir die große Sitzbadewanne aus Zink in mein Zimmer geschleppt, Wasser auf seinem Herd erhitzt und es zusammen mit Carlitos geschafft, das große Wannen-Ungetüm innerhalb fast einer Stunde zu befüllen. Dann hatte er den Badezusatz hineingeschüttet, den er seit Jahren für einen ganz besonderen Anlass aufgehoben hatte. Wie er mir erzählte, hatte er den Badeschaum von einer edlen aber verarmten Dame als Bezahlung erhalten, die in seiner Kantina gerastet hatte.


  Anfangs hatte ich gegen all diese Mühen und den fürchterlichen Aufwand protestiert. Aber Manuel hatte nicht nachgegeben und schließlich hatte ich mich überzeugen lassen. Zugegebenermaßen war das dem Kantinabesitzer nicht sonderlich schwer gefallen. Insgeheim lechzte ich richtiggehend nach einem warmen Bad.


  Ich schrubbte mich sorgfältig ab, wusch meine Haare, und weil es so schön war, gab ich noch eine zusätzliche Prise von dem Badesalz in das Wasser. Ich war rundum zufrieden. Die Anstrengungen der vergangenen Zeit, die Aufregungen des Tages, hatten an meinen Nerven gezehrt, doch die angenehme Wärme verdrängte alles Negative völlig mühelos. Langsam wurde ich schläfrig.


  Mein Kopf sackte nach vorne, ein durchdringendes Piepsen erklang und ich glaubte, weit weg Stimmen zu hören.


  Irgendwann wachte ich wieder auf. Das Wasser war inzwischen kalt und mir fröstelte ein wenig. Entschlossen stemmte ich mich hoch, stieg aus der Wanne und begann, mich mit einem bereitgelegten Tuch abzutrocknen. Dann wickelte ich mich darin ein, nahm meine Kleidung, wusch sie kurzerhand in der Wanne durch und hängte sie anschließend an einer Leine auf, die quer durch das Zimmer gespannt war und aller Wahrscheinlichkeit nach genau diesem Zweck diente. Wenn ich Glück hatte, würde meine Wäsche bis morgen früh trocken sein.


  Jemand klopfte von außen. Ich erkundigte mich nicht, wer mein Besuch war. Stattdessen schob ich den schweren Riegel ohne zu zögern zurück und öffnete die Tür.


  Johannes stand davor. In seinem schwarzen Anzug wirkte er hinreißend wie immer. Allerdings fiel mir auf, dass in seinem Hosenbund jetzt ein Revolver steckte. Offensichtlich hatte er ihn einem der toten Banditen abgenommen.


  „Störe ich?“, fragte er.


  „Nein“, sagte ich. „Ich bin froh, dass du kommst.“


  Er trat in das Zimmer und ich verriegelte den Eingang hinter ihm.


  Prüfend glitt sein Blick über den Raum. „Wie war dein Bad?“


  „Gigantisch. Ich rieche jetzt zwar wie jemand, der in einen großen Rosenbusch gefallen ist, aber das war es mir wert.“


  Johannes versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. Er zog den einzigen klapprigen Stuhl zu sich heran, um rittlings darauf Platz zu nehmen. Seinen Revolver legte er auf dem Nachttisch ab und stierte an mir vorbei an die Wand.


  Ich setzte mich aufs Bett und wartete.


  „Was hältst du von Clement?“, fragte er nach einer Weile.


  Ich packte eine meiner Locken und inspizierte, ob sich daran mittlerweile vielleicht Spliss gebildet hatte. Schließlich zuckte ich mit den Schultern. „Er hat uns heute geholfen.“


  „Ja. Er hat die Kerle fertig gemacht, die draußen auf die anderen gewartet haben. Aber…“, er brachte seinen Satz nicht zu Ende.


  „Das überzeugt dich nicht, oder?“


  Johannes schüttelte langsam den Kopf. „Es kann tausend Gründe dafür geben, dass er das getan hat. Nein, ich bin mir nicht sicher, was ihn betrifft.“


  „Aber er ist doch dein Bruder“, entgegnete ich.


  „Behauptet er.“


  „Kannst du dich denn nicht an ihn erinnern? Nicht einmal ein kleines bisschen?“


  Johannes erhob sich, ging ein paar Schritte auf und ab, bevor er sich wieder zu mir drehte. „Wenn ich ihn ansehe, kommt er mir bekannt vor. Aber ich empfinde nichts für ihn. Für einen Bruder müsste man doch etwas wie Zuneigung empfinden. Oder nicht?“


  „Ich denke schon“, setzte ich an.


  „Wenn er ein Gefühl in mir wachruft, dann ist es eher Angst. …Nein, das ist nicht das richtige Wort. Sobald ich in seiner Nähe bin, schrillen bei mir sämtliche Alarmglocken.“


  Ich seufzte leicht und versuchte zu lächeln. „Dann sind wir schon zwei.“


  „Dich kennt er auch von früher.“


  „Das war seine Aussage.“


  Johannes blickte mich nachdenklich an. „Und du, du hast doch mehr Erinnerungen aus der Vergangenheit, als ich. Ist es dir nicht möglich, ihn irgendwie einzuordnen?“


  „Da ist nichts. Es ist möglich, dass ich ihm bereits einmal begegnet bin. Aber wie gesagt, das Einzige, was er in mir hervorruft, ist eine dringende Warnung meines Unterbewusstseins, ihm keinesfalls zu trauen.“


  „Vielleicht tun wir ihm auch Unrecht“, warf Johannes ein. „In unserer gegenwärtigen Lage können wir es uns nicht leisten, jemanden, der uns helfen will, mit unserem Misstrauen vor den Kopf zu stoßen.“


  „Du hast recht“, stimmte ich ihm zu. „Vielleicht sind wir einfach nur paranoid. …Außerdem steht Clement definitiv in Verbindung zu Asmodeo.“


  „Asmodeo?“, wiederholte Johannes. „Wer soll das sein?“


  „Keine Ahnung. Aber der alte Mann, der mir zweimal begegnet ist, um mir das Leben zu retten, hat mir Nachrichten von diesem Asmodeo überbracht. Und ich weiß es, ohne irgendeinen Zweifel, dass Asmodeo…“ ich suchte vergeblich nach dem richtigen Begriff, und fügte hinzu: „…dass Asmodeo ein Freund ist, mehr noch, ein überaus wichtiger Teil meines Lebens. Eine Person, auf die wir uns voll und ganz verlassen können.“


  „Asmodeo“, murmelte Johannes. „Wenn ich den Namen ausspreche, klingelt etwas bei mir. Doch dann entsteht eine Art Barriere in meinem Kopf und alles, was übrig ist, ist dieses Nichts. Diese absolute Leere. Es ist zum Verrücktwerden.“


  Ich lächelte bitter. „Willkommen im Klub. Das kann ich gut nachempfinden.“


  „Was sind wir nur für zwei armselige Gestalten. Wir haben unsere Vergangenheit verloren und damit unsere Identität.“


  „Aber dich habe ich nicht verloren“, erwiderte ich leise.


  Johannes warf mir einen langen Blick zu. „Wenn ich dich ansehe, sind meine Empfindungen zu dir derart eindeutig und intensiv. Unmöglich, dass das eine vorübergehende Einbildung ist. Dafür ist das Band zu stark, das uns zusammenhält.“


  Ich senkte meinen Kopf. Meine noch feuchten Haare fielen mir vor das Gesicht. „Wie wunderbar, wenn es für uns wirklich keine Vergangenheit gäbe. Wenn wir einfach nur unser Leben gemeinsam verbringen könnten. Und wenn es sein müsste, würde ich mit dir sogar für immer in dieser Wüste bleiben.“


  Ich richtete mich auf, strich mein Haar nach hinten und sah Johannes direkt an. Der betrachtete mich eingehend und allmählich, ohne jedes Vorzeichen breitete sich das wunderschöne Jungenlächeln auf seinem Gesicht aus.


  Er kam zu mir und setzte sich neben mich. „Die Wüste wartet auf dich“, raunte er mir ins Ohr.


  Unsere Lippen trafen sich. Anfänglich war es ein scheuer, ein zaghafter Kuss. Dann legte ich meine Hand in seinen Nacken und zog ihn mit mir auf das Bett.


  Vor dem Fenster war die Nacht hereingebrochen und morgen wartete ein unbekanntes Schicksal auf uns. In den nächsten Stunden wollte ich nicht alleine sein. Ich würde dem Mann gehören, den ich mehr liebte, als mein eigenes Leben.
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  Wir waren bereits seit Stunden unterwegs und das Gelände wurde zunehmend steiler. Felsbrocken versperrten uns immer häufiger den Weg. Die Pferde hatten größte Mühe, einen sicheren Tritt zu finden. Wir redeten kaum, zu groß war die Gefahr eines Sturzes. Unsere gesamte Konzentration galt den Tieren und dem tückischen Pfad.


  Langsam nahm die Kälte zu. Die Strahlen der Sonne verloren allmählich an Kraft. Sie verliehen der Umgebung scharfe Konturen und wärmten kaum noch. Ich begann zu frieren.


  Wenn ich meinen Blick zur Orientierung hob, fielen meine Augen lediglich auf eine undurchdringliche Wand aus dicken weißen Wolken, die mir die Sicht auf das, was dahinter lag, versperrte. Aber sofort musste ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Fuchs unter mir richten, der sich durch das Geröll den Abhang emporkämpfte. Die Eisen seiner Hufe schlugen auf Stein. Selten fand er sofort einen sicheren Tritt.


  Der Wind wurde stärker, er blies uns entgegen. Anfänglich hatte ich ihn als angenehm kühlend empfunden. Aber jetzt wurde er schneidend und die Kälte kroch in meinen Körper. Ich war froh, als wir eine kurze Rast einlegten, damit die Pferde zu Atem kamen. Der Stopp gab mir die Gelegenheit, den Poncho, den mir Manuel mitgegeben hatte, aus meiner Sattelrolle zu holen und hineinzuschlüpfen. Der dicke Wollstoff roch nach Schaf und kratzte, aber die eisige Luft hatte keine Chance, ihn zu durchdringen. Ich fühlte mich augenblicklich bedeutend wohler.


  Auch Johannes und Clement nutzten die Pause, um sich ihre Ponchos überzustreifen. Als ich die zwei nebeneinander stehen sah, fiel mir erneut deren Ähnlichkeit auf. Sie waren in etwa gleich groß, ihre Statur war nahezu identisch und beide hatten eine ungemein intensive Ausstrahlung. Allerdings ging von Clement etwas aus, was ihn grundlegend von Johannes unterschied. Wenn ich es hätte in Worte fassen müssen, hätte ich gesagt, dass Clement eine Aura des Verderbens umgab. Ein Hauch des Todes.


  Um keine unnötige Energie zu verschwenden, hantierten wir weitgehend wortlos. Wir tränkten die Tiere an einem kleinen Bach, lockerten deren Sattelgurte und kontrollierten die Hufe.


  Als ich jetzt aufsah, war das Wolkenband zerrissen. Dunkle Berge, gigantische Riesen, bedrohlich und schwarz, türmten sich vor uns auf. Ihre schneebedeckten Gipfel schienen unerreichbar direkt in den Himmel zu wachsen.


  Obwohl jede Faser meines Körpers nach einer ausgedehnten Verschnaufpause schrie, sagte ich nichts, als Johannes und Clement nach kurzer Zeit zum Aufbruch drängten. Wir zogen die Sattelgurte an und schwangen uns auf die Pferde.


  Unser Weg führte uns immer weiter, und stetig nach oben. Still und stumm zogen wir dahin.


  Der Wind verschluckte jedes Geräusch, er heulte klagend durch Felsspalten und riss auf seinem Weg all meine Gefühle und Gedanken mit sich.


  Die Minuten gerannen zu Stunden, die Stunden nahmen kein Ende. Erst als die Schatten länger wurden und wir Mühe hatten, uns in dem steinernen Meer zurechtzufinden, hielten wir vor einem großen Felsvorsprung endgültig an.


  Steif und durchgefroren ließ ich mich aus dem Sattel rutschen, drückte mich noch kurz an mein warmes Tier, bevor ich mich unbeholfen umdrehte. Johannes kam auf mich zu. Er bewegte sich trotz der Strapazen geschmeidig wie immer. Auch Clement schien gegen die Witterung und die Anstrengungen immun zu sein. Er sprang von seinem Hengst, kam federnd auf und machte sich sogleich daran, sein Tier abzuschirren.


  Ich ließ mir zwar nichts anmerken, aber jeder Schritt, jede kleinste Bewegung glichen einer Tortur und bedeuteten eine einzige Überwindung für mich.


  Im Handumdrehen lag sämtliches Gepäck am Boden, die Pferde waren versorgt und das bedächtige Mahlen ihrer Zähne bewies, dass sie ihr verdientes Futter erhalten hatten.


  Johannes und Clement streiften in der Umgebung umher und brachten reichlich trockenes Brennholz mit. Johannes schichtete es auf und hatte im Nu eine kleine aber starke Flamme entfacht.


  Clement stellte eine gusseiserne Kanne in das Feuer, die bald darauf den Duft nach Kaffee verströmte. Ich streckte meine Hände in Richtung der Glut aus. Sie begannen zuerst zu schmerzen, bis ich dann endlich wieder ein normales Gefühl in ihnen bekam.


  Johannes setzte sich neben mich auf einen der runden Steine und reichte mir ein Stück von dem kalten Huhn, das uns Manuel eingepackt hatte. Clement kaute bereits an seinem Teil.


  „Morgen ist es vorbei mit dem Luxus. Dann gibt es nur noch Bohnen mit Speck und wir müssen kochen“, meinte Johannes zwischen zwei Bissen.


  „Das Kochen werde ich übernehmen, es sei denn, Clement meldet sich freiwillig“, sagte ich.


  „Nein, nein“, Clement wedelte mit seinem Hühnerbein durch die Luft. „Mir wäre es ganz recht, wenn du dich um das Essen kümmern würdest, Lilith. Dazu habe ich nur bedingt Talent. Und vielleicht läuft uns sogar etwas über den Weg und ich kann einen Braten schießen.“


  „Zumindest Hasen müsste es hier geben“, pflichtete ihm Johannes bei.


  „Weißt du noch, Johannes? Früher bist du oft mit mir auf die Jagd gegangen. Du bist eigentlich gar kein schlechter Schütze.“ Clement lächelte und verlieh seiner Stimme eine Spur von Wehmut.


  Johannes schluckte sein Essen hinunter und trank vom Kaffee. „Meine Erinnerungen beginnen mit der Wüste.“


  Clement wandte sich mir zu. „Und wie ist das bei dir, Lilith?“


  Ich verzog mein Gesicht. „Mir geht es ähnlich wie Johannes. Zwar sehe ich gelegentlich Fetzen aus der Vergangenheit, doch sie bleiben bedeutungslos, weil ich sie nicht einordnen kann. …Aber“, fügte ich nach einer kleinen Weile hinzu, „vielleicht kannst du uns ja etwas von früher erzählen.“


  „Ich?“ Clement schien nachzudenken. Er blickte von mir zu Johannes. „Warum nicht. Was wollt ihr wissen?“


  „Wie bin ich in dieser gottlosen Gegend gelandet?“, fragte Johannes.


  Clement setzte sich etwas bequemer zurecht. „Eigentlich hast du hier nichts verloren.“


  „Ach, sag bloß“, spöttelte Johannes und goss sich Kaffee nach.


  Clement grinste. „Uns beiden, dir und mir, gehört eine große Firma. Eigentlich ist es ein Konzern. Aber aus irgendeinem Grund hat mein lieber Bruder beschlossen, dass es seine Pflicht ist, Seelen zu retten. Deswegen hat er sich aufgemacht, um Priester am Ende der Welt zu werden.“


  „In Snowhill?“


  „Du sagst es.“ Clement nickte.


  Johannes atmete hörbar aus.


  „Das Ganze ist natürlich etwas komplizierter.“ Clement hatte sein Hühnerbein abgenagt und schleuderte den Knochen nachlässig ins Feuer. „Du warst als Geschäftsmann einfach zu weich. Und dann wolltest du Priester werden. Aber du hast Lilith kennengelernt und ihr zwei…“ Clement lächelte vielsagend. „Nun, da brauche ich nicht viel zu erklären, das wisst ihr selbst. Ihr seid schlichtweg verrückt nacheinander. …Jedenfalls hast du von Snowhill gehört und dass die Menschen dort Beistand brauchen. Und du hast dich entschlossen, den Leuten zu helfen. Du hast dir praktisch eine Auszeit genommen. Du wolltest für dich selbst klären, wo deine Berufung liegt. Ob du als Priester durch dein Leben gehen willst, oder mit Lilith an deiner Seite.“


  „Und was ist mit mir?“, fragte ich.


  „Mit dir?“ Clement betrachtete mich leicht abschätzig. „Du bist ihm einfach gefolgt. Allerdings gab es kurz vor deinem Weggang einige …Ungereimtheiten.“ Clement verstummte.


  „Ungereimtheiten?“, wiederholte ich.


  Clement richtete das gefühllose Grün seiner Augen auf mich. „Bevor du verschwunden bist, hattest du einen Konflikt mit einer meiner Geschäftspartnerinnen. Es ging um Johannes und viel, viel Geld.“


  „Was waren das für Konflikte?“


  „Nimm’s mir nicht übel, aber du bist ein wenig gewalttätig veranlagt, und - wie mir erzählt wurde, hast du die arme Frau offensichtlich tätlich angegriffen und beinahe umgebracht.“


  Die Kälte des Windes verstärkte sich. Alles in mir schien zu Eis gefroren. Ich blickte auf und sah, dass mich Clement sehr aufmerksam betrachtete, als würde er meine Reaktion abwarten. Als er merkte, dass mir bewusst war, was er tat, versteckte er sein Interesse hinter einem sarkastischen Lächeln.


  „Wie hieß die Frau?“, fasste ich mit halb erstickter Stimme nach.


  „Elisabeth Le Maas-Heller“, erwiderte Clement prompt. Diesmal zögerte er nicht mit seiner Antwort.


  Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, flog ein schwarzer Rabe aus dem Nebel meiner Erinnerung auf mich zu. Seine Augen leuchteten rot und seine Krallen bohrten sich tief in mein Fleisch. Das Bild verschwand ansatzlos.


  Das Feuer knackte und kleine Funken stoben empor.


  Johannes hatte sich vorgebeugt und legte mir seine Hand auf den Unterarm. „Wenn es dich aufregt, reden wir nicht mehr darüber.“


  „Nein, nein“, beeilte ich mich zu sagen, „das ist schon in Ordnung. Das Schlimmste ist die Ungewissheit.“


  Clement seufzte übertrieben. „Schade, dass ich euch nicht nettere Nachrichten aus der Vergangenheit bringen kann. Aber die Wahrheit ist nun einmal, wie sie ist.“


  Ich nickte.


  „Wer ist Asmodeo?“, fragte ich unvermittelt.


  Clement stockte. Die Fältchen um seine Augen traten deutlicher hervor, sein Blick verhärtete sich. „Asmodeo?“, wiederholte er betont langsam meine Frage.


  „Du sagtest, du kennst ihn. Du sagtest, er habe dich hierhergeschickt.“


  „Du weißt wirklich nicht mehr, wer Asmodeo ist?“


  Ich schüttelte verneinend meinen Kopf.


  „Ich wollte eigentlich nicht darüber sprechen, aber wenn du unbedingt darauf bestehst: Asmodeo war dein Liebhaber. Ihr hattet ein ziemlich wildes Verhältnis am Laufen, obwohl du zur gleichen Zeit auch mit Johannes zusammen warst.“


  „Ach wirklich?“, fragte ich tonlos.


  „Leider. Aber dieser Asmodeo hat dich betrogen. Dich vollkommen ausgenutzt. So, wie er alle ausnutzt. Nebenbei hat er auch noch versucht, unsere Firma zu ruinieren. Johannes, der etwas heißblütiger ist, als ich, hasst ihn von ganzem Herzen. …Das war ein weiterer Grund, warum mein Bruder der Zivilisation den Rücken gekehrt hat, um sich in dieser Einöde hier einzuigeln. Er wollte sich an diesem Asmodeo nicht die Finger schmutzig machen.“


  Ich hörte die Worte, die Clement sprach. Ihr Sinn versuchte, in meinem Herzen Platz zu finden. Aber gleichzeitig fühlte ich, dass mich Johannes‘ Bruder anlog. Was immer auch in dem früheren Leben, das ich geführt hatte, geschehen sein mochte, niemals hatte mich Asmodeo verraten. Ich war mir ganz sicher, dass er zu mir gehörte, wie ich auch nicht für eine Sekunde an der Liebe zweifelte, die Johannes und mich verband.
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  Am nächsten Morgen brachen wir mit dem ersten Tageslicht auf. Wir hatten auf das Frühstück verzichtet, stattdessen kauten wir im Sattel einige von Manuels harten Keksen. Unser Weg führte uns ständig bergauf, dennoch hatte ich nicht den Eindruck, als würden wir den Gipfeln näher kommen. Anfangs versuchte die Sonne, ihre Strahlen durch die dicke Wolkenschicht zu schicken, aber bald verlor sie ihren Kampf. Der Himmel wurde bleigrau, später dunkel. Regen fiel, die Tropfen waren fein wie Gischt und kalt wie Eis. Kleine verkrüppelte Nadelbäume, die sich hinter den Felsen duckten, säumten unseren Pfad. Moos erschien auf den wenigen Flächen, die nicht vom Geröll bedeckt waren.


  Ein frostiger Wind kam auf, er schnitt durch die Schals, die wir um Mund und Nase gebunden hatten. Meine Augen begannen erst zu brennen, dann zu tränen, aber ich konnte keine Hand vom Zügel nehmen, aus Angst, die Kontrolle über mein Pferd zu verlieren.


  Johannes, der an der Spitze unseres kleinen Zuges ritt, blickte sich wiederholt besorgt nach mir um. Jedes Mal nickte ich ihm zu, womit ich ihm signalisierte, dass bei mir alles in Ordnung war.


  Schon längst hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Ich konnte nicht mehr sagen, wie viele Stunden wir bereits unterwegs waren, die ich damit verbracht hatte, mich krampfhaft auf dem Rücken eines Pferdes festzuhalten. Durchgefroren und dumpf dämmerte mein Verstand am Rande des Schlafes entlang. Meine Bewegungen erfolgten instinktiv, mein Bewusstsein war auf Sparflamme geschaltet.


  Der Regen veränderte seine Qualität, er wurde dichter, grauer und zuletzt weiß. Die Tropfen verwandelten sich in schwebende, eng beieinander fliegende Kristalle. Die Welt versank unter einem Leinentuch aus Schnee. Die Hufe unserer Pferde klangen jetzt gedämpft, wenn ihre Eisen auf das Geröll auftrafen. Ihr Atem zeichnete sich in dichten Schwaden vor ihren Mäulern ab. Ihre Nüstern begannen, brüchigen Raureif anzusetzen. Nirgends war auch nur der geringste Unterstand zu erkennen.


  Wir zogen weiter, dem Himmel entgegen.


  Ganz unvermittelt brach die Steigung ab und mündete in einer Senke. Hohe Tannen erwarteten uns, ihre giftig grünen Nadeln mit Eis bedeckt. Der fast unsichtbare Pfad, dem wir folgten, führte zwischen den Bäumen hindurch, deren dichte Äste uns vor dem Schnee und dem Wind weitgehend abschirmten.


  Ich lockerte den vereisten Schal vor meinem Mund und atmete frei und ungezwungen.


  „Ein idealer Platz, um eine Rast zu machen!“, rief Clement von hinten.


  Ich drehte mich zu ihm um und nickte. Clement saß entspannt auf seinem Schimmel, er wirkte bester Laune und ausgeruht.


  Mein Pferd stieß gegen das von Johannes. Ich war nur kurz abgelenkt gewesen, aber in dem Moment hatte Johannes seinen Schecken scharf gezügelt. Er blickte angestrengt in Richtung einer kleinen Lichtung, die sich vor uns auftat.


  Zuerst wusste ich nicht, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Meine brennenden Augenlider machten es mir schwer, jede Einzelheit zu erkennen. Eine Art großer Leiterwagen stand nicht weit entfernt. Sein Holz war rußgeschwärzt, eines seiner Räder gebrochen.


  Nichts rührte sich.


  Johannes saß ab. Wir folgten seinem Beispiel.


  Ich ließ den Zügel meines Fuchses zu Boden fallen, zog meinen Revolver und spannte ihn unter dem Poncho.


  Als wir die Lichtung betraten, bewegte sich Johannes nach links, ich blieb in der Mitte und Clement wandte sich nach rechts. Vorsichtig und ohne jede Hast gingen wir vorwärts. Ich konnte die beiden Männer aus meinen Augenwinkeln heraus beobachten. Ich achtete darauf, dass wir eine Linie bildeten.


  Clement stieß einen leichten Pfiff aus, es klang eher wie das Zwitschern eines Vogels. Johannes und ich verharrten auf unserer Position und sahen uns um. Als wir keine Gefahr erkannten, wandten wir uns Clement zu. Der hob seinen linken Arm, um uns heranzuwinken. Ich sah, wie er mit der Rechten seine Automatik an ihrem Platz in dem Schulterholster verstaute.


  Wir traten neben ihn. An einen großen Felsblock, am Rande der Lichtung, war ein Mensch gebunden – oder besser gesagt, das, was von ihm übrig geblieben war. Ein teilweise abgenagtes Skelett blickte uns entgegen, Fetzen von Kleidung hingen starr gefroren an den Rippen und dem dicken Seil. Der Kopf des Toten lachte uns aus leeren Augenhöhlen an.


  Als wir uns genauer umsahen, fanden wir noch weitere Überreste. Ich zählte insgesamt sieben Schädel.


  „Sie sind wie wir aus der Ebene gekommen, wollten hinauf, wahrscheinlich nach Snowhill. Und sie haben hier Rast gemacht.“ Clement wies auf die Lichtung und eine halb zugeschneite Feuerstelle mit verkohlten Ästen darin.


  „Sie fühlten sich sicher“, ergänzte Johannes. „Sie hatten keine Wachen aufgestellt. Und dann kamen die Rattenmenschen.“


  „Woher weißt du, dass es die Rattenmenschen waren?“, fragte ich.


  Clement ging zu der Leiche, die an den Fels gebunden war, streckte seine Hand aus und deutete auf die Rippen. „Eindeutig Nagespuren, verursacht durch kleine scharfe Zähne.“


  Mit einem Mal wurde mir schlecht. Ich würgte, aber ich hatte nichts im Bauch, und so krümmte ich mich lediglich zusammen, während ich fühlte, wie mein Magen versuchte, die Bilder loszuwerden, die sich in meinem Kopf geformt hatten.


  Johannes legte den Arm um mich und drückte mich an sich. Ich kämpfte weiter mit der Übelkeit, holte bewusst tief Atem und wischte das Wasser weg, das in meine Augen geschossen war.


  „Hier können wir nicht bleiben“, stellte Johannes fest.


  „Nein“, stimmte ihm Clement zu. „Hier sitzen wir auf dem Präsentierteller. Und wer weiß, vielleicht kommen unsere Freunde zurück, in der Absicht, ihre Party von einst mit uns zu wiederholen.“


  Wir gingen zurück zu unseren Pferden und schwangen uns in die Sättel. Die erschöpften Tiere reagierten mürrisch. Sie wollten nicht mehr weiter. Aber wir trieben sie mit unseren Hacken an, überquerten die Lichtung des Todes, und bald kämpften wir uns wieder stumm und verbissen vorwärts, den Abhang hinauf.


  Sobald wir die schützenden Bäume verlassen hatten, kehrte der Sturm mit seinem unbarmherzigen Hauch der Kälte zurück, umfasste und blendete uns. Wir bewegten uns wie durch ein erfrorenes Nichts. Mein Schock verwandelte sich in Angst, aber der Wind rüttelte auch an diesem Gefühl, schlug gnadenlos darauf ein und schließlich zerbrach es in stumpfe Gleichgültigkeit.


  Ich weiß nicht, wie lange wir wieder unterwegs waren, aber als ich aufsah, bemerkte ich, dass der Schneefall nachgelassen hatte. Der Boden war ringsum mit einer dicken weißen Schicht bedeckt, die Äste der wenigen Bäume bogen sich durch ihre Last tief nach unten. Die Wolken über uns wurden spärlicher, es drang ein wenig Licht hindurch und mir fiel auf, dass die Schatten, die wir warfen, zunehmend länger wurden. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  Johannes zügelte sein Pferd. Ich ritt neben ihn und hielt ebenfalls an. Auch Clement schloss zu uns auf. „Was ist los?“, sagte er und blickte fragend zu Johannes. Der wies mit ausgestrecktem Arm auf die steile Anhöhe vor uns. „Spuren.“


  Clement kniff seine Augen zusammen und nickte dann leicht. „Ich würde sagen, Hasen.“


  Wie auf ein Stichwort erschien ein großes braunes Tier mit fliegenden Ohren in unserem Blickfeld. Ich sah, wie die Hand von Clement blitzschnell unter seinem Poncho nach der Automatik griff. Aber bevor er die Waffe erreichen konnte, krachte neben mir ein Schuss. Als ich mich zu Johannes umwandte, hatte dieser den Revolver in der Hand, den er dem Banditen in der Kantina abgenommen hatte. Aus der Mündung der Waffe drang ein kleiner Rauchfaden.


  „Wow“, sagte ich.


  „Das ist doch nicht möglich“, meldete sich Clement spöttisch, aber in seiner Stimme klang doch auch eine Art Bewunderung mit. „Mein kleiner Bruder schießt schneller, als ich ziehen kann. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, Johannes.“


  „Wie gut, dass ihr keine Feinde seid“ scherzte ich und sah von Johannes zu Clement. Johannes wirkte entspannt, aber Clement erinnerte mich an ein Raubtier, dem man die Beute weggenommen hatte.


  Ich schwang mich von meinem Fuchs. „Allerdings wird von dem Hasen nicht mehr viel übrig sein, wenn Johannes ihn mit einer Waffe dieses Kalibers erschossen hat. Da können wir froh sein, wenn wir noch einen Fetzen Fell finden“, versuchte ich, die Situation ins Lustige zu ziehen.


  Der tote Hase war nicht schwer auszumachen. Ich packte ihn an seinen Hinterläufen, hob ihn hoch und drehte ihn in Richtung der Männer. „Sauberer Schuss, lediglich der Kopf fehlt!“, rief ich. „Das gibt einen wahren Festtagsbraten heute Abend.“


  Johannes grinste, aber auf dem Gesicht von Clement zeigte sich keine Regung.


  Ich warf den Hasen quer über den Sattel und wir zogen weiter.


  Die Dämmerung setzte ein. Unsere Schatten verloren sich im Grau. Wir ritten langsamer, angestrengt spähten wir nach einer Möglichkeit für ein Nachtlager. Schließlich erkannten wir eine gähnende Lücke in der rechten seitlichen Felswand. Wie auf ein geheimes Kommando steuerten wir darauf zu.


  Das Loch entpuppte sich als geräumige Nische, eine Art Höhle. Wir stiegen ab und führten die Pferde so tief hinein, wie es ging. Clement rieb unseren Reittieren mit einer Decke die feinen Eiskristalle vom Fell, während Johannes und ich in der Umgebung nach Brennholz suchten. Wir wurden schnell fündig, schleppten alles in den vorderen Teil unserer provisorischen Behausung. Johannes baute aus Steinen eine runde Einfassung und in nicht einmal fünf Minuten prasselte darin ein helles Feuer.


  Clement kam auf mich zu, er hielt den Hasen mit der Linken an den Läufen gepackt. In seiner Rechten blitzte ein schnabelförmiges Messer. Er hockte sich auf den Boden, setzte die Spitze der Klinge auf das Fell. Seine Hände arbeiteten ruhig und planmäßig. In wenigen Sekunden hatte er das Tier fachmännisch gehäutet und ausgenommen.


  Clement bemerkte meinen erstaunten Blick. Er fixierte mich von unten, über das tote Tier gebeugt, das blutige Messer noch in der Hand.


  „Was?“, fragte er.


  „Nichts“, sagte ich. „Das geht nur sehr schnell bei dir. Man könnte meinen, du machst das ständig.“


  In seinen hellgrünen Augen erschien eine Art schwelendes Feuer. Rasch beugte er den Kopf nach vorne und als er ihn wieder hob, war nur noch Leere in seinem Gesicht. „Das war nicht sonderlich schwer. Johannes hat den Hasen sauber getroffen. Das Schwierigste ist immer, die Kopfhaut zu lösen – und die war ja nicht mehr vorhanden.“


  Es gab keinen besonderen Grund, aber seine Worte ließen mir einen Schauer über den Rücken laufen.


  Johannes gesellte sich zu uns. Er hatte einen Stock angespitzt, auf den er den Hasen der Länge nach aufspießte. Mehrere Äste, die er an zwei gegenüberliegenden Seiten des Feuers mit Steinen fixiert hatte, dienten als eine Art Aufhängung. Wir legten den Hasen darüber und ich drehte ihn langsam und bedächtig über der nach oben züngelnden Flamme. Bald erfüllte ein unbeschreiblicher Bratenduft den Unterstand.


  Dennoch blieb Clement nicht beim Feuer. Stattdessen trat er zum Ausgang und wir hörten schabende Geräusche. Als er zurückkam, trug er das Hasenfell über seinem linken Arm. Es sah sauber aus. Keine Gewebe- oder Blutreste waren mehr daran zu erkennen. Erst jetzt setzte er sich zu uns und zog eine altmodische Reisetasche heran, um das Fell hineinzulegen.


  „Diese Tasche“, sagte ich, „ich hatte auch einmal solch einen Koffer.“


  „Ach ja?“, antwortete Clement desinteressiert. „Diesen hier habe ich in der Wüste gefunden.“


  „Da habe ich meinen zurückgelassen.“


  „Was transportierst du eigentlich darin“, erkundigte sich Johannes neugierig. „Du lässt die Tasche nicht aus den Augen.“


  Clement zuckte mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Nur Felle.“


  Wieder ergriff mich eine Art lähmendes Entsetzen, aber ich schluckte das Gefühl hinunter.


  „Wie kommt es eigentlich“, fragte ich stattdessen, „dass du dich an die Vergangenheit erinnern kannst, aber Johannes und ich nicht?“


  Clement erwiderte nichts, stand auf, prüfte mit seinen Fingerspitzen unseren Braten, holte sein Messer heraus und schnitt die hinteren Läufe ab. Das Fleisch reichte er Johannes und mir, bediente sich selbst mit einem weiteren Stück von dem Hasen und setzte sich. Er begann zu kauen.


  „Keine Ahnung, warum ihr alles vergessen habt und ich nicht“, sagte er zwischen zwei Bissen. „Ich kann mir das auch nicht erklären.“


  Wir aßen genussvoll, tranken dazu Kaffee und knabberten an unseren harten Keksen.


  Eine bleierne Müdigkeit breitete sich in mir aus.


  Wir machten es uns neben dem Feuer gemütlich. Mein Kopf ruhte auf einem der Sättel. Clement hatte eine Decke um sich gelegt. Johannes häufte noch den Rest der Äste über der Glut auf. Dann wickelte auch er sich in eine Decke und nahm neben mir zwischen unseren Gepäckstücken Platz.


  Ich zog das Medaillon an seiner Kette unter meinem Poncho hervor und betrachtete geistesabwesend das Lichtspiel, das die Diamanten erzeugten.


  „Was ist das eigentlich für ein Medaillon, das du da hast? Hat es eine besondere Bedeutung?“, fragte mich Clement.


  „Keine Ahnung“, antwortete ich. „Aber es ist schön und es gehört mir.“


  „Darf ich es einmal sehen?“


  Eigentlich wollte ich es ihm nicht geben. Aber auf der anderen Seite fand ich für mein Zögern keinen wirklichen Grund und ich wollte auch nicht unhöflich erscheinen. Also streifte ich die Kette umständlich über meinen Kopf und reichte das Schmuckstück an Clement weiter. Dieser öffnete den Deckel. Das Spielwerk war beinahe abgelaufen, nur wenige klagende Töne schwangen durch den Raum. Dann verstummte es.


  „Drinnen sind zwei Bilder.“ Clement beugte sich zum Feuer vor, um besser sehen zu können.


  „Ja. Ein Junge und ein Mädchen. Beide ungefähr zehn Jahre alt.“


  „Und natürlich kannst du nicht sagen, wer sie sind“, stellte Clement fest.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Aber vielleicht“, fuhr er fort und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, „vielleicht bringt die Melodie deine Erinnerung zurück.“


  „Nun, bislang hat sie es nicht getan“, antwortete ich trotzig.


  Clement lächelte. „Musik hat eine seltsame Wirkung auf Menschen. Sie weckt die sonderbarsten Gefühle.“ Mit Daumen und Zeigefinger drehte er das Rädchen, das die Feder für das Spielwerk aufzog. Mehrmals knackte es leise. Dann hob er das Medaillon, die Flammen vervielfältigten sich in den Diamanten und warfen ihr Funkeln auf mich.


  Wie immer besaßen die Töne keinen Zusammenhang. Sie folgten ohne Beziehung aufeinander, bis ihre wunderschöne Melodie entstand. Meine Schläfrigkeit nahm zu. Mein Blick rutschte von dem Medaillon ab und wurde vom Feuer gefangen genommen.


  Die Glut brannte sich in meine Seele.


  


  Blauer Himmel, eine wärmende Sonne, das Zwitschern von Vögeln. Vor mir ein großer Park.


  Ein Junge spielt im saftigen Gras. Der dunkelgrüne Samtanzug mit den knielangen Hosen steht ihm gut. Das rüschenbesetzte Damasthemd hat ein kleines Vermögen gekostet. Sein rotblondes Haar reicht ihm fast bis auf die Schultern. Wenn er sich bewegt, schwingt es fließend mit. Er rennt zu der Mauer, die das Grundstück begrenzt. Hinter zahllosen Blumen und blühenden Büschen hat sich ein Spalt in den Ziegelsteinen gebildet. Ein Gesicht lugt hindurch. Üppige schwarze Locken, Augen, aus denen die pure Lebensfreude spricht. Ein Mädchengesicht voller Glückseligkeit.


  Sie streckt ihm ihre kleine Hand entgegen. Er ergreift sie und zieht sie langsam aber bestimmt zu sich her.


  Die Bilder ändern sich…


  Es ist Nacht. Die zwei Kinder laufen vor mir, begleitet von unserer Magd. Der Junge und das Mädchen tragen identische Capes.


  Die Luft ist erfüllt von unbeschreiblichen Düften. Gewürze aus fernen Ländern, gegrilltes Fleisch, Glühwein und heiße Bowle.


  Beinahe verliere ich die Kinder aus den Augen. Es beginnt zu regnen, leicht und mild. Die Kinder schlagen ihre Kapuzen hoch. Sie betrachten einen Artisten. Sie stehen im Halbkreis mit Dutzenden anderer Leute. Vor ihnen ist ein Mann, er trinkt aus einer Flasche, schluckt aber nicht herunter, sondern behält die Flüssigkeit in seinem Mund. In der freien Hand trägt er eine Fackel an einem langen Stab. Er beugt sich nach hinten, hebt den Kopf in den Nacken, öffnet seine Lippen und ein feuriger Atem von gelb-roten Flammen bricht hinaus in die Dunkelheit.


  Das Rot wird dichter, verdrängt die anderen Farben, die Umrisse verlieren ihre Konturen.


  Alles endet im Rot.


  Blut ist überall.


  


  Sanft schüttelte mich Johannes an der Schulter. Ich erwachte wie aus einem tiefen Traum.


  „Die zwei Kinder“, sagte ich.


  „Was ist mit denen?“, fragte er.


  „Sie hießen Eugen und Judith.“


  Der Rauch zog nur langsam aus unserem Unterstand. Es roch stickig und verbrannt.


  „Eugen“, wiederholte ich leise und die dunklen Augen von Johannes waren direkt vor mir. Niemand sonst konnte mich hören. „Eugen war mein Sohn.“
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  Am späten Nachmittag des nächsten Tages verloren wir den Weg. Zunächst machten wir uns darüber keine Gedanken. Wir ritten einfach in der Richtung weiter, die wir die letzten Tage eingeschlagen hatten. Irgendwann würde der Pfad wieder erkennbar sein. Nach einer guten halben Stunde standen wir vor einer unüberwindbaren Steinwand. Links und rechts ein schier endloses Geröllfeld. Hoch über uns, unerreichbar, begann Wald.


  Wir kehrten um, ritten auf unseren Spuren zurück und versuchten eine andere Route. Auch dieser Versuch endete vor einer Barriere aus hohen Felsquadern.


  „Was jetzt?“, fragte Johannes, doch weder Clement noch ich wussten darauf eine Antwort.


  „Wir haben vielleicht noch eine Stunde Tageslicht“, sagte ich. „Wir sollten uns einen Unterschlupf suchen und morgen mit dem ersten Sonnenstrahl brechen wir wieder auf. Dann werden wir den Weg schon finden.“


  „Wie du meinst“, knurrte Clement. „Aber das ist eine ziemlich unübersichtliche Gegend hier. Vielleicht ist der Pfad sehr eng und überhaupt nicht als solcher zu erkennen und wir sind schon mehrere Male an ihm vorbeigeritten. Morgen werden wir vor dem gleichen Problem stehen.“


  „Positives Denken erleichtert alle Stresssituationen“, bemerkte Johannes trocken und über das Gesicht von Clement huschte der Anflug einer Zornesröte.


  Ich ritt etwas näher an die Felsen heran, um vor dem Wind geschützt zu sein, der jetzt mit neuer Heftigkeit auf uns prallte. Heulend und leise zischend fegte er über uns hinweg und führte zahllose harte Eiskristalle mit sich.


  Ein schweres Klicken ertönte dicht über uns. Ohne meine Augen heben zu müssen, wusste ich, woher es stammte. Jemand hatte eine Flinte schussbereit gemacht, indem er eine Patrone in den Lauf repetierte.


  Ich sah, wie Clement bedächtig und ohne jede Hast beiden Hände auf Schulterhöhe hob. Johannes machte es ihm gleich. Ich nahm meinen breitkrempigen Hut ab, meine Haare wurden noch vom Schal gehalten, den ich mir um den Kopf gewickelt hatte, und legte die Kopfbedeckung vor mir auf den Sattel. Hufe klapperten auf Stein und bald darauf erschien ein einzelner Reiter wie durch Zauberei mitten aus der Wand heraus. Er zügelte sein Pferd mit der linken Hand. In der Rechten hielt er einen Karabiner, dessen Mündung direkt auf uns zielte.


  Ich hatte die kurze Zeitspanne genutzt und meine Waffe verstohlen aus dem Holster gezogen, um sie hinter meinem Hut zu verstecken. Ihr Lauf visierte die Brust des Fremden an.


  „Hallo“ Die Stimme klang hoch und eher sanft. Sie gehörte einer jungen Frau.


  „Was macht ihr in dieser unwirtlichen Gegend?“, fuhr sie fort. Ein langer dunkler Mantel verhüllte sie fast vollständig. Hinzu kam ein dickes Wolltuch, das Sie sich zum Schutz gegen die Kälte um Kopf und Gesicht gewickelt hatte. Ich konnte lediglich ihre blauen Augen ausmachen. Eine ungewöhnliche Energie ging von ihr aus, die ich beinahe körperlich spüren konnte und die mir seltsam vertraut vorkam.


  „Wir sind auf dem Weg nach Snowhill“, gab ich zur Antwort.


  „Was wollt ihr dort?“, fragte die Frau. Ihr Pferd begann, mit dem Vorderhuf zu scharren. Mit einer energischen Bewegung ihres Zügels brachte sie es zum Stehen. Die Mündung ihres Gewehrs deutete jetzt direkt auf mich. Es wackelte nicht einmal den kleinsten Millimeter.


  „Ich bin es nicht gewohnt, mich ausfragen zu lassen“, sagte ich, während ich meinen Fuchs zur Seite zwang, damit ich ein besseres Schussfeld auf die Fremde erhielt.


  „Ohne meine Führung gelangt im Winter niemand nach Snowhill“, ließ mich die Frau wissen.


  „Ach so? Bist du eine Art Wächterin?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein. Ich warte hier aus einem bestimmten Grund. Es ist uns versprochen worden, dass jemand kommt, der uns hilft. Der uns in unserer Not beisteht.“


  Johannes trieb sein Pferd leicht an und zügelte es direkt neben mir. „Nimm dein Gewehr herunter. Dein Warten hat ein Ende.“


  Die Frau zögerte. „Du bist der Priester?“


  „Ja, der bin ich“, bestätigte Johannes. „Und die zwei anderen sind Lilith und mein Bruder Clement.“


  Die Frau hob den Lauf ihres Karabiners an, es knackte wieder metallen, als sie den Hahn in seine Ruherast zurückgleiten ließ. „Warum sagst du das nicht gleich? Beinahe hätte ich euch erschossen!“


  „Das glaube ich kaum“, entgegnete ich und setzte meinen Hut auf, womit ich die Sicht auf meinen Revolver freigab, den ich darunter versteckt hatte. Mit ruhigen Bewegungen entspannte auch ich meine Waffe und steckte sie an ihren Platz unter dem Poncho zurück.


  Schweigend starrten die Frau und ich uns gegenseitig an.


  „Was ist?“, sagte Clement. „Wollen wir hier Wurzeln schlagen? Bald ist es dunkel. Bis dahin sollten wir einen Platz für ein Nachtquartier gefunden haben.“


  Die Frau wendete ohne jede Erwiderung ihr Pferd und trieb es zurück in Richtung der Steilwand. Wir folgten ihr. Eine kleine, kaum meterbreite Spalte tat sich vor uns auf. Unsere Führerin ritt hindurch und sofort begann ein Aufstieg für unsere Pferde. Mehrere hundert Meter ging es steil bergan, in einer Art enger Schlucht. Höher und höher kletterten wir hinauf. Dann erreichten wir ein Plateau. Große üppige Tannen schützten uns hier vor dem rauen Wind.


  Die Fremde beschleunigte ein wenig, unsere Pferde verfielen in einen leichten Trab. Wie durch Zufall gelangte ich neben sie. Seite an Seite ritten wir dahin.


  „Das war gut vorhin“, sprach sie mich an, ohne ihren Kopf zu drehen.


  „Du meinst den Trick mit dem Revolver?“, fragte ich. „Wir sind dir ganz plump in die Falle gelaufen und ich wusste nicht, was du vorhattest.“


  „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte sie. „Wenn man zu vertrauensselig ist, verliert man hier draußen schnell sein Leben.“


  „Wie heißt du?“, fragte ich.


  Unser Weg führte erneut über Geröll, wir zügelten unsere Pferde und deren Eisen krachten scheppernd auf den Steinen.


  „Mein Name ist Cecilia. Jedenfalls steht das in meinem Pass.“
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  Dichter, fast undurchdringlicher Nebel kam auf, als wir weiterritten. Cecilia hielt an, um sich einen zusammengerollten Strick zu greifen, dessen eines Ende an ihrem Sattelknauf befestigt war. Mit einem energischen Ruck testete sie zunächst, ob der Knoten auch wirklich hielt. Dann reichte sie den Strick an mich weiter. „Bindet das Seil an eure Sättel, sonst verlieren wir uns. Achtet aber darauf, dass ihr noch genügend Abstand zueinander lasst.“


  Nacheinander folgten wir ihrer Anweisung. Cecilia wartete, bis wir fertig waren, stieg ab und prüfte bei uns allen gewissenhaft den korrekten Sitz der Leine.


  Anschließend kehrte sie zu ihrem Pferd zurück, saß auf, und obwohl sie sich nur wenige Meter vor mir befand, war ihre Gestalt lediglich ein verschwommener Schemen.


  Sie setzte sich in Bewegung, das Seil ruckte, und mein Fuchs und die Tiere von Johannes und Clement folgten stoisch unserer Führerin.


  Das undurchdringliche Weiß um uns herum wurde wenn überhaupt möglich, noch dichter. Der Schal vor meinem Mund war inzwischen völlig durchfeuchtet. Klamm hing er an meiner Haut. Dicke Wassertropfen fielen von der Krempe meines Hutes.


  Tief aus meinem Inneren tauchte eine Angst auf. Ein Gefühl, das sich zunehmend vergrößerte, sich bis zu einer bebenden Panik auswuchs. Ich kannte diesen Nebel. Tausende Male war ich schon durch ihn geeilt. Immer wieder hatte er mir nach dem Leben getrachtet. Ich war auf dem Weg zu meinem sicheren Tod. Hier würde ich sterben.


  Wind kam auf und die Schleier vor meinen Augen zerrissen. Ich begriff, dass es sich nicht um Nebel im eigentlichen Sinne gehandelt hatte, durch den wir geritten waren. Vielmehr hatten wir die Wolkendecke durchbrochen.


  Mit einem Mal war unsere Sicht nicht mehr getrübt. Die letzten Strahlen der Abendsonne brachten die Eiskristalle rings um uns zu einem unwirklichen Leuchten. Ich stellte mich in die Steigbügel und sah mich um. Ein endloses Meer dichter Wolken verbarg das Tal unter uns. Das Licht glühte noch einmal auf, dann versank die Sonne in der unbeweglichen Schicht. Das Grau wurde intensiver, beinahe violett, Dunkelheit hüllte uns ein.


  Wir lösten das Führungsseil und ritten schweigend nebeneinander her. Als wir eine Art Ebene überquerten, hatte ich den Eindruck, über abgeerntete Felder zu reiten.


  Bald erschienen vor uns einige Lichter. Der Weg nahm an Breite zu, er veränderte sich zu einer Art Straße. An deren linker Böschung hing ein verwittertes Brett von einem Gerüst aus grob gezimmerten Balken.


  Der unbarmherzige Wind hatte Schnee auf das Schild getrieben. Ich konnte in dem Zwielicht nur wenige Buchstaben erahnen.


  „Hell“ las ich laut vor.


  Cecilia, der aufgefallen war, dass ich das Brett betrachtete, richtete sich im Sattel auf, packte ein Ende des Schildes und klopfte es energisch ab. Der Schriftzug Snowhill erschien.


  „Passender Name, nicht wahr?“, bemerkte sie.


  Weiter ging unser Ritt durch die Nacht. Kleine geduckte Holzhütten tauchten links und rechts von uns auf. Dicke weiße Schichten lasteten auf ihren Dächern und von ihren verrosteten Regenrinnen hingen Eiszapfen herab. Vereinzelt drang Rauch aus den Kaminen.


  Die Gebäude standen in U-Form dicht beieinander. Das Licht, das wir gesehen hatten, stammte aus einem großen zweistöckigen Haus, welches unseren Weg blockierte und gleichzeitig das Ende der Straße markierte. Ein mächtiger Baumstamm, mehrere Meter lang, lag davor. Offensichtlich hatte man vor dem Winter versäumt, ihn wegzuräumen.


  Cecilia zügelte ihr Pferd, schwang sich behände aus dem Sattel und warf ihre Zügel über einen Holm, der sich neben einem Trog befand. Sie ging die Stufen zur Veranda empor und drehte sich zu uns um.


  Wir saßen noch auf unseren Pferden.


  „Worauf wartet ihr?“, rief sie uns zu.


  „Erst müssen wir die Tiere versorgen. Sie haben einen harten Ritt hinter sich“, sagte Johannes.


  „Das erledigen unsere Leute für euch. Kommt nur herein. Ihr werdet erwartet.“


  Wir saßen ebenfalls ab, banden unsere Tiere fest und folgten Cecilia auf die überdachte Holzterrasse. Clement kam als Letzter zu uns herauf. Ich bemerkte, dass er seinen Poncho zurückgeschlagen hatte und leicht, fast unmerklich seine Schultern kreisen ließ. Ich wusste, was er damit bezweckte. Er lockerte seine Muskeln, um schnell reagieren zu können, falls wir in einen unerwarteten Hinterhalt geraten sollten.


  Cecilia öffnete eine schwere Holztür, schob einen dicken Filzvorhang zur Seite und bat uns mit einer Handbewegung, einzutreten.


  Johannes ging als Erster, dann folgte ich. Clement machte wie immer den Schluss. Wohlige angenehme Wärme schlug uns entgegen. Der Duft von köstlichem Essen. Im offenen Kamin loderte ein Feuer. Der Raum war lang, an die zwanzig Schritte. Auf frisch gewachsten Holzdielen stand eine nicht enden wollende Tafel. Ungefähr zwei Dutzend Menschen saßen darum, ihre Augen auf uns gerichtet. Alle schwiegen. Niemand sprach auch nur eine Silbe.


  Cecilia schloss die Tür mit einem lauten Krachen und stellte sich neben mich.


  „Mutter!“, rief sie. „Ich habe sie gefunden! Genau, wo du gesagt hast!“


  Die Ruhe, die ihren Worten folgte, hatte etwas Unwirkliches. Ich hatte Zeit, die Menschen, die vor mir saßen, näher zu betrachten. Männer und Frauen, jung und alt, auch einige Kinder, starrten uns an. Ihre Kleidung war zweckmäßig und absolut schmucklos. Und wie es mir schien, hatte man sie bereits unzählige Male gewaschen und geflickt. Die Hände der Menschen, die jetzt untätig neben ihren Gedecken lagen, wirkten grob und abgearbeitet.


  „Mutter“, rief Cecilia nochmals, „wir sind da!“


  Schritte ertönten, die Verbindungstür zu einem Nebenzimmer schwang quietschend auf. Eine hochgewachsene Frau in einem bodenlangen blauen Kleid betrat den Raum. Ihr Haar hing ihr zu einem Zopf geflochten über den Rücken. Wenige graue Fäden mischten sich unter ein dunkles Braun.


  Die Frau ging an die Spitze der Tafel und nahm Platz, ohne uns weiter zu beachten. Sie hielt den Blick nach unten gerichtet. Fast schien es mir, als koste es sie Überwindung, aufzusehen. Erst nach einer Weile hob sie ihren Kopf. Ihre Augen waren groß, braun und überaus gefühlvoll. Ihr Gesicht hingegen, blieb zunächst ausdruckslos, dann erschien ein wehmütiges Lächeln darauf.


  „Hallo Lilith“, sagte sie.


  Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf mich. Ich war mir unsicher, was ich antworten sollte. Deshalb gab ich ihr das Lächeln zurück, nahm meinen Hut ab und hielt ihn fast verlegen in beiden Händen.


  „Lilith, Lilith“, fuhr die Frau fort. „Nach so vielen Jahren.“ Sie machte eine Pause. Die Sekunden rannen dahin. „Du bringst zwei Begleiter mit nach Snowhill. Wenn ich es mir recht überlege, handelt es sich bei einem von ihnen um deinen Mann. Du hast mir seinen Namen damals nicht genannt.“


  „Johannes“, erwiderte ich mit fester Stimme. „Er heißt Johannes.“


  Johannes nahm ebenfalls seinen Hut ab und verbeugte sich leicht.


  „Aber wer ist der Dritte in eurem Bund?“, fragte die Frau.


  Clement ging an den Tisch, zog sich einen der freien Stühle heran und setzte sich. Er lehnte sich ein wenig zurück, streckte die Beine aus und verschränkte seine Hände vor der Brust. „Ich bin Clement, der Bruder von Johannes. Ich begleite die beiden und passe auf, dass ihnen nichts…, sagen wir einmal, …Schreckliches passiert.“


  Die emotionalen Augen der Frau ruhten einen Moment auf Clement und wurden nachdenklich und härter. Als sie sich uns wieder zuwandte, war die alte Sanftheit zurückgekehrt. „Aber, Lilith und Johannes! Was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin. Nehmt doch bitte Platz!“


  Wir folgten ihrer Aufforderung. Die Stühle waren ungepolstert, aber seltsamerweise dennoch bequem.


  „Du kannst dich nicht mehr an mich erinnern“, sagte die Frau. „Aber vielleicht komme ich dir zumindest ein wenig bekannt vor?“


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  „Das macht nichts, Lilith. Das ging uns allen so. Es dauert Jahre, manchmal sogar Jahrzehnte, bis die elementarsten Dinge der eigenen Vergangenheit ins Gedächtnis zurückkehren. Das ist wirklich keine Schande.“


  Die Frau stand auf. „Ich bin Gundula. Mir gehört diese Herberge. Und…“, sie hob ihre Hand und deutete auf Johannes, „ich habe in einem Traum gesehen, dass dieser Mann kommen wird, um uns zu beschützen. Ich habe gebetet und alle Beschwörungen benutzt, die mir vertraut sind. Wochenlang, monatelang, habe ich auf den Knien gelegen. Und jetzt ist mein Flehen erhört worden. Johannes ist da und er wird uns allen die Freiheit bringen.“
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  Gundula hatte bei ihren letzten Worten die Hände auf den Tisch gelegt und sich weit nach vorne gebeugt. Ihre Augen suchten einen Punkt über uns, schienen eine ferne Zukunft zu betrachten. Unvermittelt richtete sie sich auf. Ein entschuldigendes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Aber was rede ich da! Ihr müsst hungrig sein.“


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ geschäftig den Raum. Einige Frauen folgten, um kurze Zeit später zurückzukehren – beladen mit mehreren schwarzen Töpfen, die sie auf die Tafel stellten. Nachdem die Deckel abgenommen waren, verstärkte sich der verführerische Duft, der mir bereits beim Eintreten den Mund wässrig gemacht hatte.


  Gundula hatte sich inzwischen wieder gesetzt. Mithilfe von Schöpfkellen begannen die Frauen das Essen auf die Teller zu verteilen. Jeder bekam gleich viel - knapp zwei Kellen voll.


  Eine weitere Frau brachte Brotkörbe, die herumgereicht wurden. Allem Anschein nach war das Brot abgezählt. Ich nahm mir meine Scheibe. Es war trocken und beinahe hart, aber mir schmeckte es großartig zu dem heißen Bohneneintopf, in den sich auch ein paar Fleischstücke verirrt hatten.


  „Hasenragout“, sagte Gundula. Ihre Stimme drang spielend durch das Geklapper des Bestecks. „Cecilia und Arne“ – sie wies auf ihre Tochter und einen jungen braunhaarigen Mann – „sind recht erfolgreiche Jäger.“


  „Das habe ich gemerkt“, bestätigte ich. „Cecilia versteht es, mit dem Gewehr umzugehen.“


  Die Gespräche in dem Raum verstummten nach meiner Antwort. Mein Teller war fast leer, ich zerquetschte die letzten Bohnen mit dem Brot und stopfte mir alles gierig in den Mund. Der erste Hunger war gestillt, aber ich war noch lange nicht satt. Offensichtlich ging es niemandem an der Tafel anders.


  Johannes stellte den Becher, aus dem er gerade eine Art heißen Tee getrunken hatte, mit einem dumpfen Geräusch ab. „Gundula. Du hast vorhin gesagt, dass du darum gebetet hast, dass ich zu euch komme. Jetzt bin ich hier.“


  Gundula lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nickte. „Ich habe all meine Kraft eingesetzt. Fast hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben. Die Zeit rann mir wie Sand durch die Finger. Aber du hast es schließlich geschafft. Du hast sogar noch Lilith mitgebracht. Und dein Bruder scheint mir auch ein großer Kämpfer zu sein.“


  Clement hob seinen Tonbecher, um Gundula zuzuprosten. Dann trank er einen kleinen Schluck. Er wirkte wie immer weder müde, noch hungrig, noch besonders durstig. Ich fragte mich zum wiederholten Male, ob er überhaupt jemals eine Schwäche zeigte.


  „Jetzt, wo wir da sind“, fuhr Johannes fort, „könnt ihr mir doch sagen, welche Gefahr euch droht und wovor wir euch beschützen sollen.“


  „Gefahr. Was für ein niedliches Wort. Zwei Silben, ein etwas dunkler Klang. Wie absolut unpassend für unsere Situation - für den ausweglosen Schrecken und die Verzweiflung, in der wir dahinvegetieren“ Gundula griff geistesabwesend nach ihrer Tasse und drehte sie in ihren Händen herum.


  Die dunklen Augen von Johannes zogen sich leicht zusammen. Sein Blick wurde prüfend und nachdenklich.


  „Wir leben hier oben weit über den Wolken. Die Winter sind unerbittlich, die Sommer kurz. Unsere Felder bringen nur eine bescheidene Ernte. Und jedes Jahr, zu Beginn des Winters, kommen die Rattenmenschen. Sie nehmen uns einen Großteil unserer Vorräte und den Schnaps, den wir fässerweise für sie brennen müssen. Aber diesmal…“, Gundula stockte. Die Tasse in ihren Händen zitterte. „Aber diesmal haben wir selbst nicht genug. Neue Freunde sind im Laufe des Jahres zu uns gekommen. Unsere kleine Gemeinde ist gewachsen. Wenn wir einen Großteil unserer Vorräte hergeben, werden wir bis zum Frühjahr alle verhungert sein.“


  Johannes‘ Miene signalisierte Verständnis. „Dann ist das Beste für euch, wenn ihr Snowhill einfach verlasst.“


  Gundulas Lächeln war schmerzhaft. „Das geht nicht. Das ist für uns unmöglich.“


  Clement hustete leicht. Es klang gezwungen und künstlich. „Die nette Dame sagt uns nicht die volle Wahrheit.“


  Johannes deutete mit einer kleinen Bewegung des Kopfes auf seinen Bruder und fragte dann: „Stimmt das? Hat er recht?“


  Gundula seufzte schwer und ließ sich Zeit mit der Antwort. „Leider ja. Wenn die Rattenmenschen kommen, nehmen sie mitunter auch einige Kinder mit.“


  „Wozu?“, mischte ich mich ein. „Was wollen die ausgerechnet mit Kindern?“


  „Lilith, das ist eine lange Geschichte. Aber so viel kann ich dir sagen: Niemand in Snowhill altert. Wir bleiben, wie wir sind. Und einige von uns sind schon sehr, sehr lange hier.“ Gundulas Gesicht hatte einen bitteren und verhärmten Ausdruck angenommen. „Auch die Kinder werden nicht älter. Doch wenn die Rattenmenschen Jungen mitnehmen und wir sie dann im nächsten Jahr wiedersehen, sind sie erwachsen und erkennen uns nicht mehr. Sie sind selbst zu Rattenmenschen geworden. Gefühllos, grausam und verroht. Und wenn Sie ein Mädchen holen…“ Gundula verstummte.


  „Diese Banditen kommen nur einmal im Jahr?“


  „Wir schuften den ganzen Sommer über für sie. Da lassen sie uns meistens in Ruhe. Ab und zu überfallen sie ein paar Arbeiter auf dem Feld und…“ Gundula suchte nach den richtigen Worten, „und verschleppen und töten sie. Aber Cecilia und Arne hier“ – sie deutete auf den jungen Mann – „wissen mit ihren Waffen umzugehen und beschützen uns.“


  „Könnt ihr euch nicht verteidigen, wenn die Rattenmenschen anrücken, um euch die Kinder und die Ernte zu stehlen?“


  Voller Verzweiflung schüttelte Gundula den Kopf. „Sie kommen als Trupp. Wir sind ihnen hilflos ausgeliefert. Es sind einfach zu viele.“


  „Ein ganzer Trupp?“, fragte Johannes. „Wie viele genau?“


  „Rund fünfzehn Mann. Aber sie können jederzeit an die hundert Banditen zusammenziehen.“


  Clement pfiff nachdenklich und anerkennend zugleich durch die Zähne.


  Ich dachte daran, wie ich Johannes gefunden hatte, als die Rattenmenschen gerade dabei waren, ihn zu Tode zu foltern. Ich dachte an die Verbrecher, die mich in der Kantina hatten aufhängen wollen, und mir fielen die Menschen ein, deren verstümmelte Überreste wir im Wald gesehen hatten.


  „Ihr habt mir genug erzählt“, hörte ich Johannes sagen. „Ihr braucht Hilfe. Wir werden tun, was wir können. Wann erwartet ihr den Besuch der Rattenmenschen?“


  „Übermorgen“, antwortete Gundula.
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  – Elisabeth und Cunningham
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  Die Tür öffnete sich leise. Milchiges Licht strömte zaghaft in den Raum. Ein großer schlanker Mann wurde von hinten beleuchtet. Unbeweglich stand er da, wie ein lebloser Schattenriss. Langsam näherte er sich dem Bett, sorgsam darauf bedacht, keinerlei Geräusch zu machen. Keine zwei Schritte von ihr entfernt verharrte er.


  Ihr eines Auge hatte sich mittlerweile an das trügerische Zwielicht gewöhnt. Sie vermochte seine vornehmen Gesichtszüge zu erkennen, in denen sich tiefe Anteilnahme spiegelte. Der Blick, den er ihr zuwarf, war mitfühlend und voller Zärtlichkeit. Er hielt sich krampfhaft steif und wagte kaum zu atmen.


  „Ich bin wach, mein lieber Charles“, sagte sie.


  „Habe ich dich etwa geweckt?“ In seiner Stimme schwang Angst…, nein, …große Sorge mit.


  „Ich schlafe schon lange nicht mehr.“


  Cunningham beugte sich vor, zog ihre Bettdecke etwas zurecht und lächelte. „Du klingst heute viel besser. Hat deine Medizin gewirkt?“


  Elisabeth wollte verächtlich auflachen. Aber sie hielt sich zurück. Stattdessen antwortete sie: „Das Elixier, das du mir beschafft hast, war zwar nicht rein, aber diesmal wirklich reichlich. Ich fühle mich bedeutend besser.“


  „Nur noch zwei, maximal drei Tage. Unsere Anlage in Frankfurt wurde gerade wieder in Betrieb genommen. Bald erhältst du die Qualität, die deiner würdig ist.“


  Elisabeth fühlte, wie Cunninghams prüfender Blick über ihr Gesicht glitt. Und obwohl sich ihr Vertrauter mit schier übermenschlicher Kraft bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, erkannte sie doch, wie sehr ihn ihr elendes Aussehen in seinen Grundfesten erschütterte.


  „Zuerst heilt mein Körper von innen. Es wird lange dauern, bis ich meine frühere Schönheit zurückgewinne“, beschwichtigte sie seine Befürchtungen.


  Cunningham streckte den Arm aus. Seine Fingerspitzen berührten ihre Stirn, schwebten in einer schwerelosen Berührung über ihre Wange und ihr Kinn. „Du bist das schönste und perfekteste Wesen, dem ich jemals begegnet bin. Nichts kann an dieser Tatsache etwas ändern.“


  Elisabeth versuchte wehmütig, ihren Mundwinkel zu verziehen. Allerdings bereiteten ihr die zahllosen Narben im Gesicht eine unerträgliche Pein. Beinahe hätte sie wegen der brennenden Schmerzen laut aufgeschrien, ihre gesamte Qual aus sich herausgestoßen. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür.


  „Mir ist langweilig“, sagte sie stattdessen.


  Blitzschnell zog Cunningham die Hand zurück, um sich aufzurichten. „In Ordnung“, sagte er. „Vielleicht kann ich einige deiner Nahrungsträger hier in deinem Zimmer töten. Und wenn ich mir etwas Zeit dabei nehme…, das macht dir doch sicher Vergnügen.“


  „Keine schlechte Idee, mein lieber Charles. Aber ich dachte jetzt nicht an Unterhaltung. Ich möchte mich um meine Firma kümmern. Ich möchte meine Projekte kontrollieren. Dazu brauche ich PC und Internet. Das wirst du mir beschaffen. Außerdem muss ich herausfinden, was mit Lilith und Johannes geschehen ist.“


  „Die sind tot“, log Cunningham, wenig überzeugend.


  Ansatzweise schüttelte Elisabeth den Kopf. „Da bin ich mir überhaupt nicht sicher. Lilith ist auf mich gestürzt. Mein jämmerlicher menschlicher Körper hier, dürfte somit einen großen Teil des Aufpralls aufgefangen haben. Sie ist sicher verletzt. Aber tot? … Nein!“ Diesmal ignorierte sie die Stiche in ihren Wunden. „Nein. Lilith ist nicht tot. Und Asmodeo, dieser verräterische Bastard, der ist noch ganz sicher am Leben.“


  „Noch“, erwiderte Cunningham trocken.


  „Du lässt ihn doch überwachen?“


  „Ich habe die besten und teuersten Spezialisten auf ihn angesetzt. Er bewegt sich keinen Millimeter, ohne dass ich es erfahre.“


  „Gut.“ Das eine Auge von Elisabeth bohrte sich tief in Cunninghams Seele. „Aber das reicht mir nicht. Ich muss wissen, was diese Hunde vorhaben. Wir brauchen einen Spion bei ihnen. Jemanden, der uns alles mitteilt, was sie planen und gerade unternehmen.“


  Cunningham stieß gequält seinen Atem aus, bevor er entschuldigend die Hände hob. „Asmodeo ist mit Gerti und ihren Schwestern zusammen. Sie halten sich in einem Kloster auf, zu dem niemand Zutritt hat. Was sie dort drinnen genau machen, konnte ich bislang nicht erfahren.“


  „Diese abtrünnigen Hexen! Du musst jemanden bei ihm einschleusen, der uns auf dem Laufenden hält. Jemanden, dem Gerti und Asmodeo vertrauen.“


  „Wenn das so einfach wäre! Diese verfluchte Bande hält doch zusammen wie Pech und Schwefel. Niemals könnten wir einen von ihnen umdrehen, damit er mit uns zusammenarbeitet.“


  Elisabeth rückte sich in ihrem Bett etwas bequemer zurecht. Die Ketten klirrten leise, als sie sich bewegte. “Doch, ich kenne eine Person, die uns nach einigen kleinen …nennen wir es einmal Suggestionen… loyal zuarbeiten wird.“


  Cunningham starrte abwartend in die zerschundene Fläche, die einmal Elisabeths Gesicht gewesen war.


  „Hol mir die Freundin von Gerti. Hol mir die Psychologin Marga Schulz.“, befahl sie.
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  Unruhig ging Cunningham in dem Salon auf und ab. Exakt fünf Schritte nach rechts und genau fünf Schritte wieder zurück. Die Ledersohlen seiner Schuhe quietschten auf dem Parkett. Die Innenseiten seiner Hände waren feucht, er strich sie unwirsch an den Schößen seines Jacketts ab.


  Elisabeths Plan musste einfach funktionieren. Sie setzte so viele Hoffnungen darauf. Nachdem sie wochenlang apathisch vor sich hinvegetiert hatte, war es das erste Mal, dass sie sich wieder für eine Sache begeisterte. Fast schien es ihm, als würde ihr alter Kampfgeist zurückkehren. Nein, heute Abend durfte nichts schief gehen.


  Er musste diese Psychologin dazu bringen, ihre alten Freundinnen und damit ihre gesamten Prinzipien über Bord zu werfen und zu verraten. Er musste die alte Hexe dazu bringen, die Seiten zu wechseln.


  Cunningham blieb stehen, senkte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Unruhe. Wie viele Menschen hatte er so manipuliert und erpresst, dass sie alles aufgaben, alles im Stich ließen, was ihnen jemals heilig gewesen war? Ein abschätziges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Fast immer war es ihm gelungen. Und diese Madame Marga, wie sie sich in ihrer Freizeit auf dem Rummel nannte, dieses Möchtegern-Medium, würde hier keine Ausnahme machen.


  Das mulmige Gefühl in seinem Inneren besserte sich leicht, aber es war weit davon entfernt, zu verschwinden.


  Er hörte, wie die Elektromotoren des Eingangstores mit leisem Surren ihre Arbeit aufnahmen, um die Zufahrt zu öffnen. Bald konnte er die Umrisse einer schwarzen Limousine erkennen, die langsam die Auffahrt hinauffuhr. Die Nacht war bereits hereingebrochen, vereinzelt blitzten träge ein paar Sterne durch die dicke Wolkendecke. Ihr spärliches Licht reichte kaum aus, um die Äste der weit zurückgeschnittenen Weiden zu beleuchten. Wie mit kurzen Stacheln besetzt ragten deren wulstigen Baumstümpfe aus dem Boden. Sekundenschnell glitten die Scheinwerfer der Limousine über sie hinweg, verliehen ihnen ruckartige Bewegungen, bis sie wieder im Schwarz der Schatten verschwanden.


  Der Motor wurde ausgestellt, der Fahrer sprang heraus und öffnete den hinteren Ausstieg.


  Cunningham versuchte erst gar nicht, noch länger zu warten. Er eilte zur Tür und riss sie regelrecht auf. Eine Frau von mittlerer Größe kam über die Steintreppe auf ihn zu. Sie trug eine halblange helle Jacke über einer dunklen Stoffhose. Ihr ergrautes Haar war glatt, kinnlang geschnitten und perfekt frisiert.


  „Herr Dr. Cunningham?“, fragte sie.


  Cunningham zauberte ein charmantes Lächeln auf sein Gesicht, verbeugte sich leicht und streckte der Frau die Hand entgegen. „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frau Schulz. …Sie haben sicher viele Fragen“, fügte er hinzu. „Aber kommen Sie doch erst einmal herein.“


  Mit professioneller Zurückhaltung erwiderte Marga Schulz sein Lächeln und als Cunningham galant zur Seite trat, ging sie vor ihm ins Haus.


  Die Empfangshalle war hell beleuchtet.


  Cunningham schob sich an ihre Seite. „Wenn Sie ablegen möchten?“, sagte er.


  Marga blieb stehen und ließ sich von ihm aus der Jacke helfen. Ein dunkler Blazer kam darunter zum Vorschein.


  Cunningham hängte die Jacke neben einen goldenen Spiegel an die Garderobe. Er deutete mit einladender Geste auf einen Durchgang und sie gelangten in den Salon, in welchem Cunningham so lange gewartet hatte.


  Auch hier war alles erleuchtet, allerdings nicht grell, sondern eher weich gedimmt. Auf einem kleinen Tisch zwischen zwei bequem wirkenden Sesseln brannten mehrere Kerzen an einem silbernen Kandelaber.


  „Aber bitte, setzen Sie sich doch, Frau Schulz.“


  Marga nahm Platz und blickte Cunningham abwartend an.


  „Danke, dass Sie kommen konnten. Wirklich. Herzlichen Dank. Aber…“, er fuhr sich leicht nervös durch die Haare, „bitte verzeihen Sie mir. Sie sind sicher durstig. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“


  „Machen Sie sich keine Mühe“, winkte Marga ab.


  „Nein, nein. Es ist mir ein Vergnügen“, beeilte sich Cunningham, zu sagen. „Wie wär’s mit einem Tee? Einem Darjeeling?“


  Marga lächelte. „Das klingt großartig.“


  „Warten Sie nur einen kleinen Moment. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Cunningham verließ den Raum durch eine Nebentür und kehrte keine zwei Minuten später mit einem Tablett zurück, auf dem sich ein Service für zwei Personen befand. Er stellte es auf den Tisch, platzierte eine filigrane Tasse auf einen Unterteller vor Marga und goss ihr aus einer zierlichen Kanne ein, bevor er sich selbst bediente.


  Sofort strömte ein beruhigender Duft durch das Zimmer.


  Cunningham setzte sich. Sie beide nippten an dem Getränk.


  „Vorzüglich“, lobte Marga und stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab.


  Cunningham tat ihr gleich. Seine Augen suchten Blickkontakt und er beugte sich leicht nach vorne.


  „Wie war Ihr Flug?“, erkundigte er sich.


  Marga hob andeutungsweise die Augenbrauen. „Beeindruckend. Ich bin noch nie in einem Privatjet geflogen.“


  „Das war das Mindeste, was wir für Sie tun konnten.“


  „Wir?“, fragte Marga.


  „Meine Frau und ich“, stellte Cunningham klar. Dann schwieg er.


  „Ich war vollkommen überrascht, als ich heute früh diesen mehr als großzügigen Scheck entgegengenommen habe.“


  „Zusammen mit unserer Einladung“, fügte Cunningham hinzu. „Und, wie gesagt, wir sind beide überaus glücklich, dass Sie es möglich machen konnten, hierher zu kommen.“


  Margas Blick wurde fragend und drückte eine gewisse Ratlosigkeit aus.


  Cunningham fuhr sich über die Stirn und wieder durch sein Haar. „Bevor ich Ihnen erkläre, warum wir so dringend Ihre Hilfe benötigen, lassen Sie mich etwas ausholen. Und ich glaube, dann wird alles klarer. Dann werden Sie mich verstehen.“


  Cunningham räusperte sich. „Vor einigen Wochen hatte meine Frau einen schweren Unfall. Sie kämpfte lange Zeit mit dem Tod, aber diese Phase ist jetzt überwunden.“ Cunningham ergriff wieder die Teetasse, nippte daran und hielt sie weiter gedankenverloren vor seiner Brust. „Aber meine Frau ist schwer verletzt. Sie ist… ihr Äußeres ist vollkommen entstellt. Und sie selbst…“, er senkte seinen Kopf, blickte zu Boden. „Sie selbst hat jeden Mut verloren. Es fällt ihr schwer, weiterzuleben.“


  „Das klingt schrecklich“, sagte Marga und in ihrer Stimme schwang echtes Mitgefühl mit.


  Cunningham platzierte seine Tasse auf dem Unterteller. Das Porzellan klirrte. „Ich will Ihnen nichts vormachen. Meine Frau ist suizidgefährdet. Es ging so weit, dass ich sie fixieren musste. Ohne Ihre Hilfe ist sie verloren. Und wenn meine Frau geht, gibt es auch für mich keinen Grund mehr, am Leben zu bleiben.“


  Marga nickte.


  Tränen traten in Cunninghams Augen. Er wischte sie mit einer energischen Geste weg.


  „Dr. Cunningham, Sie meinten, Sie bräuchten meine Unterstützung. Was kann ich in einer derartig extremen Situation für Sie tun?“


  Cunningham riss sich zusammen, richtete sich auf und in seinen Augen lag ein herzzerreißendes Flehen. „Sie sind der einzige Mensch auf der Welt, der uns helfen kann.“


  „Ich?“


  „Ja. Sie. Meine Frau will niemanden an sich heranlassen. Aber sie ist mit Frau Stolzen bekannt. Und die hat Sie empfohlen. Sie hat gesagt, Sie wären die Beste.“


  Marga lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Ihr Gesicht wurde blass. „Sie reden von Gerti? Wir sind längst nicht mehr so eng befreundet, wie wir es einmal waren.“


  Cunningham machte eine fahrige Handbewegung. „Das ist meiner Frau vollkommen gleichgültig. Sie hält große Stücke auf die Meinung von Frau Stolzen…“ Er seufzte tief, „Frau Schulz, Sie sind wirklich der einzige Mensch auf der Welt, der meiner Frau in ihrer Krise beistehen kann. Besonders…“, sein Ausdruck wurde angespannter. Mit einem Schlag war alle Weichheit aus ihm verschwunden. „Besonders, weil Sie außergewöhnliche Methoden nutzen, um Menschen zu helfen.“


  Die Art, wie er Menschen und Methoden betonte, ließ Marga aufhorchen. „Wie meinen Sie das, Dr. Cunningham? Ich bin Psychologin.“


  Auf Cunninghams Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. „Wir benötigen Ihre anderen Fähigkeiten. Die Fähigkeiten, mit denen Sie zum Beispiel in die Zukunft blicken können, oder …“, Cunningham machte eine kleine Pause, „…oder die Fähigkeiten, mit denen Sie es geschafft haben, Gertis Schwester zu retten, die nach einer Abtreibung beinahe verblutet wäre.“


  Marga sank in ihrem Sitz noch weiter zurück, öffnete den Mund und ein leises Keuchen drang aus ihren Lungen.


  „Wir wissen, was Sie können, Frau Schulz. Wir wissen, wozu Sie fähig sind. Und wir wollen, dass Sie Ihre besonderen Fähigkeiten und Talente ab sofort wieder für unsere, für die wahrhaft gute Sache einsetzen.“


  Cunningham erhob sich und bot Marga galant seine Hand dar. „Kommen Sie nur“, sagte er. „Elisabeth wartet auf Sie. Sie wird sich freuen, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen.“
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  Die Tür schwang weit auf. Zwei Personen erschienen im Eingang. Das unvermittelt hereinbrechende Licht ließ nur ihre Umrisse erkennen: ein großer schlanker Mann, daneben eine kleinere Person, die sich mit einer ängstlichen Körperhaltung beinahe an ihn presste. Sekundenlang verharrten sie auf diese Weise, dann schob der Mann die Frau vor sich her. Zögernd gelangten sie bis an das Fußende des Bettes.


  Cunningham trat zur Seite, Marga blieb einsam zurück. Sie hielt ihren Kopf gesenkt, ihre Schultern leicht hochgezogen, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wagte es nicht, ihren Blick zu heben. Sie wollte nicht sehen, wer in dem Bett vor ihr lag.


  „Du weißt, warum ich dich geholt habe.“ Elisabeth sprach leise und betont bedächtig. Jedes ihrer Worte drang wie rotglühendes Eisen in das Herz der Psychologin. Diese drückte ihre Arme noch fester an sich, machte sich noch kleiner, als könnte sie sich dadurch vor dem Bösen schützen, das den ganzen Raum beherrschte.


  „Du weißt, dass du tief in meiner Schuld stehst.“


  Marga begann zu zittern. Ein Schauer durchlief ihren Körper. „Ich habe das damals nicht gewusst. Ich habe das nicht gewollt .Ich wollte nur meiner Freundin helfen“, stammelte sie.


  Elisabeths Erwiderung kam mit der Schärfe eines Peitschenhiebs: „Hör mit deinen Lügen auf. Du wusstest genau, was du tust. Du wusstest genau, welche Macht du heraufbeschworen hast. Und ich hätte jedes Recht, dich einfach zu vernichten, wie man ein lästiges Insekt zerquetscht.“


  Marga blieb stumm. Ihr Atem verwandelte sich in ein heftiges Schnaufen und ihr Zittern wurde zu einem Beben.


  „Aber“, fuhr Elisabeth mit sanftem Ton fort, „das will ich ja gar nicht. Du bist mir viel zu wertvoll.“


  Marga brauchte eine gewisse Zeit, bis sie den Sinn dieser Worte zu erahnen begann. Die Zuckungen ihres Körpers verebbten, zaghaft hob sie ihren Kopf, wagte aber immer noch nicht, Elisabeth direkt anzusehen.


  „Ich habe zahlreiche, ich habe tausende Diener. Und dich, Marga, habe ich sträflich vernachlässigt. Dabei hast du das meiste Talent und das größte Potential. Leider hast du bislang nichts aus dir gemacht. …Aber das wird sich jetzt ändern.“ Elisabeth bewegte sich. Ein leises Klirren erfüllte den Raum, als die Kettenglieder aneinanderstießen.


  „Sieh mich an, Marga.“


  Wortlos gehorchte die Psychologin.


  „Geld. Macht. Ansehen. Einfluss – all das steht dir zu. Auf all das hast du dein ganzes Leben lang verzichtet. Aber jetzt wirst du es endlich bekommen.“


  Margas Gesicht war wie versteinert. Ein seltsamer Ausdruck schlich sich in ihre Miene und spülte die Furcht, die gerade noch ihre Züge beherrscht hatte, beiseite. „Immer hast du Gerti und ihre Schwestern mir vorgezogen. Immer musste ich die zweite Geige spielen. Gerti hat sogar das Kind bekommen, das eigentlich mir zugestanden hätte. Lilith hätte meine Enkeltochter werden sollen. Und ich hätte besser auf sie Acht gegeben. Ich hätte mich nicht von ihr beeinflussen lassen. Ich wäre nicht der Versuchung erlegen, sie als eigen Fleisch und Blut zu betrachten. Ich wäre dir treu geblieben. Und Lilith hätte keine Chance gehabt, etwas gegen dich zu unternehmen.“


  Eine eisige Kälte breitete sich nach Margas Sätzen aus. Die Psychologin hob ihre Augen noch ein Stück weiter, in denen jetzt Trotz und blanke Verzweiflung zu lesen waren. Dabei nahm sie erstmals den zerstörten Körper vor sich bewusst wahr, die schweren Ketten, die Elisabeth an das Bett fesselten. Die Wunden in dem einstmals überirdisch schönen Gesicht entstellten die Frau auf groteske Art und Weise.


  Noch nie zuvor hatte Marga gewagt, das auszusprechen, was ihr seit Jahren die Seele vergiftete. Aber jetzt hatte sie sich nicht mehr zurückhalten können. Ausgebrannt und leer, aber seltsamerweise auf eine ungewohnte Art erleichtert, wartete sie auf ihre Strafe, auf den sicheren Tod.


  Elisabeth holte scharf Atem, senkte das Lid über ihr eines, noch halbwegs gesundes Auge. Das andere Auge schimmerte dumpf und nutzlos im Halbdunkel des Zimmers.


  Als Elisabeth antwortete, war der Ton ihrer Worte mild und verständnisvoll. „Ich gebe dir recht, Marga. Ich habe mich in Gerti getäuscht. Sie hat mich belogen und betrogen. Das, was ich ihr Gutes tat, hat sie mir mit Treulosigkeit und Eigennutz vergolten. Ich habe einen riesigen Fehler begangen. Das habe ich bitter lernen müssen. …Aber es ist noch nicht zu spät. Wir werden die heilige Ordnung wiederherstellen. Die Verräter werden bestraft – hart und grausam. Und meine Diener, auf die ich mich verlassen kann, werden mit nie enden wollendem Reichtum belohnt.“


  Marga wagte es nicht, ihren Ohren zu trauen. Zu ungeheuerlich war das, was sie vernahm. Stolz und eine bislang ungekannte Kraft strömten in ihr Herz. Unbewusst richtete sie sich auf, ließ die Hände an den Seiten herabsinken und streckte ihr Kinn vor.


  Wieder herrschte Stille im Raum.


  „Wirst du meine treue Dienerin sein?“, fragte Elisabeth.


  Marga nickte.


  „Ich kann dich nicht hören.“


  Marga räusperte sich und ihre nächsten Worte klangen rein und fest durch das gesamte Zimmer:„ Ja, Samael. Ich werde alles für dich tun und gemeinsam werden wir unsere Rache nehmen. Unsere Rache an Gerti, ihren Schwestern und Lilith.“
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  Asmodeo starrte weiter in das Bild vor sich. Er sah, wie Clement auf Johannes zuging und mit ihm und Lilith, die sich gerade den Strick vom Hals streifte, zu sprechen begann. Anfänglich wirkte Lilith skeptisch, aber bald löste sich ihre sichtliche Anspannung und sie schien Vertrauen zu Clement zu fassen. Eine eiskalte Wut machte sich in Asmodeo breit. Er hob seine Rechte und ballte sie zur Faust. Die Muskeln an seinem Arm zitterten unter der gewaltigen Anspannung.


  Asmodeo drehte seinen Kopf in Richtung des Abtes. Seine Augen waren gefühllos und hart - ohne jede Regung glichen sie gefrorenem Eiswasser. Der Abt schluckte schwer als er die Veränderung sah, die in seinem Gegenüber vor sich ging.


  „Clement wird nicht eher ruhen, bis er Lilith und Johannes endgültig getötet hat. Er wird sie in der Zwischenwelt umbringen und hier werden ihre Körper langsam verrotten“, stellte Asmodeo mit tonloser Stimme fest.


  Der Abt riss seinen Blick von Asmodeo los, schaute nochmals in das Bild und rieb sich fahrig über den Arm. „Das muss nicht so sein. Ins Fegefeuer nimmt man keine Erinnerungen mit. In diesem Punkt macht auch Clement keine Ausnahme.“


  „Es ist vollkommen unerheblich, ob sich Clement an sein früheres Leben erinnert, oder nicht. Ich kenne ihn. Morden ist ein wesentlicher Teil seiner Natur. Und der Hass auf seinen Bruder und auf Lilith ist zu stark. Über kurz oder lang wird er versuchen, sie auszulöschen.“


  Der Abt blieb Asmodeo eine Antwort schuldig. Stattdessen ging er nah an das Bild heran, legte seine Hand darauf und fuhr mit den Fingerspitzen über die beinahe lebendige Masse, die Clement zeigte. „Ich kann das nicht verstehen“, sagte er.


  „Was meinst du damit?“, erwiderte Asmodeo.


  „Wieso ist Clement überhaupt im Fegefeuer? Er hätte sofort und ohne Umwege direkt in der Hölle landen müssen. Die Sünden, die er begangen hat, sind viel zu schwerwiegend. Da muss ein prinzipieller Irrtum vorliegen.“


  „So funktioniert das nicht. In dieser Hinsicht gibt es keine Irrtümer oder Pannen. Durch und durch schlechte Menschen kommen direkt in die Hölle, es sei denn…“


  „Es scheint fast, als wäre Clement selbst für die Hölle zu böse“, unterbrach ihn der Abt.


  Asmodeo schnaubte. „Das ganz sicher nicht. Aber vielleicht hat man in der Dämonenwelt andere Pläne. Vielleicht hat man ihn absichtlich ins Fegefeuer geschickt.“


  „Warum und vor allem wer sollte so etwas tun?“, fragte der Abt zweifelnd.


  Asmodeo drehte sich ein Stück zur Seite und studierte das Bild der Gegenwart. Lilith, Johannes und Clement machten sich gerade auf den Weg in Richtung der Berge. „Lilith hat sich in der Hölle nicht gerade Freunde gemacht, als sie Elisabeths Plan vereitelt und den Durchgang zur Erde verschlossen hat. Und ich sage dir, Dämonen können wirklich nachtragend sein.“


  Der Abt zögerte mit seiner Erwiderung, biss sich dann kurz auf die Lippen, bevor er doch antwortete. Asmodeo kam es so vor, als würde der Abt jedes Wort mit größtem Bedacht wählen. „Es könnte noch einen anderen Grund geben, warum die Dämonen Lilith derartig hassen.“ Er seufzte. „Aber das werde ich dir später erklären. Das würde jetzt zu lange dauern.“


  Asmodeo musterte den Abt eindringlich, bevor er sich mit dessen Antwort zufrieden gab. „Clement bedeutet jedenfalls allerhöchste Gefahr für die beiden. Ich bin einmal gegen diesen mörderischen Bastard angetreten. Ich weiß, wie absolut tödlich er ist. …Wir müssen Lilith und Johannes vor ihm warnen. Unbedingt, und vor allem schnell.“ Das Blau in Asmodeos Augen wurde eine Spur dunkler. „Du musst noch einmal hinein. Du musst die Warnung überbringen.“


  Der Abt lächelte müde. „Ich sehe auch keine andere Möglichkeit, sonst laufen Lilith und Johannes in ihr Verderben. Aber meine Mission wird schwierig werden.“


  „Ich weiß, das zehrt an deiner Gesundheit“, sagte Asmodeo.


  Der Abt machte eine vage Handbewegung. „Das ist es nicht.“


  „Was dann?“


  „Wenn ich hineingehe, sehen mich an sich nur die Seelen, denen ich erscheinen will. Für alle anderen bin ich unsichtbar. Aber…“


  „Da gibt es ein Aber?“


  Das Lächeln auf dem Gesicht des Abts wurde bitter. „Nahe Verwandte sehen mich auch.“


  Asmodeo runzelte die Stirn. „Das ist doch kein Problem, wenn dich Johannes sieht.“


  „Du vergisst, Clement ist Johannes‘ Halbbruder. Auch er ist mein Verwandter …Ich muss mich vorsehen.“


  Asmodeos Miene blieb neutral, ohne erkennbaren Ausdruck. „Ich werde dir dabei nicht helfen können, Franz.“


  „In der Zwischenwelt bin ich ganz auf mich gestellt. Ich werde sobald wie möglich gehen, aber ich muss mich vorbereiten.“


  „In Ordnung“, erwiderte Asmodeo und drehte sich in Richtung des Bildes. Selbstvergessen starrte er darauf, seine Haltung lauernd und angespannt. Ihm fiel nicht auf, dass der Abt neben ihm stehend noch einige Minuten verharrte, während sein Blick mehrmals von Asmodeo zu dem Geschehen auf dem Gemälde und wieder zurück eilte. Und er bemerkte auch nicht, als ihn der Abt irgendwann vor der lebendigen Leinwand alleine zurückließ.


  Lilith, Johannes und Clement ritten durch einen Schneesturm. Nein, sie hatten sich verirrt. Asmodeo konnte genau erkennen, dass sie die Orientierung verloren hatten. Sie hielten vor einer steil aufragenden Steinwand an. Worte wurden gewechselt und urplötzlich erschien eine Figur auf einem Pferd, direkt aus dem Schatten des Felsens. Sie richtete ein Gewehr auf Lilith.


  Asmodeo sah, wie Lilith ihre eigene Waffe verstohlen schussbereit machte. Aber seine gesamte Aufmerksamkeit hatte sich mittlerweile auf den fremden Reiter konzentriert. Es handelte sich um eine junge Frau, und sie kam ihm seltsam vertraut vor. Er spürte eine Energie von ihr ausgehen, die ihn wie ein Schlag erreichte.


  Es war, als würde er sich selbst im Spiegel betrachten.
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  Asmodeo trat in den hellen Klosterhof. Blinzelnd hob er die Hand, um seine Augen vor der Sonne zu schützen, die ihn nach dem Halbdunkel der Kirche blendete. Hinter ihm fiel die Tür schwer ins Schloss. Er blickte sich um und betrachtete die festungsartigen Mauern, die hoch in einen blauen Himmel hinaufragten. Der Tag war schon weit fortgeschritten.


  Mozart hatte allem Anschein nach die ganze Zeit draußen ausgeharrt. Er rannte wedelnd auf ihn zu, sprang an ihm hoch, in der Absicht, ihm quer übers Gesicht zu lecken. Wie immer, ließ sich Asmodeo auf das Spiel ein. Er drückte den Hund zur Seite, täuschte eine Finte nach rechts an und versuchte dabei, Mozart am Genick zu erwischen. Der Hund tänzelte wie wild um ihn herum und genoss ihre Zweisamkeit, die sie in letzter Zeit nur sehr selten ausleben konnten.


  Gerti, die unbemerkt aus dem Klinikcontainer herausgetreten war, gesellte sich zu den beiden. „Lilith hatte eine Krise.“ Ihre Stimme klang gefasst und konzentriert.


  Sofort richtete sich Asmodeo auf, Mozart legte sich quer vor seine Füße und rührte sich nicht mehr.


  „Wie steht es im Moment um sie und Johannes?“, erkundigte er sich.


  „Seit ein paar Stunden hat sich der Zustand wieder stabilisiert. Frau Dr. Naumann sagt, dass momentan keine Gefahr besteht.“


  „Das ist gut“, meinte Asmodeo.


  „Wir haben Lilith und Johannes so viel Kraft geschickt, wie noch nie zuvor. Sicherlich hat das dazu beigetragen, dass es ihnen wieder besser geht.“


  „Wie ist euch das gelungen?“


  Gerti zupfte sich eine Haarsträhne zurecht. „Ich habe Hilfe geholt. Zu dritt wären wir zu schwach gewesen. Wir müssen alle vier Himmelsrichtungen belegen.“


  „Hilfe?“ Asmodeos Ausdruck wurde allmählich kalt. „Wen habt ihr hinzugezogen?“


  Gerti verharrte Moment mit gesenkten Augen, bevor sie sich zusammenriss und Asmodeo direkt ansah. „Marga.“


  „Marga Schulz, die Psychologin?“


  „Marga hat uns schon einmal in einer unglaublichen Notlage beigestanden. Ich habe sie gebeten, zu kommen und sie hat keine Sekunde gezögert.“


  Die Tür des Klinikcontainers wurde geöffnet und eine grauhaarige ältere Frau trat heraus. Zunächst blieb sie stehen, dann grüßte sie Asmodeo mit einem kaum merklichen Nicken. Zu Gerti sagte sie: „Kommst du bitte noch einmal rein? Wir brauchen dich.“


  „Gleich“, erwiderte Gerti. „Ich komme sofort.“


  Die Psychologin drehte sich um und verschwand im Inneren der Klinik.


  Nichts verriet die Gefühle, die in Asmodeo arbeiteten. Lediglich um seine Mundwinkel bildeten sich einige kleine Fältchen. „Du vertraust Marga tatsächlich?“


  „Wir sind zusammen aufgewachsen.“


  „Damit hast du meine Frage nicht beantwortet.“


  Gerti versuchte zu lächeln, doch sie brachte nur eine halbherzige Grimasse zustande. „Allein mit meinen Schwestern schaffte ich es nicht mehr. Marga ist die Einzige, die uns unterstützen kann. Ich hatte keine Wahl.“


  Asmodeos Mimik verriet nichts von seinen Gedanken. Mit seiner Erwiderung nahm er sich viel Zeit. „In Ordnung“, sagte er schließlich. „Probieren wir es mit ihr.“


  „Du siehst aus, wie der Tod persönlich“, stellte Gerti fest. „Wann hast du das letzte Mal geschlafen?“


  „Dafür habe ich im Moment keine Zeit.“


  „Du bist die stärkste Waffe, die Lilith besitzt, Asmo. Wir können es uns nicht leisten, dass du nicht hundertprozentig auf der Höhe bist. Also, bitte, ruh dich aus. Ein paar Stunden kommen wir auch ohne dich zurecht.“
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  Leise schloss Asmodeo die Tür zu seiner Klosterzelle hinter sich. Acht Quadratmeter erwarteten ihn. Ein schmales Bett, ein Kleiderschrank, ein kleiner Schreibtisch mit einem Laptop, davor ein einzelner Stuhl.


  Asmodeo nahm Platz und gähnte. Widerwillig wischte er sich über die Augen und rieb mit Daumen und Zeigefinger über seine Nasenwurzel, während er mit der anderen Hand den Laptop einschaltete. Sobald der Computer hochgefahren war, ging er ins Netz und gab einen Zahlencode ein. Wenige Sekunden später blickte ihm das Gesicht von Julian Becker entgegen.


  „Guten Abend, Asmodeo. Pünktlich wie immer!“ Julians anfängliche Freude verschwand, er runzelte die Stirn und wirkte nachdenklich. „Alles in Ordnung, bei dir?“


  Asmodeo hüstelte leicht. „Wieso fragst du?“


  „Du siehst schrecklich aus.“


  „Du nicht auch noch!“ Asmodeo lachte kurz auf. „Aber du hast recht. Ich werde mich nach unserem Gespräch für ein paar Stunden hinlegen. Zuvor wollte ich mich bei dir erkundigen, wie alles läuft.“


  Julian wirkte rundum zufrieden. „Das mit den Firmen kommt langsam in Gang. Ich habe zwei der Kandidaten eingestellt. Den Banker und die Brokerin. Sie arbeiten zuverlässig und ich bin zuversichtlich, dass ich alles so leite, wie es im Interesse von dir und Johannes ist.“


  „Das ist beruhigend zu hören“, Asmodeo gähnte herzhaft, bevor er fortfuhr. „ Hast du etwas über Le Maas-Heller und Cunningham herausgefunden?“


  Julian lächelte entschuldigend. „Nein, nicht direkt, …aber eigentlich schon. Die zwei sind wie vom Erdboden verschwunden, halten sich aber garantiert noch irgendwo in Deutschland auf. Die Detektei meint, dass sie über kurz oder lang ihren Aufenthaltsort herausbekommen wird. Im Moment sind alle Hinweise noch recht vage.“


  „Wer leitet jetzt den Konzern Le Maas-Heller?“


  Julian setzte sich zurecht. Sein Gesicht erschien jetzt größer auf Asmodeos Bildschirm. „Das ist das Interessante“, sagte er. „Zwei Juristen stehen an der Spitze des Konzerns. …Vielleicht kennst du ihre Namen? …Dr. Langhammer und Dr. Hilbrich.“


  „Noch nie von denen gehört.“


  „Auch mir waren sie völlig unbekannt. Ich ließ deshalb weiter nachforschen und fand heraus, dass beide eine relativ erfolgreiche Anwaltskanzlei führen. Sonst zeichnet sie überhaupt nichts aus, was rechtfertigen würde, ihnen die Leitung von einem solch großen Konzern zu übertragen. Außer:..“ Julian machte eine dramatische Pause und seine Augen funkelten triumphierend.


  „Außer was?“, fragte Asmodeo sofort nach.


  „…Beide sind führende Mitglieder in der Studentenverbindung Fraternitas Cornicis.“


  Asmodeo blieb zunächst stumm. Dann sagte er mit aggressivem Unterton: „Hab‘ ich mir‘s doch gedacht. Du lässt die beiden rund um die Uhr überwachen?“


  Julians Miene wurde ernst. „Selbstverständlich. Vierundzwanzig Stunden, von wechselnden Teams.“


  Wieder dauerte es, bis Asmodeo antwortete. „Eine letzte Frage: Wo befindet sich jetzt die Firmenzentrale Le Maas-Heller?“


  „Da hat sich nichts geändert. Die zwei Anwälte residieren in dem gleichen Gebäudekomplex, in dem auch Elisabeth Le Maas-Heller gearbeitet und gelebt hat. Ihnen scheint es richtig zu gefallen. Vermutlich sagt ihnen der Luxus zu, den sie dort genießen können. Ich war mehrere Male in dem Gebäude zu Meetings. Es ist schon beeindruckend.“


  Asmodeo senkte kurz seinen Kopf und flüsterte: „Du würdest dich wundern.“ Laut sagte er: „Danke, Julian. Das war wirklich hervorragende Arbeit.“


  Julian nickte, bevor er sich auf die Unterlippe biss.


  „Was gibt’s noch?“, fragte Asmodeo, dem Julians plötzliche Unsicherheit nicht entgangen war.


  „Wenn ich dir einen freundschaftlichen Rat geben darf…“


  „Ich weiß“, fiel ihm Asmodeo mit einem leicht gequälten Lächeln ins Wort. „Ich gehe jetzt schlafen.“


  „Dann bis zum nächsten Mal.“ Julians Gesicht verschwand in einem dunklen Monitor.


  Asmodeo atmete tief aus und fuhr seinen Laptop herunter. Er lehnte sich etwas vor, stützte seinen Kopf auf die Hände und schloss die Augen. Bald war er tief und fest eingeschlafen.
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  Der Abt rückte sich auf seinem Sessel zurecht und betrachtete den Brief, der vor ihm auf der Schreibtischplatte lag. Auf einem teuren Kuvert stand in schwungvollen Lettern das Wort Lilith geschrieben.


  Der Abt seufzte, holte eine Brieftasche aus seiner Jacke und verstaute das Papier sorgfältig darin. Er legte beide Handflächen auf das Holz und wartete, bis die Unruhe, die ihn erfüllte, allmählich abebbte. Er würde wieder ins Fegefeuer wechseln und Asmodeos Nachricht an Lilith übergeben.


  Wie oft hatte er schon jene unsägliche Welt betreten? Er konnte sich nicht mehr an die genaue Anzahl seiner Besuche erinnern. Aber er wusste, dass ihm die Reisen ins Fegefeuer in letzter Zeit immer schwerer fielen.


  Diesmal jedoch, schien alles grundsätzlich anders. Diesmal hatte er regelrecht Angst, in die Welt der Schatten hinüberzuwechseln. Er zweifelte stark, ob er in sein Kloster zurückkehren würde. Clement, den er von klein auf kannte, mochte zwar sein Neffe sein, aber der Abt hatte immer dessen Andersartigkeit gespürt: Ein durch und durch schlechter Mensch, ohne guten Kern. Der geborene Verbrecher. Dies alles traf auf Clement zu.


  Der Abt stieß leise keuchend die Luft aus. Seine Unsicherheit beruhte nicht nur auf der Gewissheit, dass ein Treffen mit Clement höchst problematisch werden würde. Nein, eine andere Angst hatte sich in ihn geschlichen, lähmend vergiftete sie sein Herz. Die Angst vor dem Bösen an sich.


  Je mehr der Abt versuchte, seine Furcht zu bestimmen, desto schwieriger gestaltete sich diese Aufgabe. Vielleicht bildete er sich die Gefahr auch nur ein. Vielleicht wurde er einfach alt.


  Es klopfte.


  Der Abt steckte die Brieftasche ins Innere seiner Jacke und schloss sorgfältig alle Knöpfe. „Ja bitte?“, sagte er.


  Zaghaft öffnete sich die Tür und Marga Schulz betrat das Büro. Ihr Blick glitt über die zahllosen ledergebundenen Bücher, das einfache Kruzifix an der Wand und die bronzene Büste von Seneca am rechten Schreibtischrand, bevor sie ihre Augen auf den Abt richtete.


  „Ein schönes Arbeitszimmer“, sagte sie.


  Der Abt lächelte schwermütig. „Alles, was mir wichtig ist, - ich meine, alle geisteswissenschaftlichen Leistungen, die mir etwas bedeuten – befinden sich in diesem Raum.“


  „So?“, erwiderte Marga und die Art, wie sie es sagte, ließ erkennen, dass sie die Worte des Abtes überhaupt nicht aufgenommen hatte.


  „Wir müssen uns bei Ihnen bedanken“, fuhr der Abt deshalb fort.


  „Wofür?“, erkundigte sich Marga fahrig.


  „Ihre Freundinnen brauchten Sie. Wir brauchten Sie. Und Sie sind gekommen. Ohne zu zögern, ohne jede Bedingung. Das ist außergewöhnlich.“


  Marga versuchte zu lächeln. Sie schien unendlich erschöpft und ausgelaugt zu sein.


  Der Abt wies auf einen Besucherstuhl und Marga nahm schwerfällig darauf Platz, legte ihre Hände auf die Schreibtischkante, wo sie sie ineinander faltete, als wollte sie beten. „Gerti und ich sind zusammen aufgewachsen. Wir haben schon schreckliche und wirklich bedrückende Momente miteinander durchlitten. Zwar haben wir uns die letzten Jahre nicht viel gesehen, aber das hat nichts an meiner engen Bindung zu ihr geändert. Sie rief mich um Hilfe, und ich bin immer für sie da.“


  „Eine wahre Freundin“, sagte der Abt. Er studierte Margas angespannte Züge und fügte hinzu: „Aber etwas bedrückt Sie, Frau Schulz.“


  „Ist das so deutlich zu sehen?“ Marga versuchte sich erneut an einem Lächeln.


  Der Abt blieb ihr eine Antwort schuldig. Stattdessen studierte er sie weiterhin aufmerksam.


  „Ich mache mir Sorgen“, platzte Marga schließlich heraus.


  Der Abt lehnte sich auf seinem Sessel zurück, stützte den Kopf mit der linken Hand, indem er zwei Finger an die Schläfe legte. Auch diesmal schwieg er.


  „Es geht um Asmodeo“, fügte Marga nach kurzem Zaudern hinzu.


  „Asmodeo?“, wiederholte der Abt.


  „Seine Anwesenheit beunruhigt mich stark.“ Marga senkte ihren Blick und vermied es, den Abt direkt anzusehen.


  „Graf di Borgese, oder Asmodeo, ist ein gutaussehender Mann. Aber ich kann durchaus nachempfinden, dass er gelegentlich furchteinflößend wirkt. Ich versichere Ihnen jedoch…“


  „Nein, nein“, unterbrach ihn Marga. „Das ist es nicht.“


  Der Abt hob fragend seine Augenbrauen und wartete darauf, dass Marga weitersprach.


  „Sie sind doch ein Mann der Kirche“, sagte sie nach einigen Sekunden.


  Der Abt nickte, ohne dass seine Augen Margas Gesicht verließen.


  Marga nickte ebenfalls. Ihre Hände, die auf dem Tisch lagen, verkrampften sich immer stärker ineinander. „Dann wissen Sie auch, dass Asmodeo kein Mensch ist.“


  Der Abt blieb still.


  „Er ist ein Dämon und Dämonen sind auf der Welt, um uns ins Verderben zu stürzen. Das trifft in besonderem Maße auf Asmodeo zu.“


  Der Abt beugte sich über den Schreibtisch und legte seine Hand auf Margas Unterarm, um ihn bestärkend zu drücken. „Ich sage Ihnen noch einmal, Sie brauchen keine Angst oder Bedenken zu haben.“


  Marga richtete sich ruckartig auf, zog ihre Hände zu sich heran und verschränkte ihre Arme. „Woher nehmen Sie diese Gewissheit?“


  „Sie müssen meinem Wort vertrauen, Frau Schulz.“


  Marga schüttelte den Kopf. „Sie könnten sich täuschen und das wäre verheerend. Für Gerti, für Lilith und auch für ihren Neffen Johannes.“


  Der Abt biss sich leicht auf die Lippen. Ein mildes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Es ist nicht nur meine persönliche Überzeugung, dass von Asmodeo keine Gefahr für uns ausgeht, sondern ich stütze meine Einschätzung auf ein sehr altes Wissen.“


  Margas Augen leuchteten für den Bruchteil eines Lidschlags auf. „Altes Wissen? Was meinen Sie damit? Eine Prophezeiung etwa?“


  Der Abt zog entschuldigend die Schultern hoch. „Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Aber machen Sie sich keine Gedanken.“


  Marga holte tief Luft. Sie wirkte beschämt und ein klein wenig verlegen. „Wahrscheinlich liege ich wirklich falsch. Wissen Sie, mein größter Wunsch ist, dass alles gut wird.“


  Die Miene des Abtes verriet kurzzeitig tiefe Besorgnis. Dann erschien ein entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht. „Das sind schwere Zeiten, Frau Schulz. Eine wirklich große Aufgabe liegt vor uns. Und wir können sie nur meistern, wenn wir alle zusammenhalten.“
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  Das Schneetreiben hatte an Stärke zugenommen. Nur vage konnte man die wenigen Häuser der kleinen Ortschaft erahnen. Die bewegliche weiße Wand schien alles zu verschlingen.


  „Ich kann Lilith und Johannes nirgends entdecken“, sagte Asmodeo.


  „Wenn das Gemälde diesen Ort zeigt, dann heißt das, dass sich beide entweder schon dort befinden, oder aber ihn in Kürze erreichen werden.“ Der Abt versuchte, so zuversichtlich wie möglich zu klingen, aber Asmodeo entging dessen tiefe Unsicherheit nicht.


  Asmodeo deutete auf das Bild der Gegenwart. „Du solltest dich wärmer anziehen. In der Siedlung scheint es mir – gelinde gesagt – eiskalt zu sein.“


  Diesmal gelang dem Abt ein ehrliches Lächeln. „Ich gehöre nicht wirklich ins Fegefeuer. Was von mir auf der anderen Seite ankommt, ist eher eine Projektion. Es ist schwer zu erklären, …ich bin in der Zwischenwelt in etwa wie ein Schatten meiner Selbst. Die Kälte kann mir nichts anhaben.“


  „Dennoch kannst du im Fegefeuer sehr wohl verletzt oder getötet werden.“


  Das Lächeln des Abtes verschwand. „Diejenigen, die mich sehen… Ja, die können mir etwas antun, mir Schmerzen zufügen. …Hoffen wir, dass ich Clement nicht über den Weg laufe. Das Problem ist, dass ich niemals wissen kann, zu welchem exakten Zeitpunkt ich drüben ankomme. Das kann nur wenige Sekunden nach dem jetzigen Geschehen auf dem Gemälde der Fall sein, aber durchaus auch bis zu einen Tag dauern. Es gibt in dieser Beziehung keine Gesetzmäßigkeit. Jedenfalls habe ich bislang keine gefunden.“


  Eine Weile blieben die Männer in Gedanken versunken. Vor ihnen auf dem Gemälde ließ der Schneesturm nach. Die Häuser der kleinen Ortschaft traten deutlicher hervor.


  „Hast du meine Nachricht?“, fragte Asmodeo.


  Als Antwort klopfte sich der Abt gegen die linke Seite seiner Jacke, in der sich die Brieftasche befand. „Und meine Stola“, ergänzte er. „Die begleitet mich, wohin ich auch gehe.“


  „Du weißt, es gibt keine Alternative. Du musst hinüberwechseln, um Lilith und Johannes zu warnen.“


  Der Abt zupfte sich geistesabwesend am Ärmel. „Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen.“ Plötzlich lächelte er und ein geradezu spitzbübischer Ausdruck schlich sich in sein Gesicht. „Ich könnte dich ja auffordern, für mich zu beten, aber wie ich dich kenne, wäre das eine Spur zu viel verlangt. Also: Drück mir die Daumen!“


  Ohne Asmodeos Erwiderung abzuwarten, streckte der Abt seine Hand aus und versank wie schwerelos im rötlich-braunen Strudel der Leinwand.


  Einen Lidschlag später befand sich Asmodeo alleine in der Grotte. Alles, was ihm blieb, waren die Geschehnisse, die ihm die mittlere Leinwand zeigte.


  In der Siedlung hatte es aufgehört, zu schneien. Die Häuser unter ihren dicken weißen Lasten wurden vollends sichtbar. Kein Leben weit und breit.


  Unvermittelt öffnete sich im größten Gebäude eine Tür und im Widerschein des Lichts, das aus dem Inneren des Hauses nach außen drang, sah Asmodeo eine schlanke junge Frau auf die Veranda treten. Sie hatte sich den Schal locker um ihren Kopf gewickelt. Darüber trug sie einen breitkrempigen Hut.


  „Lilith“, flüsterte er.


  Johannes folgte ihr und stellte sich neben sie. Er legte seinen Arm um Lilith, und gemeinsam blickten sie die breite Straße hinunter.


  Asmodeo vergaß jede Vorsicht. Er beugte sich nahe an das Bild heran. Seine Hände, sein Gesicht berührten fast die rötlich schimmernde Oberfläche des Gemäldes. Er beobachtete, wie Johannes etwas zu Lilith sagte und wie sie nach kurzem Zögern antwortete. Fast vermochte er, ihre Stimme zu hören. Beinahe vernahm er den Klang ihrer Worte.


  „Johannes“, flüsterte Asmodeo fieberhaft, „ihr seid in größter Gefahr. Johannes! Ich bitte dich! Pass auf Lilith auf!“


  


  


  Kapitel 8

  – Lilith und Johannes
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  Ich schlüpfte in den Poncho, schlang mir meinen Schal locker über das Haar und stülpte einen Hut darauf, bevor ich nach draußen ging und mich auf die Veranda stellte. Dort verharrte ich und blickte die Straße hinunter in die Dunkelheit. Der dauernde Schneefall hatte beinahe aufgehört, nur ein paar verlorene weiße Flocken segelten durch das Schwarz der Nacht – einsam, als hätten sie sich verirrt. Holz quietschte leise, Johannes bewegte sich wie immer fast geräuschlos. Er stellte sich neben mich und richtete seine Augen ebenfalls hinaus ins Nichts.


  Ich vergaß alles um mich herum und wandte mich ihm zu. Johannes war groß, stark und das blauschwarze Haar, das unter seinem Hut hervorquoll, umrahmte ein Gesicht von einer unbeschreiblich männlichen Schönheit. Fast war ich versucht, die Hand zu heben und meine Fingerspitzen über seine Wangen fahren zu lassen. Ich wollte sichergehen, dass ein derartig perfekter Mensch existierte, für mich da war und mich auf meinem dunklen Weg begleitete.


  Johannes schien meine Gedanken und Gefühle lesen zu können. Er legte den Arm um meine Schulter, drückte mich sanft und seine Stimme war ein tiefes beruhigendes Flüstern. „Ich bin so glücklich, dass ich hier mit dir zusammensein darf. Wir haben unsere Vergangenheit verloren und unsere Zukunft liegt irgendwo dort draußen verborgen. Aber wir haben uns. Und mehr werde ich nie brauchen.“


  Ich zögerte mit meiner Antwort. Angst, Verzweiflung und grenzenlose Liebe zu Johannes kämpften in meinem Herzen. „Was immer auch geschehen wird“, sagte ich, „wir werden uns niemals trennen.“


  Ich fühlte Johannes wie durch einen Schauer erzittern. Seine Augen verengten sich, der Griff seiner Hand, die beschützend auf meiner Schulter lag, verkrampfte sich.


  „Was ist los, Johannes?“


  „Mir war…“, setzte er an, dann schüttelte er den Kopf.


  „Erzähl’s mir“, bat ich.


  „Ich hatte den Eindruck, eine Stimme zu hören. Eine Stimme, die mich von weit her rief.“


  „Und?“, fragte ich, „diese Stimme, gehörte sie einem Feind, oder einem Freund?“


  Johannes dachte nur wenige Augenblicke nach. „Kein Feind.“


  Ich zwang mir ein Lächeln ab. „Einen Freund können wir in der jetzigen Situation wirklich brauchen.“


  Von der gegenüberliegenden Straßenseite drang ein leises Wiehern bis zu uns.


  „Wir sollten nach unseren Pferden sehen“, sagte Johannes und wir stapften durch den Schnee, quer über die Straße, bis wir bei dem Stall ankamen. Johannes schob die Tür zur Seite und wir traten ein. Drinnen roch es nach frischem Stroh, es war warm, und das gemächliche Mahlen der fressenden Pferde hatte etwas Beruhigendes.


  Johannes riss ein Streichholz an und entzündete den Docht einer Petroleumlampe, die auf dem Hackstock stand. Ihr gelbes Licht zauberte überlebensgroße Schatten an die weißgekalkten Wände.


  Ich fand ein paar Feldrüben in einem Eimer, nahm sie heraus und begann, unsere Tiere damit zu füttern. Ihre harten haarigen Schnauzen kratzten sanft über meine Hand.


  Johannes war in der Tür stehen geblieben, blickte hinüber zu den erleuchteten Fenstern, die das Haus von Gundula kennzeichneten. „Von hier aus hat man ein ausgezeichnetes Schussfeld“, stellte er fest.


  „Das ist mir auch schon aufgefallen“, stimmte ich zu. „Wenn unser Besuch kommt, sollten wir uns strategisch günstig verteilen, damit wir ihn in die Zange nehmen können.“


  „Das werden wir nachher mit Clement besprechen.“


  Die Pferde hatten ihr Futter. Sie bewegten sich träge und zufrieden. Bald würden sie gänzlich zur Ruhe kommen. Ich goss Wasser in die Tränke nach.


  „Durch die Tür kommt Kälte herein“, sagte ich mit leiser aber fester Stimme. Johannes drehte sich zu mir herum, seine gefühlvollen dunklen Augen ruhten auf mir und sein Jungenlächeln brach sich den Weg zur Oberfläche. Ohne sich von mir abzuwenden, schloss er die Tür und kam die wenigen Schritte zu mir zurück.


  Er umarmte mich. Seine Nähe jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Wir wissen nicht, was der morgige Tag für uns bereithält, Lilith“, setzte er an.


  „Sei still“, sagte ich und berührte seine Lippen mit meinem Zeigefinger, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Er nahm mir den Hut von Kopf und warf ihn achtlos in eine Ecke. Dann ergriff er zärtlich die vordere Seite meines Schals und legte ihn nach hinten über meine Schultern.


  Ich beugte mich vor, hielt meinen Mund wenige Millimeter von seinem entfernt.


  Sein Kuss war meine Erlösung. Ich spürte das Spiel seiner Muskeln unter seiner Kleidung und drängte mich an ihn. Das, was uns umgab, verschwand in dem Nichts, aus dem wir hervorgetreten waren.


  Mühelos hob er mich hoch und trug mich hinüber in das frische Heu. Es roch nach Sommer und Blumen.


  Ich klammerte mich an ihn, hielt ihn fest. Diese Nacht gehörte nur uns allein. Uns und unserer Liebe.
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  Der Morgen graute, als Johannes und ich engumschlungen Gundulas Herberge betraten. Clement saß allein in der Gaststube. Er trank gerade aus einer roten Blechtasse. Vor ihm stand eine Schüssel mit drei Eiern. Ein wenig weiter entfernt lag seine Automatik. Ihr blauschwarzes Metall sah so aus, als sei es vor kurzem gründlich gereinigt und geölt worden. Die Waffe schimmerte tödlich und faszinierend zugleich.


  „Guten Morgen, ihr Ausreißer“, sagte er und hob seinen Becher zum Gruß.


  „Guten Morgen“, erwiderte Johannes.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle an den großen Tisch und Johannes nahm neben mir Platz.


  Cecilia kam aus der Küche. Sie trug eine Blechkanne, die einen wunderbaren Duft verströmte. „Habe ich doch richtig gehört“, sagte sie. „Zwei weitere Gäste.“


  Bei Tageslicht konnte ich ihre einzigartig blauen Augen und ihr dichtes dunkelblondes Haar erst so richtig bewundern. Ihr Wesen war freundlich, offen und ehrlich. Man musste sie einfach gern haben. Jedoch spürte ich noch eine andere Energie von ihr ausgehen. Etwas, was mich tief in meinem Inneren beunruhigte.


  „Hm. Kaffee!“, seufzte ich. „Der rettet mir den Tag.“


  „Habt ihr Hunger?“, fragte Cecilia mit schelmischem Grinsen. Scheinbar hatte jeder im Ort mitbekommen, dass Johannes und ich in der Scheune übernachtet hatten.


  „Wenn ich nicht sofort etwas zu essen bekomme, sterbe ich“, bemerkte Johannes und grinste ebenfalls.


  „Wir haben für euch die letzten Eier reserviert und dazu gibt es Brot.“


  „Rühreier?“, fragte ich voller Hoffnung.


  „Wenn ihr wollt.“


  „Dafür würde ich töten“, sagte ich.


  Das Lächeln verschwand aus Cecilias Gesicht. Clement lachte schallend auf.


  Gundulas Tochter ging in der Küche und ich blieb mit den zwei Brüdern zurück. Clement stellte seine Tasse auf den Tisch, nahm eines der Eier, schlug es auf und ließ den Inhalt in einen weiteren Becher gleiten. Die leere Schale legte er sorgfältig in die Schüssel zurück. Er wiederholte die Prozedur bis sich alle drei Eier in dem Gefäß befanden. Danach griff er sich eine Gabel und verquirlte die zähe Flüssigkeit ausgiebig. Nachdem er auch die benutzte Gabel in die Schüssel mit den Schalen gelegt hatte, nahm er den Becher, setzte ihn an den Mund und trank den gesamten Inhalt auf einen Zug aus.


  „Na, guten Appetit“, sagte ich.


  Clement schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln und meinte: „Danke.“


  Cecilia kam zurück und stellte vor Johannes und mich zwei Blechteller ab, auf denen sich jeweils eine bescheidene Menge Rühreier und ein Kanten Brot befanden. Schlagartig vergaß ich Clements skurriles Frühstück, griff mir selbst eine Gabel und begann wie eine Verhungerte, das Essen in mich hineinzustopfen. Dazu trank ich heißen Kaffee, bis ich Cecilias Gesichtsausdruck bemerkte. Ihre Augen hingen regelrecht an jedem meiner Bissen, obwohl sie sich bemühte, es zu kaschieren.


  Ich ließ meine Gabel sinken und legte sie neben meinen Teller, auf dem sich in etwa noch die Hälfte der Eier befand. Laut seufzend tat ich so, als sei ich völlig satt, während ich mich innerlich für mein fehlendes Feingefühl ohne Ende schämte. Inständig hoffte ich, dass mein Magen jetzt nicht knurren würde und bedachte Cecilia mit einem teils verlegenen, teils entschuldigenden Lächeln. „Ist es nicht ungerecht, dass man so schnell satt wird?“, fragte ich sie. „Ich könnte noch stundenlang weiter essen, aber mein Bauch ist voll. …Willst du vielleicht den Rest haben? …Ich meine, nur wenn du magst… ich will nichts umkommen lassen.“


  Zuerst befürchtete ich, dass Cecilia auf mein Schauspiel nicht eingehen, sondern ärgerlich oder gar beleidigt reagieren würde. Aber meine Sorge erwies sich als unbegründet. Denn kaum hatte ich ausgesprochen, nickte sie eifrig, griff sich wortlos eine Gabel, zog meinen Teller zu sich und schaufelte den Rest der Eier in Windeseile in sich hinein.


  Als sie fertig war, lächelte sie mich an und ihre Augen strahlten eine derartige Wärme aus, dass ich nicht anders konnte, als ihr Lächeln zu erwidern.


  „Das waren die besten Rühreier meines Lebens“, unterbrach Johannes unsere stumme Kommunikation. „Nun, genaugenommen sind es auch die ersten, an die ich mich erinnern kann.“


  Wir lachten gemeinsam.


  „Wie lange bist du eigentlich schon hier?“, fragte ich Cecilia.


  „Ich bin vor etwas über einer Stunde aufgestanden“, erwiderte sie.


  „Das meine ich nicht. Ich wollte wissen, wie lange du zusammen mit deiner Mutter in dieser Ortschaft…“


  Cecilia unterbrach mich. „Du meinst, wie lange wir in Snowhill leben?“


  „Genau.“


  „Nun, exakt auf den Tag vermag ich das nicht zu sagen. Aber es müssen schon weit über zweihundert Sommer sein.“


  „Zweihundert?“ Johannes pfiff anerkennend durch die Zähne. „Und du bist keinen Tag gealtert?“


  „Das geht in Snowhill jedem so. Egal wie viele Geburtstage man hier auch feiert, man verändert sich nicht.“


  „Und niemand stirbt?“, fragte ich staunend.


  „Doch, das kommt durchaus einmal vor. Wir haben sogar einen eigenen Friedhof. Aber wir können nur einen gewaltsamen Tod sterben. Und der hat dann meist mit den Rattenmenschen zu tun.“


  „Gefällt dir dein Leben, so wie es ist?“, fragte ich weiter, um gleich darauf anzufügen: „Aber du musst nur antworten, wenn du das möchtest.“


  „Nein, nein, das geht schon in Ordnung. Ich kenne nichts anderes. Ich habe hier meine Mutter und meine Freunde. Ich denke schon, dass ich glücklich bin. Wenn die Rattenmenschen nicht wären…“


  „Das kann ich gut nachvollziehen.“ Johannes richtete seinen Blick von Cecilia auf mich. „Eigentlich wäre es doch schön, in Snowhill zu bleiben. Vergessen von allen, die man einmal kannte und für die man einmal wichtig war, ohne Heimweh und Sehnsucht nach etwas, das man in einem anderen Leben zurückgelassen hat.“


  Dem konnte ich nur zustimmen. „Diese Vorstellung hat eindeutig ihren eigenen Charme – vor allem, wenn ich für immer mit dir zusammen sein könnte. Die jährliche Gefahr durch die Rattenmenschen würde ich dafür gerne in Kauf nehmen.“


  Clement ergriff mit klangloser Stimme das Wort. „Dieses Problem mit den Rattenmenschen werden wir ja wohl in den nächsten Tagen grundsätzlich angehen. Dann werden wir diese Bedrohung ein für allemal aus der Welt schaffen.“ Clement hielt Cecilia die Tasse hin und ließ sich noch einmal nachschenken. „Aber bist du sicher, Lilith, dass du alles hinter dir lassen willst? Bist du sicher, dass du aus diesem Vorhof der Hölle nicht entkommen willst?“


  Ich sah ihn überrascht und prüfend an. „Was für eine Frage! Kann man das denn überhaupt? Gibt es einen Ausgang?“


  Cecilia mischte sich ein. „Manche, die hierherkommen, ziehen weiter. Es gibt in einiger Entfernung einen Pass und wenn man ihn überschreitet, dann…“


  Die Tür zur Küche wurde scheppernd ins Schloss geworfen. Gundula stand in der Gaststube, sie sah mitgenommen und übernächtigt aus. In Ihren Händen trug sie einen geflochtenen Weidenkorb voll mit Feuerholz. Bevor wir uns erheben konnten, um ihr zu helfen, hatte sie ihn schon geräuschvoll neben dem Kamin zu Boden fallen lassen.


  „Wenn man über den Pass geht, dann soll auf der anderen Seite alles besser sein. …“ Gundula türmte einige der Scheite über die rotglühenden Holzreste auf. Sie erhob sich, um sich uns zuzuwenden. „…Wie das in Märchen so ist: Ein wahrhaftiges Paradies wartet auf uns. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute. Ihr kennt das.“


  Clement drehte seinen Kopf zu Gundula und fixierte sie kalt. „Was macht dir solche Angst an dieser Vorstellung? Vielleicht ist das keine Lüge. Und womöglich findet Lilith einen Weg, wie wir alle hier herauskommen.“


  Gundula wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ihre Augen blitzten „Natürlich, so wird es sein. Wir suchen seit Jahrhunderten nach einem Ausweg aus diesem Jammertal und unsere Lilith kommt in Begleitung eines Priesters und mit dir – wer auch immer du sein magst - hierher und ihr gelingt in wenigen Tagen, woran wir anderen kläglich gescheitert sind. …Welch eine Arroganz, derartigen Unsinn zu glauben! Johannes und Lilith können uns helfen, mit den Rattenmenschen fertig zu werden. Nicht mehr und nicht weniger. Glaubt bloß nicht, dass es euch gelingen kann, uns dazu zu verhelfen, Snowhill zu verlassen. Das führt zu nichts, außer zu einer weiteren schmerzhaften Enttäuschung.“


  Gundula drehte sich um, riss die Tür zur Küche auf und verließ uns fluchtartig.


  Ich schnaubte übertrieben, großteils, um die urplötzlich angespannte Situation etwas zu entschärfen. „Clement! Gundula hat recht. Warum sollten gerade wir einen Weg aus diesem Chaos finden? Ich, für meinen Teil, bin jedenfalls bestimmt keine Auserwählte! Ich habe vielmehr das klitzekleine Problem, dass ich vergessen habe, woher ich komme und was ich hier soll. In meinem Kopf ist eine einzige Leere. Vakuum.“


  Um Clements Lippen tanzte die Andeutung eines spöttischen Lächelns. „Das stimmt nicht ganz. Du hast beileibe nicht alles vergessen.“


  Eine dumpfe Wut gepaart mit Unsicherheit stieg in mir hoch. „So?“, fragte ich bissig. „Kennst du mich besser, als ich mich selbst?“


  Clement trank vorsichtig von seinem heißen Kaffee, bevor er antwortete. „In gewisser Hinsicht schon. Ich brauche nur ein einziges Wort zu sagen und du wirst mir beipflichten.“


  Mein Zorn nahm zu. „Klar doch“, presste ich heraus. „Ein einziges Zauberwort genügt. Abrakadabra.“


  Clement stellt den Becher ab, seine hellgrünen Augen bohrten sich in mein Herz. „Nicht Abrakadabra, Lilith!“ Die nächsten Silben sprach er betont langsam und deutlich: „As-mo-de-o.“


  Der Klang seiner Stimme war noch nicht verebbt, als mich das Gefühl überkam, jemand würde mein Innerstes in Stücke reißen. Eine Gewissheit stieg in mir hoch, dass mir etwas fehlte. Dass ein großer Teil meines Wesens mit diesem einen Namen verbunden war. Ich empfand mich als unfertig, als unvollkommen. Eine erstickende Sehnsucht überschwemmte mich.


  Voller Verzweiflung sah ich zu Johannes. Dessen Gesicht hatte sich ebenfalls verändert. Stumpf starrte er auf Clement. „Ich kenne diesen Namen“, sagte er stockend. „Mir kommt es vor, als müsste ich nur eine Hand ausstrecken und ich könnte mein früheres Leben wieder ergreifen und beherrschen. Aber es funktioniert nicht.“


  Tränen traten mir in die Augen. „Ich kann mich nicht an Asmodeo erinnern. So sehr ich mich auch anstrenge. Was immer ich auch unternehme. Ich schaffe es nicht.“


  Clements Grinsen war regelrecht böse. „Siehst du, ein Wort genügt, und ihr wollt eure Vergangenheit nicht mehr loslassen.“


  „Was nützt mir eine Vergangenheit, die für mich im Nebel verloren ist? Eine Vergangenheit, an die ich keine Erinnerung besitze?“ Ich hörte mich selbst wie von Ferne sprechen. Ich klang unsagbar traurig.


  Jedes Gefühl erstarb in Clements Gesicht. „Was ist auf einmal los, Lilith? Hast du deinen Kampfgeist verloren? Du lässt dich doch sonst nicht so leicht unterkriegen! Du musst um dein früheres Leben kämpfen. Probiere doch einfach dein Medaillon!“


  Meine rechte Hand fuhr zu meinem Hals, an dem das Schmuckstück hing. Gleichzeitig dachte ich an das, was ich gesehen hatte, als die Melodie das letzte Mal spielte, und eine lähmende Furcht kroch in mich. Trotzdem begann ich, den Verschluss der Kette zu lösen.


  „Willst du das wirklich?“, fragte mich Johannes, dem mein innerer Tumult nicht entgangen war.


  Ich nahm die Kette herunter, bedachte Johannes mit einem liebevollen Blick. „Wenn du dabei bist, habe ich keine Angst.“


  Clement beugte sich nach vorne und streckte mir seinen Arm entgegen. „Gib es mir!“, sagte er.


  Ich legte das Medaillon auf seine flache Hand. Er machte eine Faust, führte das Schmuckstück an sein Gesicht, öffnete ein wenig die Finger und sah hinein. Sein Daumen löste den Mechanismus aus, das goldene Oval sank an seiner Kette nach unten und wieder schwangen die einzelnen Töne wehmütig durch den Raum.


  Mein Blick glitt über Clement und Cecilia und blieb auf Johannes haften. Dann wurden meine Augen von der Glut des Feuers im Kamin angezogen. Das Prasseln der Flammen löschte die Gegenwart aus.


  


  Der Spalt in der Mauer, der blaue Himmel, das reizende Gesicht des Mädchens. Mein Sohn Eugen, glücklich und voller Lebenslust.


  Der Artist inmitten der Zuschauer, Feuer bricht aus seinem Mund. Hoch schlagen die Flammen. Weit hinten die beiden Kinder. Eugen und Judith. Die Namen sind mir mit einem Mal vollkommen geläufig.


  Eugen und Judith schlendern über den Jahrmarkt. Man kann sie fast nicht unterscheiden. Ihre roten Capes stechen aus der Menge heraus, schmerzen in meinen Augen.


  Im Hintergrund erkenne ich eine Frau. Groß, schlank, wunderschön. Sie bewegt sich auf die Kinder zu. In ihrer Hand blitzt ein länglicher Gegenstand auf.


  Rot überall. Rot durchflutet meine Erinnerungen.


  Rot wie Blut…


  Die Bilder reißen ab…


  Ich sehe mich um, bin von weißer Watte gefangen. Kalte Wolken hüllen mich ein, rauben mir die Sicht. Mein Herz droht zu zerspringen. Ich versuche wegzulaufen, kann mich nicht bewegen. Der Nebel wird immer dichter, schließt mich ein, in dem Versuch, mich zu verschlucken. Das ist die letzte Station meines Lebens. Hier werde ich aufhören, zu existieren.


  Ich taumle vorwärts, der Untergrund ist steinig und rutschig. Vor mir schwarze Umrisse. Noch ein, zwei unbeholfene Schritte und ich erkenne ein schmiedeeisernes Tor. Verschlossen und drohend ragt es aus der weißen Wand heraus.


  Ein Piepsen ertönt in meinen Ohren, zischt schmerzhaft durch meinen Kopf. Immer und immer wieder kehrt dieser Laut zurück, zerstört die Bilder, zerstört meine Gedanken.


  „Lilith!“, höre ich eine Stimme. Ich bemerke eine Hand auf meiner Schulter, werde fortgerissen, in einem Strudel nicht enden wollender Dunkelheit.


  „Lilith!“, die Stimme ist drängend.


  Meine Augen können wieder sehen. Johannes ist dicht bei mir. Seine Hand liegt auf meiner Schulter…


  


  Johannes sah mich besorgt an. „Du hast geschrien. Was ist passiert?“


  Bevor ich antworten konnte, ertönte draußen das Geräusch schnell galoppierender Hufe. Stiefelabsätze knallten auf der Veranda. Die Tür wurde aufgerissen und Arne stürmte in den Raum.


  „Sie kommen!“, rief er mit wilden Augen.


  Cecilia erstarrte. Clement lehnte sich auf seinem Sitz zurück und suchte sich eine bequemere Position. „Von wem sprichst du, Junge?“


  „Der Oberst ist unterwegs!“


  Über Clements Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. „Du meinst, der Chef dieser Rattenbande ist auf dem Weg hierher?“


  Arne nickte. Seine Aufregung war zu groß, um noch etwas sagen zu können.


  „Wie viele Leute hat er dabei?“


  „Zwölf“, brachte Arne heraus. „Ich habe zwölf gezählt.“


  „Na so was“, sagte Clement zu mir. „Hast du das gehört, Lilith? Ich bezweifle, dass in diesem Nest dreizehn Särge vorrätig sind.“
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  Clement nahm seinen Kaffeebecher und trank ihn in aller Seelenruhe aus. Bedächtig stellte er ihn auf den Tisch. Dann erst blickte er zu Arne auf. „Junge“, sagte er, „wann werden die Rattenmenschen da sein?“


  Eine kurze Zornesröte huschte über Arnes Gesicht. „Nenn mich nicht Junge, alter Mann! Wir haben noch zehn Minuten Zeit, vielleicht eine Viertelstunde.“


  Clement nickte einmal, erhob sich geschmeidig und schlüpfte aus seinem hellen Jackett. Darunter kam das lederne Schulterholster zum Vorschein. Er begann, den Pistolengurt abzuschnallen.


  „Lilith“, sagte er dabei zu mir, „bring die Kinder nach draußen. Und sorge dafür, dass sie und auch Gundula wegbleiben.“


  Diesmal wurde Arne blass vor unterdrückter Wut. „Cecilia und ich sind alt genug. Wir haben schon zahlreiche Kämpfe hinter uns gebracht. Ihr braucht nicht auf uns Rücksicht zu nehmen.“


  „Rücksicht?“ Clement schüttelte unwirsch den Kopf. „Mir ist es vollkommen egal, ob ihr lebt, oder sterbt. Aber ich will nicht, dass ihr im Weg herumsteht, wenn ich anfange zu schießen.“


  „Was?“, brauste Cecilia auf, „du hast kein Vertrauen zu uns?“


  „Mein Bruder hat recht“, mischte sich Johannes ein. „Wenn wir in der Gaststube nicht mit ihnen fertig werden, müsst ihr die Anwohner schützen. Es hat keinen Sinn, alle unnötig in Gefahr zu bringen.“


  Ich ging zu Cecilia und lächelte sie an. „Komm Cecilia, sei vernünftig“, bat ich sie. „Es wäre eine große Erleichterung für mich, wenn du und Arne auf Gundula und die anderen aufpassen würdet. Hier vorne kommen wir ganz gut alleine zurecht. Und wenn nicht, seid ihr unser Ass im Ärmel.“


  Cecilia schluckte, dann senkte sie die Lider als Zeichen ihrer Akzeptanz, ergriff Arnes Hand und verließ mit ihm gemeinsam den Raum.


  Clement hatte das Holster inzwischen abgenommen, zog seine Automatik und ging mit ihr schnurstracks zur linken Wand, vor der ein hoher Schrank stand. Er legte seine Waffe auf die obere Kante des Möbelstücks, trat einen Schritt zurück, um zu überprüfen, ob die Pistole auch mit einigen Metern Abstand verborgen blieb, bevor er sein Holster in einer großen Truhe verschwinden ließ.


  Ich tat es ihm gleich, zog die Lederjacke aus, platzierte meinen Revolver auf einem weiteren Schrank an der gegenüberliegenden Wand und stopfte den Revolvergurt ebenfalls in die Truhe.


  Unterdessen hatte Johannes den Raum durch die Vordertür verlassen. Er kam mit einem großen, schwarz eingebundenen Buch zurück, setzte sich an die Stirnseite des Tisches mit Blick auf den Eingang, zog seinen Hut tiefer in die Stirn und begann zu lesen.


  Clement schritt auf seiner Seite des Raumes auf und ab. Ich lehnte mich an die Wand und versuchte, an nichts zu denken. Die Zeit floss dahin und je länger ich warten musste, desto größer wurde die Unruhe, die mich erfüllte. Das Blut rauschte mir in den Ohren, mein Mund wurde brottrocken und ich spürte meinen heftig pochenden Herzschlag bis in die Kehle.


  Mehrmals blickte ich hinüber zu Clement. In seinen Augen war ein unbezähmbarer Hunger getreten, eine grenzenlose Gier beherrschte ihn. Die Gier zu töten.


  Johannes saß ohne jede Regung auf seinem Platz, er wirkte kalt wie ein Eisblock. Ich konnte die goldene Schrift auf der Rückseite seines Buches erkennen. Altes Testament stand dort geschrieben. Gerade als ich mir dachte, wie passend, blätterte Johannes eine Seite um, und auf der Straße ertönte das Getrampel zahlreicher Hufe.


  Kurz darauf wurden Kommandos gebrüllt, gefolgt von harten Absätzen, die auf der Veranda knallten. Die Tür flog auf. Männer, wie ich sie bereits kannte, drängten hinein. Sie hatten sich gelbe Brillen aufgesetzt und trugen diese langen ledernen Staubmäntel. Alle waren schwer bewaffnet.


  Nur einer stach heraus.


  In der Mitte der Rattenmenschen schritt ein Mann, der weder groß, noch besonders stark war, aber sich hielt, als sei er beides. Er steckte in einer Art Phantasieuniform: weiße Handschuhe, goldene Epauletten an den Schultern, ein Offizierscape aus dicker nachtblauer Wolle. Auf seiner gesamten Brust funkelte ein Sammelsurium von Orden, und an seiner Hüfte trug er die obligatorische, überdimensionale Automatikpistole zur Schau.


  Er trat ein paar Schritte in den Raum, blieb stehen, zog die Handschuhe aus und steckte sie hinter den Gürtel. Mit den Händen griff er nach seiner Brille und schob sie nach oben. Die anderen Rattenmänner folgten seinem Beispiel.


  Die roten Pupillen des Obersts stierten zuerst auf mich, dann auf Clement und blieben schließlich auf Johannes hängen. Ich konnte deutlich erkennen, wie sich an seiner rechten Brustseite etwas unter dem Stoff der Uniformjacke bewegte. Ich wusste, was er dort beherbergte.


  „Gundula!“, schrie er unvermittelt.


  Niemand antwortete ihm.


  „Gundula, du faules Stück! Mach, dass du herkommst!“


  Clement bewegte sich einige Schritte und ich folgte seinem Beispiel.


  „Stehenbleiben! Sofort!“


  Ich verharrte mitten in der Bewegung, drehte mich nur leicht zu dem Oberst um, der den Befehl gebrüllt hatte und jetzt mit in die Hüfte gestemmten Händen um sich blickte. „Was ist denn hier überhaupt los! Sind in diesem verfluchten Nest auf einmal alle verrückt geworden?“


  „Pst“, sagte Johannes und hob warnend einen Zeigefinger. Sein Gesicht blieb hinter dem großen Buch verborgen.


  „Ah! Wenigstens einer, der redet!“ Der Oberst trat vor den Tisch, flankiert von zweien seiner Männer. Sie richteten die Läufe ihrer Waffen auf Johannes, die anderen, ich zählte insgesamt acht, behielten Clement und mich im Auge.


  „Einen Moment“, sagte Johannes. „Ich bin mit dem Kapitel gleich fertig.“


  Er blätterte geräuschvoll eine Seite weiter, blieb in seiner unbeweglichen Haltung und klappte dann gemächlich das Buch zu, um es mit der Linken vor sich zu legen. Seine Rechte befand sich jetzt unter der Tischplatte.


  „Habe ich Euch gestört, Hochwürden?“, fragte der Oberst mit spöttisch-süßem Tonfall.


  Kein Muskel regte sich in Johannes Gesicht. „In der Tat, das hast du. Besonders dein Gestank ist unerträglich.“


  „Gestank.“ Das überhebliche Grinsen des Obersts erstarb. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“, tobte er los.


  Johannes spitzte ein wenig die Lippen, bevor er gelassen und geradezu freundlich antwortete: „Das müsste selbst ein Idiot wie du erkennen. Ich bin der neue Pfarrer dieser Gemeinde.“


  „Ein Pfarrer?“


  „Exakt. Und es gibt neue Regeln. Ihr bekommt ab sofort keinen Proviant mehr. Und ihr werdet auch keine Menschen von hier verschleppen. Damit ist jetzt Schluss.“


  „Werden wir nicht?“ Die Wangen des Obersts bekamen hektisch-rote Flecken.


  Clement bewegte sich wieder etwas und ich tat es ihm gleich.


  Der Oberst reagierte prompt. „Ich habe doch gesagt, ihr sollt stehen bleiben! Dort wo ich euch genau sehen kann! Und hebt eure Hände hoch!“


  Wir gehorchten und der Oberst wandte sich wieder an Johannes. „Was meintest du gerade, bevor wir unterbrochen wurden?“


  Johannes grinste nachsichtig. „Du scheinst wirklich nicht der Hellste zu sein. Aber das macht nichts. Ich wiederhole es noch einmal. Nur für dich: Kein Proviant, kein Verschleppen von Menschen. Ist das klar?“


  Der Ausdruck des Obersts wurde lauernd. Seine Miene verzog sich zu einer abstoßenden Grimasse. Wieder bewegte sich etwas auf seiner rechten Brustseite und der Kopf einer schwarzen Ratte lugte zwischen zwei Goldknöpfen hervor. „Was passiert, wenn ich mir den Proviant und die Kleine mit den blauen Augen trotzdem hole?“


  Johannes schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Das würde ich nicht tun.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ihr dann alle auf dem Friedhof von Snowhill landet.“


  Der Oberst machte eine Bewegung mit der rechten Hand. Die zwei Leute, die ihn flankierten, hoben ihre Waffen, in der Absicht, Johannes zu töten.


  Johannes feuerte mit seinem Revolver durch die Tischplatte. Die erste Kugel traf den Mann rechts vom Oberst.


  Clement, der seine Hände, genau wie ich, immer noch erhoben hatte, langte blitzschnell nach hinten, ergriff die Automatik, die er auf dem Schrank platziert hatte, brachte sie auf Augenhöhe und gelbes Mündungsfeuer stach in den Raum. Ich hatte meinen Revolver inzwischen ebenfalls schussbereit, die Waffe krachte überlaut, meine linke Handkante fegte über den Hahn.


  In Sekundenbruchteilen roch es nach Pulver und Tod.


  Die Rattenmenschen schrien. Sie versuchten, ihre Pistolen in Anschlag zu bringen, wurden getroffen, wie von einem Orkan herumgewirbelt, um grotesk verrenkt zu Boden zu fallen.


  Der Oberst brüllte wie ein Irrer. Dabei warf er sich zur Seite, robbte einige Meter über den Boden, bevor er schließlich aufsprang. Im wilden Zickzack hetzte er zum Fenster, wo er sich mit einem Kopfsprung unter klirrendem Glas und prasselnden Scherben ins Freie rettete.


  Johannes und Clement stürzten mit mir zur Tür.


  Ich stieß einige rauchende Patronenhülsen aus meiner Waffe und lud sie noch im Laufen nach. Draußen hatte Clement mit tödlicher Präzision das Feuer auf die letzten zwei Rattenkerle eröffnet. Sie versuchten zu fliehen, doch sie hatten keine Chance.


  Ein Pferd stürzte im Galopp an uns vorbei. Darauf saß tief gebückt der Oberst. Sein blaues Cape flatterte im Wind. Clement packte seine Automatik mit beiden Händen, atmete aus und zielte genau. Schon krümmte sich sein Finger am Abzug.


  Ich stieß seinen Arm zur Seite, der Schuss ging fehl.


  Der Oberst ritt im halsbrecherischen Tempo die Straße entlang und verschwand hinter einem der letzten Häuser.


  Clement wirbelte herum und richtete seine Waffe auf meine Brust. Sein Gesicht war von wahnsinnigem Zorn und Mordlust verzerrt.


  Johannes schob sich zwischen uns. „Hör auf, Clement!“, sagte er. „Es ist vorbei.“


  Die Waffe in Clements Faust bewegte sich keinen Millimeter zur Seite.


  „Lilith hat richtig gehandelt. Der Oberst kehrt jetzt gedemütigt zu seinen Leuten zurück. Er wird vor Wut schäumen. Er wird alles daran setzen, so schnell wie möglich seine Rache zu bekommen, um sein Gesicht nicht vollends zu verlieren. Und dabei wird er unvorsichtig werden. Nur so haben wir überhaupt eine Chance gegen die Rattenmenschen.“


  Clement atmete keuchend aus, senkte seine Pistole und legte die Sicherung ein. „Sag Lilith, sie soll nie wieder zwischen mich und eines meiner Ziele treten. Nie wieder!“ Abrupt wandte er sich ab und ging zurück in die Herberge. Als wir ihm folgen wollten, krachte von innen ein Schuss und gleich darauf flog der Kadaver einer einzelnen Ratte durch das zerbrochene Fenster.
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  Die Herberge glich einem Hort der Verwüstung. Umgestoßene Stühle, gesplittertes Holz, die Waffen der Rattenmenschen wie wahllos im Raum verstreut, und überall Blut und Leichen der Männer, deren Augen jetzt ausdruckslos und gebrochen aus ihren harten Gesichtern starrten. Draußen hatte es mittlerweile angefangen, zu schneien. Zarte Flocken wurden durch das kaputte Fenster und die offene Tür geweht.


  Gundula, Cecilia und Arne standen in der Nähe des Kücheneingangs und blickten ungläubig auf das Schlachtfeld.


  „Mein Gott“, sagte Gundula leise und wickelte sich fester in ihre Wollstola.


  „Der hat hiermit nichts zu tun“, entgegnete Clement. Er schritt an ihr vorbei zu der Truhe, öffnete sie und nahm sein Holster, meinen Revolvergurt und zu meinem großen Erstaunen den alten Lederreisekoffer heraus, den er von mir quasi geerbt hatte und von dem er sich noch immer nicht trennen wollte oder konnte.


  Ich holte mir meinen Gurt und blickte Clement ins Gesicht. Er wirkte ausgeglichen und ruhig - wie gewöhnlich. Das mörderische Leuchten war aus seinen Augen verschwunden, als ob ich es mir nur eingebildet hätte.


  „Wir sollten uns sofort um das Fenster kümmern“, mahnte Johannes, „damit das Haus nicht noch weiter auskühlt.“


  „Und wir müssen die Leichen fortschaffen“, sagte Cecilia. „Vergraben können wir sie zwar nicht, der Boden ist gefroren. Aber wir haben ein Gebeinhaus neben der kleinen Kapelle am Rande des Friedhofs.“


  „Das mit den Leichen übernehme ich“, sagte Clement und seine Stimme ließ keine Widerrede zu. Er hatte das Holster angelegt und mit der Automatik bestückt. Gedankenverloren spielte er mit seinem Messer und prüfte vorsichtig die Klinge, bevor er es wieder im rechten Stiefelschaft verschwinden ließ. Als ihm bewusst wurde, dass wir ihn beobachteten, schnaubte er ungehalten. „Jetzt habt euch nicht so. Packt mit an, dann geht das im Handumdrehen.“


  Er griff sich den Arm eines Toten und zerrte die Leiche in Richtung des Ausgangs. „Besitzt ihr einen Leiterwagen?“, rief er dabei über seine Schulter.


  „Ja“, erwiderte Arne. „Zum Heumachen.“


  „Spann ihn an und bring ihn vor die Tür. …Und vergiss mein Pferd nicht.“


  Wie in Trance setzten wir uns alle in Bewegung und bald lagen die Toten nebeneinander aufgereiht auf der Veranda. Cecilia schloss den schweren Laden vor dem zerbrochenen Fenster und drinnen klatschte Wasser auf den Boden, als Gundula mit dem Schrubben der Holzdielen begann.


  In den Häusern links und rechts der Straße regte sich allmählich Leben. Türen wurden geöffnet, Menschen streckten ihre Köpfe hinaus. Vereinzelt wagten sich die Bewohner sogar bis an Gundulas Haus heran.


  Arne war gerade mit dem Leiterwagen vorgefahren und hatte Clements Schimmel im Schlepptau. Clement erschien mit seiner schwarzen Ledertasche und schnallte sie an den Sattel seines Pferdes. Gemeinsam mit Johannes hievte er den ersten Leichnam auf die Ladefläche.


  Eine ältere Frau stand im knöcheltiefen Schnee und sah beiden zu. Ich bemerkte, dass sie in ihrer Aufregung vergessen hatte, feste Schuhe anzuziehen. Ihre Füße steckten in selbstgemachten Pantoffeln. Sie wies auf die sterblichen Überreste der Rattenmenschen. „Sind die tot?“, fragte sie.


  „Mausetot“, bestätigte Johannes.


  „Ich habe gehört“, fuhr die Frau fort, „dass sich schon einmal eine Stadt gegen die Rattenmenschen erhoben hat. Weiter unten, im Tal.“


  „Und?“, fragte ich, „wie ist der Kampf ausgegangen?“


  „Das weiß niemand. Die Stadt gibt es nicht mehr. Keiner der Einwohner wurde seither gesehen. Alles ist zu Asche verbrannt, lediglich die steinernen Kamine geben Zeugnis davon, dass dort einst Menschen gelebt haben.“


  Johannes richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Blick fuhr prüfend über die angstvollen Gesichter der Bewohner. „Das wird hier nicht passieren. Mein Bruder, Lilith und ich werden die Stadt gegen den Oberst und seine Horde verteidigen.“


  Die Frau schüttelte zweifelnd ihr graues Haupt. „Ihr habt keine Chance. Das sind zu viele.“


  „Auch Viele können sterben!“ Clement schwang sich auf sein Pferd.


  Arne schnalzte mit der Zunge und die Zugtiere des Leiterwagens setzten sich gehorsam in Bewegung. Die metallenen Reifen der Holzräder quietschten laut im Schnee, als sich der Leichenwagen aus unserem Sichtfeld entfernte.


  „Solange ich zurückdenken kann, haben uns die Rattenmenschen nichts Schlimmes angetan. Wir haben unseren Proviant mit ihnen geteilt, ihnen Schnaps gegeben und sie ließen uns in Ruhe. Aber jetzt...“ Die Frau senkte ihren Kopf und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


  „Was willst du Marie? Unsere Ernte reicht in diesem Jahr nicht einmal für uns selbst aus. Wir müssen Johannes und Lilith dankbar dafür sein, dass sie den Kampf übernehmen, den eigentlich wir führen müssten“, meldete sich Gundula mit klarer Stimme zu Wort. Sie stand mit ihrem triefenden Wischmopp in der Tür.


  Die ältere Frau, die Gundula Marie genannt hatte, nahm ihre Hände herunter. Ihr Gesicht war rot angelaufen und ihre Augen blitzten zornig und voller Tränen. „Sei du nur still! Niemals hast du etwas gegen den Oberst unternommen. Immer hast du ihm alles gegeben, was er wollte. Aber jetzt, wo die Rattenmenschen dein Kind einfordern, jetzt, auf einmal, müssen wir alle darunter leiden! Die ganze Stadt wird mit ihrem Leben dafür bezahlen, dass du deine Tochter nicht opfern willst!“


  „Genau!“, rief einer der Männer. „Lasst uns Cecilia zu den Rattenmenschen bringen. Das haben viele von uns schon mit ihren eigenen Kindern tun müssen. Und dann wird sich der Oberst auch nicht an uns rächen!“


  Eine völlig zerlumpte und verdreckte Greisin löste sich aus der Gruppe und trat zu mir auf die Veranda empor. Sie hob ihren rechten Zeigefinger. Verkrüppelt und krumm fuhr er drohend in meine Richtung. „Das darfst du nicht zulassen! Niemals! Keiner von euch kann sich auch nur annähernd vorstellen, was den Kindern dort passiert!“


  „Halt‘s Maul Hilde, du verrückte Alte, sonst schicken wir dich gleich mit!“, unterbrach sie einer der Männer regelrecht schreiend.


  Ich schlug meinen Poncho zurück und auf meiner rechten Seite wurde der Revolver im Holster sichtbar. „Niemand liefert hier wen auch immer aus! Habe ich mich da deutlich ausgedrückt?“


  „Ihr habt die Dame gehört“, sagte Johannes. Auch er hatte seinen schwarzen Mantel nach hinten geschlagen. Seine Hand ruhte auf seiner Waffe.


  Die Anwohner verharrten wie angewurzelt auf ihren Plätzen. Lediglich ein leises Murmeln ging durch die Gruppe.


  „Gundula“, sagte Johannes, „es ist besser, wenn du mit Cecilia ins Haus gehst.“


  Gundula setzte zu einer Erwiderung an, aber als sie die entschlossene Miene von Johannes sah, gehorchte sie schweigend.


  Johannes wartete, bis sich die Tür hinter den beiden Frauen geschlossen hatte. Dann wandte er sich der Gruppe zu. „Der erste, der sich Cecilia nähert, fängt sich von mir eine Kugel ein! Geht heim!“


  Marie, die ältere Frau mit den Pantoffeln, drehte sich um und stapfte wie gebrochen von uns weg.


  Ich studierte die Gesichter der Bewohner. Sie wandten ihre Augen ab, sahen auf ihre Füße oder richteten ihren Blick ins Nichts. Ich erkannte Hoffnungslosigkeit, Verzweiflung und Angst. Mir wurde klar, dass uns keiner würde helfen können oder wollen. Und ich konnte es den Menschen dieser Stadt seltsamerweise nicht einmal verübeln.


  Es dauerte nicht lange und wir standen alleine vor Gundulas Herberge. Die Türen und Fenster der übrigen Häuser hatten sich geschlossen. Der Ort sah gespenstisch und verlassen aus.


  „Wir sind auf uns gestellt.“, sagte Johannes.


  Ich nickte.


  „Ehrlich gesagt finde ich das sogar entlastend“, sprach er mit fester Stimme weiter.


  „Dir macht es wirklich nichts aus, dass wir keinerlei Unterstützung bekommen werden?“, fragte ich erstaunt.


  „Ich weiß, welche Fähigkeiten Clement besitzt. Und ich habe dich kämpfen sehen. Ich denke, zu dritt sind wir besser dran, als wenn wir unerfahrene Bewohner dabei hätten, auf die wir auch noch aufpassen müssten.“


  „Was ist mit Cecilia, Gundula und Arne?“, fragte ich.


  „Cecilia und Arne sind noch halbe Kinder. Und Gundula ist eine absolut außergewöhnliche Frau, aber sie taugt nicht als Kämpferin. Glaub mir. So ist es besser.“
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  Von der kleinen Anhöhe herab hatte man einen wunderbaren Blick auf das Tal. Die Wolkendecke war aufgerissen, hie und da lugte ein Stück blauer Himmel hervor.


  Clement stapfte mühsam durch den Schnee. Eine Vielzahl von hölzernen Kreuzen, krumm und schief in den Boden gehauen, umringte ihn. Auf einigen konnte man noch die Namen lesen - unbeholfen mit weißer Farbe auf die Querbalken gemalt. Bei den meisten waren die Schriftzüge allerdings schon längst verwittert.


  Clement ging zu einem halb unter der weißen Last zusammengebrochenen Zaun und riss einige Latten ab. Die Hitze, die sein Feuer entwickelte, reichte noch nicht aus. Er brauchte unbedingt zusätzliches Brennmaterial.


  Mit Schwung warf er die Hölzer in die Glut. Sie hatten zwar Feuchtigkeit gezogen, aber schließlich begannen sie doch, zu brennen. Dicker schwarzer Qualm stieg auf.


  Clement blickte hinüber zu dem Holzschuppen mit dem altersschwachen Dach. Die Leichen der Rattenmenschen befanden sich bereits im Inneren. Arne hatte er nach Snowhill zurückgeschickt und jetzt konnte er ein wenig seinem Hobby frönen.


  Von der Tür des kleinen Gebeinhauses bis zu dem Feuer markierten unregelmäßige schwarze Flecken einen Weg. Sie waren tief in die Schneekristalle eingedrungen. Bei genauerer Betrachtung waren sie nicht schwarz, sondern dunkelrot. Aber was machte das schon.


  Clement hielt einen Stab über das Feuer, an dem ein gutes Dutzend haariger Büschel hing, die kleinen Fellen ähnelten. Seine Beute musste getrocknet werden, bevor sie in die Reisetasche wandern durfte. Er schwenkte den Stab in sicherem Abstand zu den Flammen hin und her, damit keine seiner Trophäen zufällig verbrannte.


  Mit einem Mal begannen die Flammen, heftig zu flackern. Zuerst schmiegten sie sich eng an den Boden, um ohne Vorwarnung meterhoch in die Luft zu schießen. Ihre Farbe veränderte sich vom hellen Gelb in ein sattes Orange.


  Clement trat einen Schritt zurück. Gerade noch rechtzeitig rettete er den Holzstab aus der plötzlich auflodernden Feuersäule. Sorgfältig steckte er ihn neben sich in den Schnee und wartete.


  Der eiskalte Wind zerrte hart an den haarigen Büscheln, hob sie an und pfiff über sie hinweg, bevor er urplötzlich verstummte. Eine unnatürliche Stille setzte ein und die Skalpe blieben wie eingefroren in der Luft hängen.


  Besuch kündigte sich an.


  Die Figur vor ihm besaß zunächst keine Konturen, bis das gleißende Licht zusammenfloss und sich zu einem schemenhaften Gebilde verdichtete. Schwarze Löcher, gähnende Untiefen inmitten eines grellen Balls blendender Energie ersetzten die Augen.


  Clement blinzelte, wandte sich leicht ab und blickte, ohne auch nur die geringste Regung zu zeigen, hinunter in die weit entfernte Ebene. Graue Wolken waren aufgezogen, nicht nur unter ihm, sondern auch weit oberhalb des Friedhofs. In Kürze würde erneut Schnee fallen.


  „Hallo Baal“, sagte Clement.


  „Wie ich sehe, amüsierst du dich gerade.“


  „Ich erledige meine Arbeit, und wenn dabei etwas Zeit für einen kleinen Spaß übrig bleibt - was spricht dagegen?“


  Baal lachte. Seine Stimme dröhnte über den Friedhof. „Nichts spricht dagegen. Und die Reste deines Amüsements sind bereits bei uns gelandet und werden entsprechend verwertet. Vielen Dank. Das Vergnügen ist absolut beiderseitig.“


  „Du kommst doch nicht hierher, um mir Komplimente wegen der paar läppischen Seelen zu machen.“


  „Nein, wirklich nicht. Was ist mit Lilith?“


  Clement schwenkte seinen Blick auf ein Holzkreuz. „Sie kann sich noch nicht selbständig erinnern. Aber ich habe ein Mittel gefunden, das zerrt ihre tiefsten Gedanken und Sehnsüchte ans Tageslicht. Die Mauer des Vergessens, die sie um sich errichtet hat, bekommt Risse. Sie kann sich nicht dagegen wehren.“


  „Welche Hexerei nutzt du für diesen Zweck?“


  Clement lächelte fast melancholisch. „Musik.“


  „Musik“, wiederholte Baal mit gewissem Staunen. „Das ist erfreulich. Sehr erfreulich. …Übrigens habe ich deine These überprüft, dass Lilith Unterstützung von außen erhält.“


  „Und?“


  „Deine Vermutung hat sich bestätigt. Jemand fremdes war hier und wird wiederkommen.“


  Clements Körper straffte sich unmerklich. Er warf einen kurzen Blick in die alles versengenden Flammen, um gleich darauf wieder wegzusehen. „Wann? Wann wird dieser Gast erneut erscheinen?“


  „Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Zeit ist im ständigen Fluss. In der Zwischenwelt gibt es keine Kontinuität. Aber der Reisende wird bald kommen. Ich habe mich auf ihn konzentriert und spüre sein Herannahen immer deutlicher. Es wird nicht mehr lange dauern. Du solltest dich vorbereiten. …Und was das Wo betrifft: das kann ich exakt eingrenzen. Es wird hier auf dem Friedhof passieren.“


  „Dieser Typ, der sich zu uns verirrt… - sind dir seine Pläne und Absichten bekannt?“


  „Nein“, antwortete Baal einsilbig.


  Über Clements Miene huschte ein Schatten der Ungeduld. „Nun, sehr viel kannst du mir aber nicht helfen. Ich dachte, deine Macht wäre weitaus größer. Aber du kannst ja nicht einmal körperlich im Fegefeuer erscheinen. Was für ein Jammer.“


  Als Antwort schossen die Flammen sekundenlang meterhoch in den Himmel, bevor sie sich wieder beruhigten. „Sieh dich vor, wie du mit mir sprichst! In der Zwischenwelt kann nur ein einziger Dämon existieren. Und dieser Platz ist von der Königin der Ratten in Beschlag genommen. Dagegen ist nichts zu machen! Aber in meiner Welt, in der Hölle, ist meine Macht grenzenlos.“


  „Na, bravo“, bemerkte Clement trocken. „Dieser Reisende, der zu Lilith kommt, wird ihr und Johannes helfen wollen. Und wer den beiden hilft, der schadet uns. Also werde ich diesen Unbekannten ausschalten. Kann ich das?“


  „Der Reisende ist nicht wie die anderen. Er besteht nicht nur aus Seele. Aber du kannst ihn töten. Allerdings…“


  „Es gibt ein allerdings?“, unterbrach ihn Clement. „Warum wundert mich das nicht?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Baal. „Aber ich gehe davon aus, dass nur Lilith diesen Besucher sehen kann.“


  „Erkläre mir das genauer.“


  „Diese Reisenden sind Heilige. Sie sind nur für diejenigen Menschen sichtbar, denen sie helfen wollen und eventuell noch für ihre eigenen Verwandten.“


  Clements Mundwinkel zog sich spöttisch herab. „Mit einem Heiligen bin ich sicher nicht verwandt. Aber das macht nichts. In der nächsten Zeit werde ich in Liliths Nähe bleiben. Wenn sie anfängt, mit der Luft zu reden, werde ich schon merken, dass ein Dritter anwesend ist. Und auch wenn ich nichts sehe – schießen kann ich trotzdem. Meine Kugeln sind ohnehin blind, aber sie finden immer ihr Ziel.“
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  Dick eingepackt saß ich neben Johannes auf der Veranda und reinigte meinen Revolver. Ich hatte die Trommel herausgenommen und mit ihr angefangen. Sie lag schon blauglänzend auf dem kleinen Holztisch. Sechs große Patronen mit schweren Bleigeschossen standen sauber aufgereiht in meiner Reichweite. Ich fuhr mit der öligen Bürste durch den Lauf, immer und immer wieder, hob die Waffe dann hoch, blickte in die Mündung und putzte weiter.


  Johannes arbeitete ebenso konzentriert wie ich. Es schien ihm sogar Freude zu machen. Gedankenverloren pfiff er eine Melodie.


  „Nettes Lied“, sagte ich zu ihm.


  Johannes unterbrach seine Beschäftigung. Seine Augen strahlten liebevoll, als er mich mit seinem ganz besonderen Jungenlächeln bedachte. „Was meinst du?“


  Eigentlich hätte ich jetzt am liebsten alles stehen und liegen lassen, um ihn quer über die Straße in die Scheune zu zerren. Stattdessen sagte ich: „Du pfeifst schon eine Zeitlang ein ganz nettes Lied. Wie heißt es?“


  Johannes Lächeln wurde breiter. Der Ausdruck seiner Augen verriet deutlich, dass er sehr wohl wusste, was ich gerade nicht ausgesprochen hatte. „Keine Ahnung! Gefällt es dir wirklich?“


  „Ja, klingt schräg, aber gut.“


  „In Ordnung. Dann mache ich weiter.“ Johannes setzte sein Pfeifkonzert fort und ich ertappte mich dabei, wie ich leise mitsummte. Ansonsten herrschte Stille, die nur durch das rhythmische Kratzen unserer Bürsten auf Metall unterbrochen wurde.


  Ein einzelner Reiter erschien mitten auf der verlassenen Straße. Er kam langsam näher. Ich konnte Clement ausmachen, er saß lässig auf seinem Pferd und schien keine besondere Eile zu haben.


  Ich legte die Trommel in meine Waffe zurück und fixierte sie, um anschließend die Ladeluke zu öffnen und eine Patrone nach der anderen an ihren Platz zu schieben.


  Die Waffe war gerade fertig geladen, als Clement nur ein paar Schritte von uns entfernt sein Pferd zügelte. Seine hellgrünen Augen ruhten für einen Moment auf der in meiner Hand befindlichen Schusswaffe, bevor er mir ins Gesicht blickte. Seine Linke öffnete wie zufällig seine Jacke und die Automatik kam zum Vorschein.


  Ich lächelte und steckte den Revolver in mein Holster zurück. Clement atmete aus. Sein Mantel fiel nach vorne.


  „Lilith“, sagte er und zupfte sich mit seiner Linken wie verlegen am Ohrläppchen. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


  „Du und entschuldigen? Das ist ja ganz was Neues“, antwortete ich schnippisch.


  „Normalerweise tue ich das auch nicht. Aber das vorhin mit dem Oberst, das war falsch von mir. Und ich bin wirklich froh, dass du mich aufgehalten hast.“


  „Ich hoffe, unser Plan geht auf und der Oberst kommt tatsächlich wütend und kopflos zurückgestürmt“, gab ich ihm zur Antwort.


  „Sein Abgang war zumindest nicht sehr würdevoll und er hat sogar seinen kleinen haarigen Freund in der Herberge zurückgelassen“, warf Johannes ein und wir lachten alle drei.


  „Komm, steig ab, Clement“, fuhr Johannes gut gelaunt fort. „Hier ist noch ein Platz frei. Gundula oder Cecilia bringen uns sicher einen heißen Kaffee, wenn wir sie darum bitten.“


  Clement machte eine verneinende Kopfbewegung. „Das geht leider nicht. Ich muss nochmals weg. …Aber ich wüsste es zu schätzen, wenn mich Lilith begleiten würde.“


  „Ich?“, fragte ich erstaunt.


  „Wenn du möchtest und Johannes nichts dagegen hat?“


  Johannes hatte damit begonnen, seinen Revolver zusammenzubauen. Leicht irritiert blickte Clement zwischen ihm und mir hin und her.


  „Lilith gehört mir nicht. Du kennst sie doch. Sie macht nur, was sie will.“, stellte Johannes fest, ohne aufzuschauen.


  „Das ist mir klar“, sagte Clement. „Ich wollte aber höflich sein. Ich brauche Lilith wirklich.“


  „Ist das gefährlich, was ihr unternehmt?“, wollte Johannes wissen.


  Clement zuckte vage mit den Schultern. „Nicht mehr und nicht weniger als alles, was wir hier tun.“


  Ich erhob mich aus meinem Stuhl, zupfte mir den Poncho zurecht und legte den Schal enger um meinen Hals. „Brauche ich ein Pferd?“


  Clement nickte.


  Ich ging quer über die Straße in den Stall, um meinen Fuchs zu satteln. Am langen Zügel führte ich ihn nach draußen und schwang mich auf seinen Rücken. Das Tier tänzelte freudig los und schnaubte lustige Atemwolken in die klare Winterluft.


  Clement schloss zu mir auf und schweigend trabten wir aus der kleinen Ortschaft heraus. Durch die matten Fenster der Häuser verfolgten uns zahlreiche Blicke. Die verängstigten Bewohner beobachteten jeden unserer Schritte.


  „Wohin reiten wir?“, fragte ich, als wir das hölzerne Ortschild passierten.


  „Zum Friedhof“, erwiderte Clement.


  „Hast du dort ein Rendezvous?“ In meiner Stimme lag ein Anflug von Sarkasmus.


  „Ich nicht, aber du.“


  Erstaunt blickte ich auf.


  „Ich wollte es nicht vor meinem Bruder sagen, weil ich nicht weiß, ob er eingeweiht ist. Du hast wiederholt Hilfe von außen bekommen, nicht wahr?“


  „Das ist kein Geheimnis“, erwiderte ich.


  „Aber du hast es Johannes noch nicht gesagt.“


  Ich schwieg.


  Clement grinste leicht. „Wie auch immer. Jedenfalls wirst du bald wieder Besuch bekommen.“


  „Und das weißt du woher?“


  Clements Grinsen wurde stärker, fast schon arrogant. „Ich habe so meine Quellen.“


  „Ach“, sagte ich.


  „Und meine Quellen haben mir geflüstert, dass dein Helfer in Kürze erscheinen wird.“


  „Auf dem Friedhof?“, fragte ich ungläubig.


  „Exakt.“


  Von Weitem konnte ich die einzelnen Kreuze erkennen. Wie verloren standen sie im tiefen Schnee. Eine kleine Kapelle erhob sich etwas abseits, aus Feldsteinen errichtet, grau und unscheinbar. Daneben konnte ich einen grob gezimmerten Holzschuppen ausmachen. Das musste das Beinhaus sein, von dem Cecilia gesprochen hatte.


  Gerade noch erhaschte ich einen Blick hinab auf das Tal. Dann verdichteten sich die Wolken und unsere Welt hier oben war von allem abgeschottet.


  „Du bist sicher, dass er kommen wird?“


  Als Antwort stieg Clement von seinem Schimmel, packte ihn am Zügel und führte ihn an den Gräbern vorbei.


  Ich folgte ihm. Wir banden unsere Pferde an eines der Kreuze. Clement zog den Schal um seinen Kopf fester und setzte seinen Hut wieder sorgsam darauf. Ich drückte meinen Poncho enger an mich und lehnte mich an die Flanke meines Fuchses. Dessen Körperwärme tat mir gut.


  Nichts geschah, nichts bewegte sich, nicht einmal der unscheinbarste Vogel kam vorbei, um uns in dieser Einöde etwas Abwechslung zu bringen.


  Am Rande des Gräberfeldes glimmten ein paar verkohlte Hölzer - Überreste eines Feuers. Jemand hatte sich hier vor kurzem aufgehalten.


  „Warst du das?“, erkundigte ich mich.


  „Ja“, antwortete Clement, und auf meinen fragenden Blick fügte er hinzu: „Ich brauchte die Hitze.“


  Wir warteten.


  Der Wind gewann an Heftigkeit, kalt heulte er an uns vorbei, fast wie ein lebendiges Wesen. Die Unruhe, die freudige Erwartung in mir erstarben. Leere ersetzte sie. Die Zeit verlor ihre Bedeutung, driftete ins Nichts, verschwand wie das Leben rings um uns herum.


  Clement hatte sich geirrt. Vielleicht hatte er auch gelogen. Der einsame Reisende, der mir bereits zweimal das Leben gerettet und von Asmodeo erzählt hatte, dieser Mann war vielleicht doch nur ein Traum gewesen. Eine Einbildung meines überreizten Verstandes.


  Er und Asmodeo - ich würde nicht zu ihnen zurückkehren.


  Sie hatten nie existiert.


  Aus der Kapelle ertönte ein Rumpeln - ein Geräusch, wie es ein schwerer wassergefüllter Krug erzeugt, der zu Boden fällt und zerschellt. Ohne jede Vorwarnung wurde die ausgeblichene Eingangstür der Kapelle aufgestoßen. Ein Mann taumelte nach außen, er trug einen schwarzen Anzug, seine Haare waren weiß wie der Schnee.


  Er hustete, wieder und immer wieder, es war mehr ein Würgen. Er hielt sich die Seite, krümmte sich unter Schmerzen zusammen. Leicht vornübergebeugt stöhnte er mehrmals auf, wobei er sich an den Hals griff. In dieser Stellung verharrte er für längere Zeit. Dann normalisierte sich seine Atmung und er richtete sich zögernd auf. Sein Gesicht war noch gerötet, aber seine Augen strahlten voller Wärme und Zuversicht, so wie ich sie kannte, so wie ich sie anlässlich unserer letzten zwei Treffen erlebt hatte.


  „Hallo Lilith“, sagte er. Dann fiel sein Blick auf Clement, der neben mir stand und er erstarrte.


  „Onkel Franz“, sagte Clement und aus seiner Stimme sprach freudige Überraschung. „Das habe ich wirklich nicht zu hoffen gewagt!“


  Der Alte blickte entgeistert auf Clement. „Du kannst mich sehen? Und du erinnerst dich an mich?“


  Clement nickte. „Selbstverständlich sehe ich dich und ich erinnere mich auch an dich. Ich erinnere mich an vieles. Und vieles davon bereue ich mittlerweile von ganzem Herzen.“


  Auf dem Gesicht des Alten wechselte sich Ungläubigkeit mit tiefer Erleichterung ab. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue, diese Worte von dir zu hören, Clement.“


  „Du weißt doch, wo wir hier sind?“, fragte Clement.


  „Du meinst, Snowhill?“


  Clement schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich meine all das hier. Diese neue Welt, in der ich mich mit Lilith und Johannes befinde.“


  „Kennst du denn ihre genaue Bedeutung?“


  „Als Neffe eines Abtes gehört das zu meiner Allgemeinbildung. Und ich weiß auch, dass du mich retten kannst.“


  „Dafür ist es zu spät. Dir kann ich leider beim besten Willen nicht helfen“, entgegnete der Alte.


  „Du irrst dich. Du kannst sehr wohl.“


  „Ich wiederhole nochmals: das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Du hast zu viele und zu schreckliche Sünden begangen.“


  Clement lächelte bitter. „Aber ich kann doch meine Sünden loswerden. Und dann“, er machte eine ausholende Bewegung mit seiner Hand, „dann lasse ich das alles hinter mir.“


  Der Alte befeuchtete sich kurz die Lippen und strich sich nervös über den Ärmel. „Du kannst deine Sünden nicht einfach loswerden.“


  „Normalerweise nicht. Aber wenn ein Priester hierherkommt, oder soll ich sagen: wenn sich ein Heiliger hierher verirrt und ich beichte bei ihm, verändert das die Situation grundlegend.“


  Bei Clements letzten Worten hatte den Alten eine deutlich sichtbare Unruhe erfasst. Auf seiner Stirn bildeten sich trotz der Kälte Schweißtropfen. Seine Augen zuckten nervös. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich habe. Ich muss Lilith eine Nachricht überbringen. Das ist von elementarer Bedeutung. Es geht um Leben und Tod.“


  „Und du hast nicht ein paar Minuten übrig, um dich um das Seelenheil deines Neffen zu kümmern? Willst du es auf dein Gewissen nehmen, wenn ich für ewig in die Hölle verbannt werde?“


  Der Alte ließ seine Hände an beiden Seiten des Körpers herabhängen und senkte seinen Kopf. Er atmete laut hörbar.


  „Franz“, sagte ich und der Name war mehr eine Frage.


  Der Alte hob seinen Kopf und lächelte mich an. „Was ist, Lilith?“


  „Wenn es für dich wichtig ist, dann nimm Clement zuerst die Beichte ab. Ich habe Tage und Wochen auf deine Rückkehr und auf eine Nachricht gewartet. Tausende Male habe ich in jeder Nacht den Namen von Asmodeo geflüstert. Ein paar Minuten mehr werde ich auch noch aushalten.“


  Franz straffte seine Schultern. „Bist du dir sicher?“


  „Ja, das bin ich“, sagte ich leise.


  Franz winkte Clement zu und deutete auf die offene Tür der Kapelle. „Komm mit mir. Dort sind wir ungestört.“


  Clement gehorchte und verschwand vor dem Abt in der kleinen Kirche. Franz folgte ihm und schloss die Tür.


  Stille herrschte wieder. Der Wind jaulte jetzt stärker, er trieb einzelne Schneekristalle mit sich fort, prickelnd wie Stecknadeln prasselten sie auf mein Gesicht.


  Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, zog meinen Schal etwas weiter nach vorne.


  Ein Schrei drang aus der Kapelle.


  Ich stürzte los, riss die Tür auf und stürmte in das kleine Gotteshaus...


  


  Gestampfter Lehm, kahle Wände, hoch oben ein einsames Kreuz. Eine umgestoßene Petroleumlampe, am Boden ein glimmendes Feuer. Ein mannsgroßer rotgoldener Strudel, Franz halb darin versunken, nur sein Kopf und seine Arme schauen noch heraus. Er schreit. Es sind keine Worte, es sind unartikulierte Silben, die er von sich gibt. Und Clement, Clement hält sein blutiges Messer in der Rechten, während er mit der Linken versucht, Franz festzuhalten. Er bekommt dessen Hand zu fassen, beginnt zu ziehen.


  Ich haste weiter, rutsche aus, falle hart aufs Knie…


  


  Clement schaffte es nicht, Franz herauszuzerren. Die Finger des alten Mannes entglitten ihm. Die Dauer eines Lidschlags später war Franz in dem rötlichen Strudel verschwunden, das goldene Licht erlosch, nur die graue Wand aus Feldsteinen blieb.


  Clement drehte sich zu mir um. Auf seinem Gesicht stand fassungsloses Entsetzen geschrieben. „Er konnte mir nicht mehr die Absolution erteilen. Jetzt bin ich für immer verloren!“


  Ich deutete auf die glimmende Asche am Boden.


  „Franz hat seine Jacke ausgezogen und seine Stola umgelegt, um mir die Beichte abzunehmen.“ Clement wirkte erschüttert. „In diesem Moment ist er von hinten ergriffen und von mir weggezerrt worden. Ich habe versucht, ihm zu helfen. Dabei haben wir die Petroleumlampe umgestoßen und das auslaufende Öl hat seine Jacke in Brand gesteckt. Ich habe in den farbigen Strudel hineingestochen und auch etwas oder jemanden erwischt, aber es war trotzdem vergeblich.“


  „Konnte er dir noch etwas mitteilen, eine Botschaft an mich? Etwas, das du mir sagen sollst?“


  „Nein, kein einziges Wort.“ Clement drehte sich abrupt um und verließ die Kapelle.


  Mein Knie schmerzte. Ich verlagerte meine Position, dabei stieß ich mit dem Fuß an einen harten Gegenstand. Ich bückte mich und ergriff ein Lederetui. Es war halb verbrannt. Ich hob es auf und schob es hinter meinen Gürtel.


  Dann folgte ich Clement nach draußen.
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  Mit einem dumpfen Knall schloss Clement die Tür. Dunkelheit herrschte in der kleinen Kapelle. Er langte in seine Tasche, nahm ein Streichholz heraus und riss es an. Die Flamme flackerte unruhig. Clement ergriff eine Petroleumlampe, die er bei seinem ersten Besuch vor ein paar Stunden entdeckt hatte, zog das Glas nach oben und entzündete den Docht. Er schob den Glaszylinder sorgsam nach unten und stellte die Lampe auf den Boden zurück. Schmutzig- gelbes Licht breitete sich mühsam in den Schatten aus.


  Sein Onkel Franz beobachtete ihn aufmerksam. Die kärgliche Beleuchtung ließ dessen Gesicht kantig und entschlossen wirken. Jetzt zog er seine Jacke aus, suchte in einer der Seitentaschen und holte einen Schal heraus. Er legte ihn sich um den Hals - es handelte sich um eine goldbestickte Stola.


  Kurz sah sich der Abt um, dann ließ er seine Jacke achtlos neben der Petroleumlampe auf den Boden fallen.


  „Ich bin soweit, Clement“, sagte er.


  Clement kam näher heran. „Du willst mir die Beichte abnehmen.“


  Der Abt nickte.


  „Damit wir alles richtig machen: Ich muss dir meine Sünden erzählen, an die ich mich erinnern kann, ich bereue sie von Herzen und du sprichst mich dann von ihnen los. Und als Belohnung verlasse ich dieses Fegefeuer hier und steige in den Himmel auf.“


  Der Abt antwortete nicht, sondern nickte erneut.


  „Wie mache ich das jetzt am besten?“, fragte Clement.


  Der Abt befeuchtete die Lippen. Seine gütigen Augen zogen sich ein wenig zusammen, leichtes Misstrauen regte sich in ihnen. „Knie dich hin, denk über dein Leben nach und berichte mir, was dir in den Sinn kommt.“


  Clement nahm seinen Hut herunter, ging vor dem Abt auf ein Knie, stützte sich auf dem anderen Knie ab und senkte den Kopf. Kein Laut war zu hören.


  „Du kannst beginnen“, sagte der Abt.


  „Meine schlimmste Sünde, an die ich mich erinnere…“, fing Clement an und brach ab.


  „Habe Mut“, bestärkte ihn der Abt.


  „Also gut. Meine schlimmste Sünde, die ich jemals begangen habe, ist, dass ich einen nahen Verwandten von mir belogen und getäuscht habe. Ich habe ihn in einen Hinterhalt geführt und dort habe ich ihn eiskalt ermordet.“


  Der Abt ergriff seine Stola, presste sie wie einen Schutz gegen seinen Körper.


  Clement hob langsam den Kopf. Seine hellgrünen Augen schimmerten in dem wenigen Licht wie die einer Raubkatze.


  „Du sprichst von deinem Vater und deinem Bruder Johannes, die du mithilfe einer Explosion töten wolltest.“


  Ein leichtes Grinsen machte sich auf Clements Gesicht breit. „Nein, von denen spreche ich nicht.“


  „Von wem dann?“


  „Ich spreche von dir.“ Bevor das letzte Wort verklungen war, hatte Clement sein Messer aus dem Stiefelschacht gerissen. Mit einer wuchtigen Aufwärtsbewegung rammte er es seinem Onkel in die Brust.


  Der schrie unterdrückt auf und taumelte rückwärts.


  Der rotgoldene Strudel erschien rings um den Abt und begann, ihn aufzusaugen. Clement lachte triumphierend, das blutige Messer in der Rechten haltend.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung packte der Abt Clements Linke, in dem Versuch, ihn mit sich in das Portal zu zerren.


  Clement stolperte. Er stieß gegen die Petroleumlampe. Sie fiel um, das austretende Öl entzündete die Jacke, die am Boden lag.


  Clement verspürte eine sengende Hitze, aber sie kam nicht von der Jacke, die Feuer gefangen hatte. Vielmehr schien der rotgoldene Strudel vor ihm plötzlich lebendig zu sein. Er pulste mit unglaublicher Hitze. Clements Augen brannten, seine Haut schmerzte unerträglich. Explosionsartig breitete sich eine schreckliche Pein in seinem Körper aus. Ihm wurde klar, dass der Abt versuchte, ihn mithilfe dieses mörderischen Sogs zu töten.


  Die Tür der kleinen Kapelle krachte auf, Tageslicht fiel herein. Clement hörte hastige Schritte. Lilith kam.


  Mit letzter Kraft riss er sich aus dem eisernen Griff seines Onkels. Das tödliche Rotgelb verschwand und mit ihm der Abt.


  Nur einen kurzen Augenblick blieb Clement abgewandt von Lilith stehen, fassungslos darüber, dass sein Onkel tatsächlich versucht hatte, ihn auszulöschen. Dann gewann er die Kontrolle über seine Gefühle zurück.


  „Er konnte mir nicht mehr die Absolution erteilen. Jetzt bin ich für immer verloren!“, sagte er und er wusste, dass er überzeugend klang.


  


  


  Kapitel 9 – Asmodeo
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  Wieder ein halbdunkles Klinikzimmer. Ein anderes Bett, ein anderer Patient.


  Asmodeo saß bewegungslos auf einem Stuhl und lauschte den leisen, fast unhörbaren Atemzügen. Wieder stand ein Mensch, den er liebte, an der Schwelle des Todes. Und wieder konnte er nichts dagegen tun. Er fühlte sich hilflos. Sein Geld, seine weltliche Macht, seine Beziehungen – alles nützte ihm nichts. Seine Freunde wurden einer nach dem anderen von einem schrecklichen Schicksal heimgesucht. Nichts, was er tat, vermochte, sie zu schützen.


  Vielleicht waren sie alle dem Untergang geweiht.


  „Bist du das, mein Freund?“


  Asmodeo sprang auf, um zum Bett zu eilen. Im Schein des kleinen Nachtlichts sah er die offenen Augen des Abts. Vor Erleichterung und Freude vermochte Asmodeo nicht gleich zu antworten.


  „Wie komme ich hierher?“ Die Stimme des Abts war schwach, fast nur ein raues Flüstern.


  „Du bist schwerverletzt aus dem Bernstein gefallen, mit einer klaffenden Stichwunde in deiner Brust. Ich habe dich sofort zu Frau Dr. Naumann hinaufgetragen. Sie hat eine Not-OP an dir durchgeführt. Seitdem hat sie dich noch zweimal operiert.“


  „Wie lange bin ich zurück?“


  „Drei Tage.“


  Der Abt senkte für einen Augenblick die Lider. „Drei Tage“, wiederholte er. „Hast du gesehen, was mir passiert ist?“


  „Nein. Ich konnte beobachten, wie du mit Lilith und Clement auf dem Friedhof gesprochen hast und dann bist du mit Clement alleine in die Kapelle gegangen. Das Bild blieb bei Lilith – so lange, bis sie in die kleine Kirche gerannt ist.“ Asmodeo biss sich kurz auf die Lippen. „In diesem Moment kamst du schon aus dem Bernstein.“


  „Clement“, sagte der Abt. Es war, als würde ihm der Name Schmerzen bereiten. „Er meinte, er wolle beichten, seine Sünden bereuen. Sobald wir alleine waren, rammte er mir sein Messer in die Brust.“


  „Clement darf man nicht vertrauen.“


  „Du hast leicht reden.“ Der Abt lächelte bitter. „Mein ganzes Leben ist auf die Überzeugung aufgebaut, dass sich jeder ändern kann, dass man bereuen kann, dass man das Gute erkennen und das Böse lassen kann. Wie sollte ich dieses Recht meinem eigenen Fleisch und Blut, meinem eigenen Neffen verweigern?“


  „Er ist abgrundtief böse.“


  „Ich weiß“, erwiderte der Abt. „Aber das behaupteten viele auch von dir. Und sieh dich jetzt an.“


  „Ja, sieh mich an! Ein nutzloser feiger Idiot bin ich. Ich schicke dich in die höchste Gefahr, während ich wie ein Spanner vor einem Gemälde sitze und dich die ganze Arbeit tun lasse, die eigentlich ich tun müsste.“


  „Sei nicht so streng mit dir.“ Der Abt hustete leicht. Asmodeo goss ein Glas Wasser ein und reichte es ihm. Franz trank ein paar Schlucke. „Schmeckt herrlich.“ Wieder hustete er. „Ich habe versucht, Clement auszulöschen, aber ich bin gescheitert. Der Bernstein hätte ihn genauso vernichtet, wie dich, Asmodeo. Clement war zu stark für mich. Er hat sich von mir losgerissen.“


  „Das habe ich gesehen. Aber mach dir keine Vorwürfe. Auch ich bin schon einmal gegen Clement angetreten und habe ihn nur mit Hilfe eines uralten Tricks und mit viel Glück bezwingen können.“


  Der Abt drehte das Gesicht auf dem weißen Kopfkissen zur Seite. Seine Augen flackerten unruhig. „Ich habe versucht, die Seele meines eigenen Neffen in die Hölle zu stoßen. Gott vergib mir.“


  „Du hattest keine andere Wahl.“


  „Das mag sein. …Aber Asmodeo, sag mir die Wahrheit.“


  „Natürlich, Franz.“


  Der Abt schloss seine Augen, konzentrierte sich und als er weiter sprach, klang seine Stimme fester und deutlicher. „Sag mir, Asmodeo, werde ich sterben?“


  Asmodeo zögerte mit der Antwort. „Du bist ein zäher Bursche. Du wirst das hier schon schaffen.“


  „Ich will jetzt keine Ausflüchte. Du bist mir die Wahrheit schuldig!“


  Asmodeo holte tief Luft. „Du bist schwer verletzt. Du wurdest dreimal operiert. Und Frau Dr. Naumann kann nicht mit Bestimmtheit sagen, ob du genug Kraft aufbringen kannst, dich zu erholen. Sie meinte, diese Nacht bringt die Entscheidung. Aber ich bleibe bei dir und gemeinsam werden wir das schon durchstehen.“


  Der Abt öffnete die Augen. Sein Lächeln war sanft und ließ ihn um Jahre jünger erscheinen. „Asmodeo, mein guter lieber Dämon. Du irrst dich. Ich fürchte mich nicht davor, zu sterben. Ich bin ein alter Mann. Und der Gedanke an das Jenseits macht mir keine Angst. Aber…“, der Abt hob den Zeigefinger seiner rechten Hand, „…ich kann jetzt nicht einfach gehen. Ich muss vorher noch vieles in Ordnung bringen.“


  „Wenn dir das wichtig ist, werde ich dir dabei helfen, so gut ich kann.“


  „Daran habe ich nie gezweifelt. Ich war mir immer sicher, dass ich mich hundertprozentig auf dich verlassen kann.“


  Asmodeo ergriff die freie Hand des Abts und drückte sie leicht.


  „Geh in mein Büro. Nimm das große Kreuz, das hinter meinem Schreibtisch hängt, herunter und bringe es zu mir.“


  „Ist das alles?“


  „Mehr als wir beide zu leisten in der Lage sind, fürchte ich.“
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  Erschöpfung und Müdigkeit hatten den Abt übermannt. Ein traumloser Schlaf riss ihn mit sich. Als er die Augen öffnete, stand Asmodeo vor seinem Bett, in den Händen ein schlichtes Holzkreuz.


  „War ich lange weg?“, fragte der Abt.


  „Ich bin erst seit ein paar Minuten wieder hier“, log Asmodeo. „Was soll ich jetzt damit?“ Als wäre es ein Fremdkörper streckte er das Kreuz dem Abt entgegen.


  Dieser lächelte schwach. „Nein, ich brauche es wirklich nicht. Es ist für dich. …Leg es auf den Tisch. Auf der Rückseite findest du einen Hebel.“


  Asmodeos Hand fuhr suchend über das dunkle Holz.


  „Ziemlich weit oben“, konkretisierte der Abt. „Drück ihn nach unten.“


  Asmodeo führte die Anweisung aus und ein kleiner Deckel klappte auf. Darunter kam ein Hohlraum zum Vorschein, in dem eine rund dreißig Zentimeter lange Röhre aus getriebenem Silber steckte.


  „Hast du den Behälter?“


  „Ja.“


  „Nimm ihn heraus und öffne ihn. Du wirst ein Pergament darin finden.“


  Der Verschluss der silbernen Kapsel ließ sich bewegen. Asmodeo schraubte ihn ohne jede Hast auf, zog ein vergilbtes Dokument heraus, das in seinen Händen raschelte, wie abgestorbenes Laub im Herbstwind.


  „Soll ich es vorlesen, Franz?“


  „Nein, das brauchst du nicht. Ich habe es mehr als tausendmal gelesen, tausende Nächte davon geträumt.“


  „Waren das angenehme Träume?“, fragte Asmodeo und seine Augen wurden dunkel.


  Der Abt versuchte zu lächeln, aber sein Mund zitterte. „Albträume. Die schlimmsten, die man sich vorstellen kann. …Aber überzeuge dich selbst.“


  Jahrhundertelang hatte Asmodeo keine sumerische Keilschrift mehr entziffert, geschweige denn die Sprache gehört. Anfänglich tat er sich schwer, aber nach wenigen Worten fiel ihm alles wieder ein. Die Laute, deren Bedeutung, die Menschen. Die gigantischen Bauten, die bluttriefenden Tempel. Ihm war, als wäre er erst gestern durch die Straßen von Ur, der sumerischen Hauptstadt, geeilt, auf der Suche nach Opfern, die er ins Verderben stürzen konnte, auf der Suche nach immer ausgefalleneren Sünden und Lastern.


  Er las die folgenden Worte:


  


  Liliths Lied


  


  Lilith, der Engel,


  Wächterin und Schlüssel der Tore zugleich.


  


  3000 Jahre Sicherheit,


  250 Jahre Samael gehörend,


  der Zyklus, seit Anbeginn der Zeit.


  


  Getrennt von den Ihren,


  kann Samael nicht ruhen,


  sie zu sich zu holen,


  durch die immerwährende Mauer.


  


  Lilith der Engel,


  Wächterin und Schlüssel der Tore zugleich.


  Bevor der große König und die Königin


  den Tod finden,


  wird sie gesandt.


  


  Zu siegen über Samael


  mit dem Dämon, der Bruder ist,


  und dem Priester, der gefallen,


  und zu beenden den Zyklus für alle Zeit,


  


  oder zu sterben mit dieser Welt,


  wenn Samael siegt,


  nach 250 Jahren.


  


  Asmodeo ließ die Hand mit dem Pergament sinken. Er drehte sich vom Abt weg und trat ans Fenster. Lange Zeit blickte er ohne etwas wahrzunehmen hinaus in den dunklen Klosterhof.


  „Lilith kann alle Barrieren öffnen?“, fragte er schließlich.


  „Ja. Sie verfügt über diese Macht.“


  „Und“, Asmodeo zögerte, „sie braucht Johannes und mich, um Samael aufzuhalten.“


  „Das ist korrekt. Ohne euch beide gelingt ihr das nicht.“


  „Aber das heißt im Umkehrschluss auch…“, Asmodeo holte tief Luft und drehte sich zum Abt, „…dass sie weder mich noch Johannes wirklich liebt. Sie benutzt uns nur.“


  Zu Asmodeos großer Überraschung breitete sich auf dem eingefallenen Gesicht des Abtes Lächeln aus, voller Verständnis und Milde. „Ach Asmodeo. Wenn das nur so einfach wäre.“


  Asmodeo wurde zornig. „Ich habe dir vorhin auch die Wahrheit gesagt. Und jetzt willst du mich mit dieser leeren Floskel beschwichtigen. Pass auf, was du sagst, alter Mann!“


  Das Lächeln des Abtes wurde breiter. Eine ausgeprägte Fröhlichkeit mischte sich darunter. „Ich zittere vor Angst. Du kannst mir ja noch so viel anhaben. …Aber im Ernst: Blick in dein Herz, Asmodeo. …Denn auch du hast ein Herz –und was für eines! …Sieh, was die Liebe zu Lilith darin verändert hat. Und dann glaubst du wirklich, dass das alles auf einer Täuschung, auf einer groß angelegten Manipulation beruht?“


  Asmodeo blieb dem Abt eine Antwort schuldig.


  „Eure Liebe ist die einzige Macht, die Samael bezwingen kann. …Vermutlich war das anfänglich nicht so geplant – ganz sicher sogar. Aber: menschliche Körper, menschliches Denken, menschliche Herzen, verändern die schlimmsten Dämonen und auch die hartgesottensten Engel.“


  Asmodeo blieb längere Zeit still, bevor er leise lachte. Es klang unendlich erleichtert.


  Der Abt hob den rechten Zeigefinger. „Wir dürfen uns nichts vormachen, Asmodeo. Eure Liebe verkompliziert die gesamte Situation ungemein, aber es ist nun mal so, wie es ist. Und vielleicht liegt genau darin unsere große Chance, den Zyklus, von dem die Prophezeiung spricht, ein für allemal in unserem Sinne zu beenden.“


  „In diesem Papyrus steht eine Zeitangabe für den letzten Kampf.“


  „Der Tod des Königs, der Königin und ihrer Kinder.“


  „Wer ist damit gemeint?“


  „Wir denken, es handelt sich um Ludwig XVI und Marie Antoinette. Die Französische Revolution. 1789.“


  Asmodeo stutzte. „Dann befinden wir uns in der Endphase der gesamten Auseinandersetzung?“


  „Samael hat vielleicht noch fünf, bestenfalls zehn Jahre. Dann ist alles entschieden. So oder so.“


  „Wissen Lilith und Samael davon? Kennen beide die Weissagung?“


  Der Abt hob die Augenbrauen an. „Über Jahrtausende haben wir die Prophezeiung vor Samael mit unserem Leben beschützt. Eine schier endlose Reihe von Priestern und Mönchen hat dafür gesorgt, dass Samael über die wahre Natur von Lilith im Unklaren blieb. Aber Samael weiß über den Zyklus an sich Bescheid und sie ist sich bewusst, dass ihr nur noch wenig Zeit bleibt, um ihr Ziel zu erreichen. Allerdings geht sie davon aus, dass der Kreislauf – sollte sie versagen – erneut beginnt, wie er es bislang stets getan hat. Sie kennt dessen Endlichkeit nicht.“


  „Und was ist mit Lilith?“


  Der Abt seufzte. „Sie ist vor fast zweihundertfünfzig Jahren bereits einmal mit Samael aneinandergeraten. Samael stand damals kurz davor, die Barriere niederzureißen. Lilith hat das verhindert. Aber zu welchem Preis… Lilith sah nur den einen Ausweg. Sie floh durch die Jahrhunderte und versteckte sich schließlich im Körper eines toten Mädchens. Und dort hat sie Samael aufgespürt.“


  „Also muss Lilith die Prophezeiung kennen. Ist ihr bewusst, wozu sie selbst fähig ist? Weiß sie überhaupt, dass sie ein Engel ist?“


  Der Abt wurde schläfrig. Seine Augen fielen zu, doch er kämpfte gegen die Müdigkeit an. „Lilith hat auf dem Weg durch die Zeit vieles vergessen, vieles verdrängt. Ich bin sicher, Asmodeo, ganz sicher, dass sie sich erinnern wird. Aber niemand kann vorhersagen, ob das rechtzeitig geschieht.“


  „Dann müssen wir ihr dabei helfen.“


  „Als ich mich zu ihr in die Zwischenwelt begeben habe, wollte ich genau das tun. Zumindest aber wollte ich ihr den Ort des Portals zeigen, welches aus dem Fegefeuer zu uns herausführt, damit sie es gemeinsam mit Johannes durchschreiten kann. Aber nicht einmal das habe ich geschafft. Clement hat mich daran gehindert. Ich habe auf voller Linie versagt.“


  „Und jetzt? Welche Optionen haben wir noch?“


  Die Lider des Abtes sanken schwer herab. „Du kannst anfangen zu beten. Das ist alles, was uns bleibt.“ Sein Atem wurde ruhiger und bald war Asmodeo überzeugt, dass der Alte tief und fest schlief.


  „Ich bete nicht, ich handle“, sagte Asmodeo in die Dunkelheit.
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  Die fast kreisrunde Scheibe des Mondes schimmerte hell. Gerade schob sich eine graue Wolke davor. Das verwitterte Kopfsteinpflaster wurde von langen Schatten bedeckt, die gespenstisch umherzuwandern schienen.


  Zwei gelbe Punkte leuchteten in der Dunkelheit. Asmodeo schritt darauf zu.


  Frau Dr. Naumann lehnte an einer der Säulen des Bogengangs. Vor ihr stand Bärbel. Sie rauchten und unterhielten sich angeregt, wenn auch leise.


  „Warst du bei Franz?“, fragte Bärbel, als Asmodeo bei ihnen angelangt war. Ihre Stimme klang sorgenvoll.


  „Ja“, erwiderte er.


  „Und? War er noch klar?“ Die Ärztin führte ihre Zigarette zum Mund, inhalierte tief.


  „Anfänglich schon. Dann ist er aber regelrecht zusammengebrochen.“


  „Ein Wunder, dass er überhaupt mit dir reden konnte. Er ist ein zäher Bursche. Trotz allem… diese Nacht wird die Entscheidung bringen.“


  Bärbel ließ ihre Zigarette zu Boden fallen und trat sie mit der Spitze ihres Schuhs aus. „Meine Schwestern und ich werden gemeinsam mit Marga wach bleiben. Wir werden Franz so viel Energie schicken, wie wir können. Und vielleicht…“


  „Ja, vielleicht“, fuhr Frau Dr. Naumann fort, „Schaden kann das auf keinen Fall. Und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. …Eine Wissenschaftlerin, die sich von Hexen unterstützen lässt.“ Die Ärztin seufzte. „Aber wenn es hilft…“


  „Da sind wir sicher“, sagte Bärbel. „Allerdings ist Franz lebensgefährlich verletzt und vollkommen entkräftet. Keiner kann sagen, ob wir letztendlich Erfolg haben werden.“


  „Ich komme aber nicht deswegen zu euch“, bemerkte Asmodeo.


  „Nein? Was gibt es sonst noch Dringendes?“, fragte die Ärztin.


  „Ich muss unbedingt mit Lilith sprechen. Ich muss ihre eine Nachricht zukommen lassen. Franz hat es versucht, aber er ist…“, Asmodeo zögerte, „…ihm ist es nicht gelungen.“


  Die Ärztin drückte ihre Zigarette an der Säule aus, fischte sich eine neue aus der Packung, die sich in ihrem Kittel befand und zündete sie umständlich an. „Ich will gar nicht wissen, was du und Franz dort unten unter der Kirche treibt.“


  Asmodeo sah alarmiert auf, doch die Ärztin schüttelte nur unwirsch den Kopf. „Ich bin eine hochqualifizierte Wissenschaftlerin und wirklich nicht blöd. Wahrscheinlich sprecht ihr dort unten mit den Toten. Und auf irgendeine Art und Weise, die sich jeder Logik entzieht, ist Franz dabei schwer verletzt worden.“


  Bärbel versuchte, etwas hinzuzufügen, aber Frau Dr. Naumann unterbrach sie mit einer herrischen Handbewegung. „Für mich ist das vollkommen ohne Belang. Ich will auch gar nicht, dass ihr mir das erklärt. Meine Aufgabe ist die medizinische Seite. Da kenne ich mich aus. Da bin ich die Spezialistin. …Und was Lilith angeht…“, sie zog kraftvoll an ihrer Zigarette, stieß eine wahre Rauchwolke aus. „…die liegt im Koma.“


  „Dagegen kann man nichts unternehmen?“ Asmodeo klang ruhig.


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Es gibt vier verschiedene Grade bei Komapatienten. Bei manchen ist das Bewusstsein nur ein wenig getrübt. Aber bei Lilith und Johannes sind keinerlei erkennbare Reaktionen auf äußere Reize vorhanden. Keine Schmerzreaktion, keine Schutzreflexe, keine Pupillenkontraktion. Als wären sie leere Hüllen.“


  „Medizinisch ist es also vollkommen unmöglich, sie aus dem Koma zu wecken, und sei es auch nur für wenige Sekunden?“, fragte Asmodeo.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern. „Es existieren Studien zu dem Thema. Aber die Ergebnisse sind mehr als dürftig. Wir stecken hier noch in den Kinderschuhen.“


  „Könnten Sie sich diesbezüglich bitte so schnell wie möglich informieren? Und wenn Sie Medikamente oder Apparate brauchen,…“


  „Ich weiß“, unterbrach ihn Frau Dr. Naumann, „Geld spielt keine Rolle. Aber das sage ich dir, Blonder, mit Hilfe der Medizin allein schaffen wir das niemals. Wir brauchen ein Mittel oder eine Kraft, die im wahrsten Sinne des Wortes nicht von dieser Welt ist.“


  Asmodeo senkte kurz den Kopf, um gleich darauf wieder aufzublicken. „Nicht von dieser Welt“, wiederholte er. „Das habe ich befürchtet.“
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  Was ihn geweckt hatte, vermochte der Abt nicht zu sagen. Er schlug die Augen auf und blickte in das Halbdunkel seines Krankenzimmers. Der flackernde Bildschirm, der seine Vitalfunktionen in bläulichen Farbtönen wiedergab, verbreitete gemeinsam mit den Leuchtdioden der medizinischen Geräte ein diffuses, geradezu unwirkliches Licht. Eine Gestalt saß nicht weit von seinem Bett entfernt - unbeweglich, einer Statue gleich.


  „Wer ist da?“, flüsterte der Abt.


  Als niemand antwortete, fügte er hinzu, diesmal etwas lauter: „Bist du es, Asmodeo?“


  Wieder kam keine Erwiderung.


  Das Bedürfnis nach Schlaf wurde übermächtig. Beinahe fielen dem Abt die Augen zu. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, wach zu bleiben.


  „Ich habe eine Frage an dich.“ Die Stimme stammte eindeutig von Asmodeo, wenn dieser auch ungewöhnlich leise und verhalten sprach.


  „Ich warte“, sagte der Abt.


  „Ja, warten. Immer wieder warten.“ Der Schatten blieb weiterhin unbeweglich. Alles, was der Abt erkennen konnte, war ein dunkler Umriss.


  „Können Dämonen eine Seele haben?“


  „Warum willst du das wissen?“, entgegnete der Abt, um Zeit zu gewinnen.


  „Ich existiere seit Jahrtausenden und in mir waren nur das Böse, der Hass und der Tod. Ich zog eine Spur der Verwüstung durch diese Welt. …Ein wahrhaftiges Monster. Ein Dämon.“


  „Du erzählst mir nichts Neues.“


  „Aber du weißt nicht, was ich dabei empfand. Vollkommene Leere erfüllte mich, die sich zunächst kaum merklich von Millennium zu Millennium, dann von Jahr zu Jahr und schließlich von Sekunde zu Sekunde steigerte, bis ich es nicht mehr aushielt, bis mein einziges Streben darin bestand, dieses erbärmliche Dasein zu beenden. Ich wollte aufhören, zu existieren.“


  Diesmal war der Abt an der Reihe, stumm zu bleiben.


  „Ich beschloss, das Gute ein für allemal auszulöschen, dem Bösen zum endgültigen Sieg zu verhelfen. Ich wollte mich in einem grandiosen Finale von den Fesseln meiner Bestimmung befreien und dann einfach gehen…“


  Ein leichtes Seufzen ertönte.


  „Nur aus diesem Grund entschied ich mich dazu, lieben zu lernen. Ich hatte vor, dieses verfluchte Gefühl, diese schreckliche Kraft selbst zu erleben, die mir ständig meine gesamten Pläne vereitelte, um sie anschließend gnadenlos zu vernichten… Und ich lernte lieben.“


  In der Stille, die auf Asmodeos Worte folgte, erschienen die leisen Signale der elektronischen Überwachungsgeräte überlaut und penetrant.


  „Lilith“, sagte der Abt schließlich, als Asmodeo auch nach längerer Zeit nicht fortfuhr.


  „Lilith“, wiederholte Asmodeo „Von langer Hand hatte ich geplant, sie kennenzulernen. Ich glaubte, alles durchdacht zu haben. Ich war felsenfest davon überzeugt, alles zu kontrollieren. Aber selbst meine kühnsten Vorstellungen konnten mich nicht auf das vorbereiten, was mich erwartete. …Denn ich entwickelte Gefühle.


  …Zuerst wollte ich Lilith lediglich besitzen, sie benutzen. Dann kam Eifersucht hinzu - anfangs nur wie der Stich eines Insekts, lästig, aber belanglos, bis sie sich urplötzlich lawinenartig steigerte und mit einer derartig persönlichen Wut vermischte, dass es mich beinahe in den Wahnsinn trieb.“ Asmodeo gab ein trockenes Lachen von sich, und das Geräusch jagte dem Abt eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Aber ich kämpfte dagegen an. Mit meinem ganzen Willen. Ich gab nicht leicht auf. Ich weigerte mich, mir einzugestehen, dass mir jegliche Kontrolle schon längst entglitten war… Dann, irgendwann, wurde mir bewusst, dass ich ohne Lilith nicht mehr sein wollte. Und ich nahm alles in Kauf, nur um ihre Nähe zu spüren.“


  Asmodeo unterbrach, um sich zu räuspern.


  „…Doch damit nicht genug: Denn dieser Johannes, mein größter Widersacher, mein Erzfeind, sprang einfach vor die Kugel, die für mich bestimmt war.“


  Diesmal hatte der Abt den Eindruck, dass Asmodeo nicht mehr weitersprechen würde, aber er hatte sich getäuscht.


  „Liebe und Freundschaft“, sagte Asmodeo nach einer Weile in die Dunkelheit. „Sie haben mich verändert, Franz. Ich bin nicht mehr der, der ich einmal war.“


  „Das ist doch nicht schlecht“, erwiderte der Abt.


  „Nein, das ist es nicht… Glaubst du, dass Dämonen eine Seele bekommen können?“


  Der Abt zögerte. „Das kann ich dir nicht sagen. Wenn ein Wesen liebt, dann scheint es mir zumindest möglich, dass es auch eine Seele besitzt.“


  Die dunkle Silhouette vor seinem Bett bewegte leicht den Kopf. Es wirkte wie eine Zustimmung. „Lilith und Johannes schweben in größter Lebensgefahr. Aber im Fegefeuer sind sie inzwischen unerreichbar für uns, denn der Einzige, der jenen Ort betreten könnte, bist du. …Und dazu bist du momentan nicht in der Lage. Uns läuft die Zeit davon…“


  Asmodeo holte tief Luft. „Um die Menschen zu retten, die ich liebe, bleibt mir nur noch eine Option und die zwingt mich dazu, gewisse Dinge zu tun, schreckliche Dinge – Dinge, die ich früher allerdings geradezu genossen habe.“


  Der Abt wagte es kaum mehr, zu atmen. Er fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. „Ich kann dich nicht von Sünden freisprechen, die du vorsätzlich planst, zu begehen. Ich kann dir diesen Freibrief nicht erteilen, Asmodeo.“


  „Und dennoch habe ich keine Alternative.“


  „Doch, die hast du. Du kannst hoffen und beten, dass sich alles zum Positiven wendet.“


  „Du weißt genau, dass das nicht geschehen wird“, erwiderte Asmodeo langsam und fast stockend. „Ich muss handeln. Ich muss tun, was immer auch getan werden muss. Sonst sind Lilith und Johannes für immer verloren.“


  Mehrmals versuchte der Abt, zu schlucken. Es gelang ihm nicht, Mund und Kehle waren zu trocken. Tausend Gedanken jagten durch sein Hirn, und dann, mit einem Mal, wusste er, welche Sorge Asmodeo derartig quälte. Er sprach sie laut aus: „Du befürchtest, dass du jetzt alles aufs Spiel setzten musst, was du dir an Gutem geschaffen hast. Ist es das, Asmodeo?“


  Asmodeo gab einen keuchenden Laut von sich. „Was, wenn ich durch mein Handeln wieder zu dem Monster werde, das ich früher einmal gewesen bin?“


  Unendlich müde schüttelte der Abt einmal seinen Kopf. „Ich kann dir nicht helfen - niemand kann das, Asmodeo.“


  Das Schweigen, das den Worten folgte, verschmolz mit den Schatten im Raum. Eine uferlose Erschöpfung erfüllte den Abt und riss ihn hinüber in die scheinbare Ruhe des Schlafs.


  Als er wieder die Augen öffnete, befand sich niemand mehr in seinem Zimmer.


  Vielleicht hatte er nur geträumt.
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  Der Mann am Empfangsschalter beobachtete aufmerksam die Monitore, die vor ihm auf dem Schreibtisch standen. Acht verschiedene Bilder - unterschiedliche Zugänge zu dem Büroturm in Frankfurt. Die Geschäftszeiten waren längst vorüber, sämtliche Pforten seit Stunden verschlossen.


  Im Gebäude hielten sich nur noch wenige Personen auf. Insgesamt sechs. Davon war einer jetzt bereits nicht mehr am Leben. Der Wachmann grinste. Oder er stand zumindest kurz davor, zu sterben - je nachdem, wie weit die Chefs in der achtzehnten Etage mit ihrer Arbeit fortgeschritten waren.


  Das letzte Mal hatte er an der Ausbildung, die dort oben ablief, teilnehmen dürfen. Die Objekte mussten zuerst fachmännisch gefesselt werden und erfuhren dann eine rigide Behandlung. Bei den Schmerzen, die man ihnen zufügte, konnte es durchaus sein, dass sie den Verstand verloren - was im Prinzip aber nicht hinderlich war. Sie mussten schließlich für ihre spätere Aufgabe vorbereitet werden. Eine wichtige Aufgabe.


  Der Wachmann bemerkte, dass er mit seinen Gedanken abgeschweift war und kontrollierte erneut die Bildschirme.


  Nichts. Alles ruhig. Keine Auffälligkeiten.


  Eine Bewegung auf dem mittleren Monitor ließ ihn aufschauen. Er blickte durch die gläserne Front des Foyers nach außen. Ein schweres Motorrad fuhr heran. Darauf saß ein Polizist in grün-weißer Lederkluft. Er stoppte, bockte die Maschine auf und näherte sich dem Eingang. Im Gehen nahm er seinen Helm ab. Blondes Haar kam zum Vorschein.


  Der Polizist klopfte gegen das Glas.


  Na super! – dachte der Wachmann, als er aufstand und zum Eingang ging, um das Schloss mit Hilfe einer Magnetkarte zu entriegeln. Die zweiflügelige Tür glitt lautlos zur Seite weg.


  Der Beamte trat in den Raum.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Wachmann mit aufmerksam-freundlichem Ausdruck im Gesicht.


  Der Polizist lächelte. „Ich war gerade in der Nähe. Hier ist ein Zwischenfall gemeldet worden.“


  „Bei uns?“


  „Ja. Ganz eindeutig. Sie haben doch eine direkte Leitung zum Präsidium und dort ist ein Notruf eingegangen. Der stammt aus diesem Komplex.“


  Der Wachmann blickte verdutzt um sich. „Nein. In meiner Schicht ist nichts passiert.“


  „Sie haben doch sicher ein Überwachungssystem.“


  „Selbstverständlich. Es ist in Betrieb.“


  „Na also! Und es hat ein Signal in die Leitstelle gesendet. Demnach muss etwas vorgefallen sein.“


  Der Wachmann ging hinter sein Pult und deutete auf die Monitore. „Alles zu. Kein Einbruch. Nirgendwo etwas Außergewöhnliches. Es kann sich nur um einen Fehlalarm handeln.“


  „Das ist unmöglich“, beharrte der Polizist.


  Der Wachmann begann, ungeduldig zu werden. Scheiß Bulle – dachte er sich. Wenn der noch weiter nervt, verpasse ich ihm eine Kugel in den Bauch und schleppe ihn hinauf zu Dr. Langhammer. Während der Folter wird ihm das Quatschen schon vergehen.


  Laut sagte er: „Dann überzeugen Sie sich doch selbst: Nichts!“


  „Nein“, beharrte der Polizist. „Ich bin mir ganz sicher, dass es sich um einen Zwischenfall handelt. Um einen Zwischenfall hier in der Lobby.“


  Der Wachmann sah auf und blickte in die Mündung einer Pistole mit Schalldämpfer.


  „Was zur Hölle“, sagte er, dann ertönte ein kurzes trockenes Ploppen.


  Der Wachmann wurde umgerissen. Er krachte schwer gegen die Wand, wo er bewegungslos in sich zusammensackte und dabei eine breite feucht glänzende Spur auf der hellen Vertäfelung hinterließ.


  Der Polizist beugte sich über den Toten, schlug dessen Jackett auf und zog die Magnetkarte aus der Innentasche. Ohne jede Hast lief er zum Eingang zurück und verschloss ihn mit Hilfe des kleinen Stückes Plastik.


  Der Polizist kannte sich hier aus. Bereits einmal hatte er in diesem Gebäude zu tun gehabt. Er wusste, dass sich die Aufzüge abgeschirmt am hinteren Ende des Foyers befanden. Zielstrebig steuerte er darauf zu. Unterwegs nahm er den Helm mit, den er auf den Tresen hatte liegen lassen.


  Erneut kam die Magnetkarte zum Einsatz. Ein helles Bimmeln erklang, die Tür schwang auf und der Polizist trat in die komfortable Aufzugkabine, wo er den Knopf für das achtzehnte Stockwerk betätigte. Geräuschlos schloss sich die Tür. Eine dümmliche Fahrstuhlmelodie setzte ein.


  Entspannt lehnte sich der Polizist an die Wand. Seine Finger schlugen den Takt der Musik auf dem Helm mit und nach einer Weile begann er, leise zu pfeifen. Als der Lift den sechzehnten Stock passierte, zog er seine Automatik und ließ sie locker an seiner rechten Seite herabhängen, sorgfältig verdeckt durch den Helm.


  Die Tür schwang auf. Vor ihm ein langer Gang, an dessen Ende zwei bewaffnete Wachen standen. Alarmiert blickten sie in seine Richtung - zwei hagere durchtrainierte Typen in schwarzen Uniformen, die jetzt nach ihre Pistolen griffen.


  Der Polizist verließ die Kabine und ging auf die Security zu.


  „Hallo“, sagte er. „Ihr Kollege vom Empfang hat mich heraufgeschickt. Es hat eine Störung gegeben.“


  „Was denn für eine Störung?“, fragte der Kleinere der Wachen misstrauisch und entsicherte seine Waffe.


  Anstatt zu antworten, lächelte der Polizist, ließ den Helm fallen und brachte seine Pistole mit Schalldämpfer in Anschlag. Zweimal drückte er kurz hintereinander ab, bevor ihn die beiden Wachen auch nur anvisieren konnten.


  Ohne die Toten eines weiteren Blickes zu würdigen, stieg er über die Leichen der Wachleute und drückte die Klinke der Tür hinunter, vor der die Security postiert gewesen war. Die Tür war verschlossen.


  Der Beamte ging einen Schritt zurück und trat mit voller Kraft dagegen. Holz splitterte und die Füllung brach mit lautem Krachen aus ihrer Halterung heraus.


  Für einen Moment blieb der Polizist im Eingang stehen, um das Bild auf sich wirken zu lassen, das sich ihm bot: Ein intimes Besprechungszimmer mit einem Konferenztisch für acht Personen und genügend Platz, um Flipcharts und Moderationswände aufstellen zu können. Jetzt jedoch wurde der Raum anders genutzt. Ein regungsloser Körper hing kopfüber von der Decke herab. Blut tropfte aus zahlreichen Wunden in eine Wanne. Der Mund des Mannes war mit Klebeband geknebelt, die toten Augen vor Entsetzen geweitet.


  Weiter hinten standen zwei Männer in dunklen Anzügen. Der eine hielt ein blutbeschmiertes Messer in der Hand.


  Der Polizist schoss einem der Anzugträger in den Oberschenkel. Wie von einem Vorschlaghammer getroffen, brach dieser zusammen, während der Polizist den Raum durchquerte, um sich auf einem der bequemen Stühle des Besprechungstisches niederzulassen. Die Automatik legte er vor sich auf die Platte. Seine blauen Augen funkelten wie Eis.


  „Herr Dr. Langhammer, wie ich vermute?“ Er sah den Mann mit dem Messer an.


  Der Mann ließ sein Stilett fallen. Auf seiner Stirn wurden Schweißperlen sichtbar. „Ja, der bin ich.“


  „Nehmen Sie doch bitte Platz“, sagte Asmodeo und wies auf den gegenüberliegenden Stuhl. „Wir haben uns zu unterhalten.“
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  Dr. Langhammer verharrte unschlüssig auf seiner Position. Immer wieder irrte sein Blick von Asmodeo zu seinem Partner, der blutend auf dem Boden lag und dessen Wimmern das einzige Geräusch im Raum darstellte.


  „Wenn Sie möchten“, sagte Asmodeo, „können Sie Herrn Dr. Hilbrich gerne hochhelfen und wir konferieren dann zu dritt.“


  Neue Schweißperlen erschienen auf dem Gesicht des Anwalts. Hastig ging er zu dem Verletzten am Boden, packte ihn unter den Achseln und hob ihn umständlich auf die Beine. Dessen Stöhnen nahm an Intensität zu.


  „Wir müssen Dr. Hilbrich erste Hilfe leisten, bis der Notarzt kommt“, sagte der Anwalt über seine Schulter hinweg, während er seinen Kollegen zu einem Stuhl bugsierte.


  „So schnell stirbt der nicht“, warf Asmodeo desinteressiert ein. Er arbeitete konzentriert daran, den Schalldämpfer von seiner Pistole abzuschrauben. Als er damit fertig war, steckte er ihn in seine Jackentasche. Die Pistole selbst behielt er in der Hand.


  Asmodeo sah auf und musterte die zwei Männer, die ihm nun gegenübersaßen.


  Dr. Hilbrichs Schmerzen schienen zuzunehmen. Sein Gesicht war blutleer, fast weiß, und das Keuchen, das seinem Mund entwich, wurde nach und nach rasselnd.


  Asmodeo legte den linken Zeigefinger an seine Lippen und sagte leise „Ruhe.“


  Eine eiskalte Stille zog in das Zimmer ein.


  „Sie wissen, warum ich hier bin“, begann Asmodeo.


  „Wenn Sie Geld wollen, Graf di Borgese… Wir können den Safe aufmachen. Sie können alles haben. Mehrere Millionen in bar“, beeilte sich Dr. Langhammer mit hastiger Stimme zu versichern. In vorauseilendem Gehorsam erhob er sich halb.


  „Sitzen bleiben.“ Asmodeo drohte leicht mit seiner Linken und der Anwalt ließ sich erschrocken auf seinen Stuhl zurückfallen.


  „Stehlen Sie mir nicht meine Zeit“, fuhr Asmodeo mit schneidender Stimme fort. „Sie kennen meine Finanzen ebenso gut wie ich. Ihnen dürfte klar sein, dass ich Ihre paar lumpigen Kröten nicht brauche.“ Asmodeo beugte sich leicht nach vorne. „Ich will, dass Sie mir den Zugang öffnen.“


  Dr. Langhammer schüttelte entgeistert den Kopf. „Das geht nicht. Überhaupt ist die Pforte durch eine Zeitschaltuhr gesichert und weder Dr. Hilbrich noch ich können Ihnen in dieser Beziehung zu Diensten sein.“


  Asmodeo hob die Pistole an. „Ich zähle jetzt bis fünf, keinesfalls bis sechs. Und dann beschreiben Sie mir detailliert den Weg und erklären mir, wie ich hineinkomme.“


  „Ja, aber…“, setzte der Anwalt an, doch Asmodeos nächste Worte unterbrachen seinen Satz: „Eins, …zwei, ….drei…“


  Dr. Langhammer sprang auf, klammerte sich an die Tischplatte und schrie mit krächzender Stimme: „Wir wissen überhaupt nicht, wie der Mechanismus im Inneren funktioniert. Der Zutritt allein nutzt Ihnen überhaupt nichts!“


  „Dann verstehe ich beim besten Willen nicht, warum Sie mir nicht sagen, was Sie wissen.“ Asmodeo drückte den Sicherungshebel der Pistole nach unten. Das Klicken riss den verletzten Dr. Hilbrich aus seiner Lethargie. „Niemals werden wir mit Ihnen kooperieren!“, kreischte er.


  Unbeeindruckt zählte Asmodeo weiter: „Vier, …fünf…“


  „Den Zutritt erhalten Sie nur über meine Leiche!“, tobte Dr. Hilbrich weiter.


  „Wenn das Ihr Wunsch ist…“, sagte Asmodeo und schoss.


  Einige Sekunden blieb der Tote noch auf seinem Stuhl sitzen. Dann schwankte er und kippte zur Seite weg. Das polternde Geräusch ließ Dr. Langhammer zusammenzucken.


  Asmodeo lächelte wissend und wandte sich dem Anwalt zu. In dessen Gesicht machte sich ein einzelner Muskel selbständig. Seine Wange zuckte nervös, während er krampfhaft versuchte, professionelles Selbstvertrauen auszustrahlen. „Mich dürfen Sie nicht töten! Einer der Schlüssel zum Eingang ist die Iris meines Auges.“


  Das Lächeln auf Asmodeos Gesicht wurde breiter. „Sie vergessen, verehrter Dr. Langhammer, dass ich Ihr Auge auch ohne Ihre Zustimmung bekommen kann.“


  Die gespielte Zuversicht des Anwalts machte schrittweise einem lähmenden Entsetzen Platz. Er begann zu zittern und schließlich bebte sein ganzer Körper. Tränen traten ihm in die Augen. Geschlagen senkte er seinen Kopf.


  „Also gut. Dann gehen wir.“ Asmodeo erhob sich.


  Dr. Langhammer stolperte vor Asmodeo her. Jede Kraft, jede Energie schien aus seinem Körper verschwunden. Er hielt den Kopf gesenkt, wie apathisch trottete er durch die Gänge. Asmodeo folgte ihm. Wenn der Anwalt nicht weiter konnte oder wollte, versetzte ihm Asmodeo einen Stoß, woraufhin sich dieser wieder taumelnd in Bewegung setzte.


  Vor einer verschlossenen Tür wuchs eine Säule aus dem Fußboden. An der Wand dahinter prangte ein großes Bronzeschild
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  stand darauf.


  Dr. Langhammer stützte sich hektisch atmend am Pfosten ab. Dabei legte er seinen Zeigefinger unschlüssig auf die Tastatur, die in Brusthöhe inmitten der Säule eingelassen war. Wenn möglich, sackte er noch mehr in sich zusammen. Dann tippte er ohne Unterbrechung den Code ein. Ein Lichtstrahl erschien, fuhr quer über seine Schulter. Dr. Langhammer richtete sich auf, bis sich seine Iris im Zentrum des Lichts befand. Ein elektronisches Summen wurde ausgelöst und die Tür vor ihnen sprang auf.


  Wieder erhielt der Anwalt einen Stoß. Er durchschritt die Pforte, dicht gefolgt von Asmodeo. Der Flur, in dem sie sich jetzt befanden, besaß keine Fenster. Spärliche Lampen wiesen einen Weg durch die Dunkelheit.


  Sie gelangten zu einer überdimensionalen Safe-Tür aus massivem Stahl.


  Dr. Langhammer schien am Ende seiner Kräfte. Geschlagen und hoffnungslos verharrte er an der Metallplatte. Er legte seine Stirn dagegen und schloss kurz die Augen.


  „Na also“, sagte Asmodeo. „Die erste Etappe ist geschafft.“


  Zitternd fasste sich Dr. Langhammer an den Hals, löste den Knoten seiner Krawatte, und zog ein kleines Kettchen hervor. An dessen Ende baumelte ein zierlicher silberner Schlüssel. Er nahm die Kette ab, steckte den Schlüssel in die dafür vorgesehen Öffnung und bewegte ihn millimeterweit. Wieder ertönte das Surren von Motoren, die die schweren Metallbolzen zur Seite schoben.


  „Sesam öffne dich“, sagte Asmodeo leise.


  Sie betraten eine andere Welt. Die schwere Panzerglasscheibe, dahinter das überdimensionale Reagenzglas. Der Zuschauerraum mit goldenen Seidentapeten verziert, ein einzelner Sessel neben dem nüchternen Steuerungspult.


  „Das ist es“, sagte Dr. Langhammer. „Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich habe Sie hierher gebracht. Damit ist meine Rolle beendet und ich werde gehen.“


  Die einzige Antwort Asmodeos bestand darin, dass er seine linke Hand hob.


  Dr. Langhammer verstummte, der Muskel in seinem Gesicht begann wieder zu arbeiten.


  Asmodeo ging zu dem Sessel, blickte gedankenversunken durch die Panzerglasplatte. Er steckte seine Pistole in das Holster zurück, bevor er die Rechte fast schon zärtlich auf die Steuerung legte. Nachdenklich, und ohne die geringste Regung zu zeigen, blieb er in dieser Position. Dann bewegte sich seine Hand und drückte einige Knöpfe.


  Die gläserne Wand senkte sich und verschwand im Boden. Gleichzeitig hob sich die durchsichtige Röhre über den schwarzen Düsen einen guten Meter in die Höhe.


  „Nein“, stammelte Dr. Langhammer. „Nein, nein, nein!“


  Asmodeo schenkte ihm keine Beachtung. Er schien von dem Anblick des gigantischen Reagenzglases fasziniert. Nur widerwillig löste er den Blick von der Apparatur und wandte sich dem Anwalt zu.


  „Nein“, flüstere Dr. Langhammer erneut.


  Asmodeo verzog seinen Mund, um seine Augen erschienen kleine scharfe Fältchen.


  „Ich bin zu wichtig“, stotterte der Anwalt. „Ich weiß zwar nicht, wo sich Samael aufhält, aber ich kann es herausfinden. Sie ist verletzt. Ich kann sie Ihnen auf dem Silbertablett servieren. Sie ist nahezu wehrlos.“


  Asmodeo verließ seinen Platz, ging zu dem Anwalt und betrachtete ihn interessiert.


  „Sie können sich auf mich verlassen, Graf! …Ich werde alles für Sie tun! Samael bedeutet mir nichts!“


  „Sie sagten es ja bereits selbst, Herr Dr. Langhammer. Ihre Rolle ist beendet. Sie können jetzt gehen.“ Asmodeos Stimme klang mild, aber ebenso kalt, wie das Blau seiner Augen. Er packte den Anwalt an der Krawatte, drehte sich um und zerrte ihn hinter sich her.


  Dr. Langhammer schrie und flehte. Er versuchte, sich wegzustemmen. Allein, es hatte keinen Sinn. Er konnte nicht verhindern, wie ein Opfertier zur Schlachtbank gebracht zu werden…


  


  Längere Zeit verharrte Asmodeo auf seinem Sessel. Er blickte auf Dr. Langhammers Asche, die auf dem Rost zurückgeblieben war und beobachtete, wie der Roboterarm ausschwenkte, die dampfende Petrischale mit dem aufgefangenen Elixier ergriff und in der Schleuse ablegte.


  Es dauerte, bis sich Asmodeo überwand. Er stand auf, holte aus seiner Innentasche ein silbernes Fläschchen, öffnete dessen Verschluss und ging zur Trennwand. Behutsam nahm er die Petrischale und goss das perlmuttfarbene Destillat in einem Zug in den Flakon, ohne einen einzigen Tropfen zu verschütten.


  Der Geruch war himmlisch. Er spülte eine Flut von Bildern mit sich. Verbrechen, Quälereien, Verrat und Mord. Die Quintessenz des Bösen. Das Wasser lief Asmodeo im Mund zusammen. Sein gesamter Körper lechzte nach der exquisiten Droge. Gleichzeitig fühlte er sich an früher erinnert - an seine grenzenlose Macht als Dämon, an seine Herrschaft über die Schwächen der Menschen, an ein Leben ohne Regeln, Begrenzungen oder gar Skrupel.


  Mit zitternden Fingern verschraubte Asmodeo das Fläschchen und verstaute es sorgfältig in seiner Jackentasche. Das Lied aus dem Fahrstuhl kam ihm in den Sinn. Sein Pfeifen klang seltsam erzwungen.


  Er warf einen letzten Blick in den Raum, schritt zu der Steuerung und ließ die Wand aus Panzerglas herunterfahren. Das dahinterliegende Reagenzglas hob sich automatisch und gab das Podest mit einem leisen Zischen frei. Feine Ascheteilchen verteilten sich im Luftzug.


  Mit einer aggressiven Geste rammte Asmodeo den Hebel für die Turbinen in die Maximalstellung. Die Flammen, die nun nicht mehr eingesperrt waren, schossen bis an die Decke hinauf. Es roch verbrannt.


  Asmodeo drehte sich um, verließ den Raum und durchquerte die einsamen Gänge.


  Die Fahrstuhlmusik hatte auf ihn gewartet. Sie empfing ihn mit ihrem monotonen Gedudel.


  Im Foyer stieg er über die Leiche des Wachmanns, öffnete die Tür mit der Magnetkarte und war mit wenigen Schritten bei seinem Motorrad. Einen Moment blieb er stehen und sog die reine Luft ein. Dann startete er die Maschine. Der kräftige Motor hieß ihn mit einem tiefen Aufbrummen willkommen.


  Eine Explosion ließ das Gebäude hinter ihm und selbst die Fahrbahn erzittern. Glas platzte, tausende von Scherben regneten herab, doch Asmodeo blickte nicht zurück. Zuerst im Schritttempo, dann immer schneller, fuhr er in das trübe Zwielicht des Morgens hinein.


  Die Sirenen von mehreren Feuerwehrwagen näherten sich heulend. Sie kamen zu spät. Elisabeths Anlage war für immer zerstört.


  Es war an der Zeit, zu Lilith zurückzukehren.
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  Die Sonnenstrahlen, die es schafften, bis in die entlegenen Winkel des Klosterhofes zu gelangen, verbreiteten ein goldenes Licht. Gelegentlich wirbelte der sanfte Wind braun verwelkte Blätter auf. Der Sommer lag im Sterben. Der Herbst begann.


  Frau Dr. Naumann hörte, wie das schwere Eingangstor geöffnet wurde. Der Klang eines kräftigen Motors brach sich an den uralten Wänden. Das Motorrad verstummte, sein Geräusch wurde durch herannahende Schritte ersetzt.


  Die Ärztin beendete ihre Analyse und sah vom Elektronenmikroskop auf. Asmodeos Gesicht wirkte eine Spur heller als gewöhnlich, nahezu blass. Seine Augen schienen eingefallen. Allein ihre Farbe hatte nichts von ihrer Faszination verloren.


  „Hallo, Blonder. Du siehst fertig aus“, sagte sie. „…Und seit wann bist du ein Bulle?“


  Anstatt zu antworten, griff Asmodeo in die Innenseite seiner grünen Motorradjacke und zog einen silbernen Flakon heraus, den er mit großer Vorsicht neben dem Mikroskop platzierte.


  „Ist es das?“ Frau Dr. Naumann nahm einen Bleistift und tippte behutsam gegen die Flasche.


  Asmodeo nickte.


  „War es schwer zu bekommen?“


  Wieder erhielt sie keine Antwort auf ihre Frage.


  „Wie geht es Franz“, erkundigte sich Asmodeo stattdessen.


  „Unserem Charmeur?“ Die Ärztin spielte die Unbeteiligte. „Ich will es mal so sagen: Wenn ich nicht bereits unverschämt gut von dir bezahlt würde, wäre es jetzt an der Zeit, mir eine Gehaltserhöhung zukommen zu lassen.“


  „Er lebt also?“


  „Aufgrund meiner phänomenalen Pflege und meines außergewöhnlichen medizinischen Wissens hat er die Nacht überstanden.“ Sie grinste. „Es könnte auch sein, dass wir einfach Glück gehabt haben.“


  „Ja. Glück“, schnaubte Asmodeo verächtlich. „Das hat uns in letzter Zeit regelrecht verfolgt. Aber ich bin sehr erleichtert, dass er am Leben ist.“ Er angelte sich einen leeren Stuhl und ließ sich schwer darauf nieder.


  Die Ärztin betrachtete ihn nachdenklich. „Du siehst furchtbar aus, vollkommen erschöpft. Du solltest etwas schlafen.“


  „Nachher“, sagte Asmodeo. „Nachher werde ich mich ausruhen.“


  Frau Dr. Naumann setzte zu einer Erwiderung an, seufzte und nickte schließlich. „Wie du willst. Nachdem ich Franz gerettet hatte, habe ich das beschafft, was wir brauchen.“


  „Sie haben ein Mittel gefunden, mit dem man Komapatienten wecken kann?“


  „So etwas gibt es nicht. Noch nicht. Aber es wurden einige vielversprechende Versuche unternommen. Paradoxerweise mit einem Schlafmittel namens Zolpidem.“


  „Sie machen sich über mich lustig.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht, Blonder. Das Mittel schaltet blockierte Rezeptoren im Gehirn frei.“


  „Und das wirkt?“ Asmodeos Gesicht drückte Skepsis aus.


  „Es existieren noch keine verlässlichen Studien - wie gesagt, alles ist im Erprobungsstadium. …Aber…“


  Asmodeo knöpfte sich die Lederjacke auf und machte es sich etwas bequemer. „Es gibt immer ein Aber, nicht wahr?“


  „In unserem Fall schon. Liliths Koma ist derartig tief und ausgeprägt – wie ich schon sagte, habe ich leider keinerlei Hoffnung, dass das Medikament in ihrem speziellen Fall ausreicht, um sie auch nur vorübergehend ins Bewusstsein zurückzuholen.“


  Für einen Moment zerbrach der Schutzwall, den Asmodeo um sich herum aufgebaut hatte, und die Ärztin vermochte, einen Blick auf das Ausmaß der Verzweiflung und des Schmerzes zu werfen, die ihn beherrschten. Dann gewann er fast gewaltsam die Kontrolle über sich zurück.


  Frau Dr. Naumann beugte sich vor und legte ihre Hand tröstend auf seinen Arm. Wie unter einem Peitschenhieb zuckte er zurück. Zorn blitzte in seinen Augen auf.


  „Na, na“, meinte die Ärztin beruhigend und hielt ihn fest. „Wir haben das doch schon besprochen.“


  Asmodeo fuhr sich mit seiner freien Hand über den Mund und zwang sich regelrecht dazu, auf den Flakon zu blicken. „Das Elixier ist hochwirksam. Es wird ganz sicher helfen, Lilith aufzuwecken.“


  „Ganz besonders, wenn ich ihr Gehirn mit meinem Präparat auf dieses Ereignis vorbereitet habe.“


  „Ja, aber…“, Asmodeo sprach nicht weiter.


  „Schon wieder dieses Aber“, sagte die Ärztin. „Irgendetwas macht dir große Sorgen.“


  „Das Destillat, das ich mitgebracht habe, hat entsetzliche Nebenwirkungen. Es verändert den Charakter… tiefgreifender als jede bekannte Droge. Und es macht hochgradig süchtig nach nur einer Gabe. Ich würde es ihr lieber nicht geben müssen.“


  „Jetzt verstehe ich.“ Die Ärztin dachte angestrengt nach und verdrehte dabei ihr um den Hals hängendes Stethoskop. Schließlich fuhr sie fort, mit einer Miene die Entschiedenheit und professionelle Zuversicht ausstrahlte. „Wir werden einfach gegensteuern. Sobald Lilith wieder das Bewusstsein verliert, können wir ihren Zustand für uns arbeiten lassen. Wir werden sofort mit der Entgiftung anfangen. Und sollte ihr Körper große Schmerzen erleiden, wird sie es nicht spüren.“


  Asmodeo holte tief Luft. „Hoffentlich haben Sie recht.“


  Der Ausdruck auf dem Gesicht der Ärztin veränderte sich. Sie blickte Asmodeo durchdringend an. „Wo hast du dieses Gift überhaupt her? Und was noch wichtiger ist, woraus setzt es sich zusammen? Ist das wieder so ein Hokuspokus?“


  „Nein“, sagte Asmodeo. „Kein Hokuspokus. Aber wenn ich Ihnen verraten würde, worum es sich handelt, müsste ich sie irgendwann umbringen.“


  Frau Dr. Naumann zog leicht überrascht ihre Augenbrauen hoch. „Oh je“, sagte sie leise. „Das wollen wir ja beide nicht. …Und ich schließe aus deinen Worten, dass ich das Teufelszeug besser auch nicht analysiere?“


  Asmodeo verzog leicht seinen Mund. „Korrekt. Das sollten Sie tunlichst unterlassen… Und, Frau Doktor, vielleicht können Sie mir eine Frage beantworten.“


  „Gerne. Welche?“


  „Warum vertraue ich Ihnen blind, seitdem ich Sie das erste Mal gesehen habe?“


  Die Ärztin drückte Asmodeos Arm ein letztes Mal, ließ ihn los und stand auf. „Gib‘s zu, Asmodeo. Du hast eine kleine Schwäche für mich.“


  Diesmal entlockte sie Asmodeo ein Lächeln.


  „So, Blonder. Du gehst jetzt schnurstracks in dein Zimmer, legst dich hin und schläfst. Ich bereite inzwischen alles vor. Du musst keine Angst haben, dass ich ohne dich anfange. Erstens werde ich für meine Vorbereitungen mindestens zwei Tage brauchen. Und außerdem benötige ich dich dann ohnehin, damit du mir sagst, wie viel ich von dem Zaubertrank“ – die Ärztin wies auf das Fläschchen – „benutzen darf.“


  Asmodeo erhob sich ebenfalls. „Wenn es gelingt, ….für wie lange werde ich mit Lilith sprechen können?“


  „Maximal einige Minuten. Vielleicht auch wesentlich kürzer. Überlege dir also gut, was du ihr sagen wirst.“
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  Schweigend ritten Clement und ich durch die hereinbrechende Dunkelheit. Wir hatten den Friedhof und die kleine Kapelle hinter uns gelassen. Die Pferde kannten den Weg. Im fahlen Licht des aufgehenden Mondes trabten sie zielstrebig in Richtung Stall.


  Ich bekam von meiner Umgebung so gut wie nichts mit. Immer wieder tauchte das Bild vor mir auf, das ich nicht abschütteln konnte: Der alte Mann inmitten des rotgelben Feuerrings, an Clement geklammert, sein Gesicht schmerzverzerrt. Und Clement? Er hatte versucht, den alten Mann, der sich noch dazu als sein Onkel entpuppt hatte, zu retten. Ich hatte alles genau beobachtet. Und doch… - irgendetwas stimmte nicht. Es passte einfach nicht zusammen.


  Wer hatte versucht, den Alten anzugreifen? Wer hatte ihn weggezerrt? Der Alte war mir schon zweimal begegnet, doch hatte er mich stets friedlich verlassen. Ich hatte nicht den Eindruck gehabt, dass das rotgoldene Licht eine Bedrohung für ihn darstellte. Es war mir eher wie eine Art Transportmittel erschienen. Aber dieses Mal war die gesamte Situation von Gewalt und Todesgefahr bestimmt gewesen.


  Ich seufzte und warf Clement verstohlenen einen Blick zu. Johannes’ Bruder hatte sich bei dem Treffen mit dem Alten vollkommen verändert gezeigt. Er hatte von Reue gesprochen, von Sünden, die er beichten musste und von Absolution. Was meinte er überhaupt damit?


  Unsere Pferde kamen an eine Schneewehe und sanken bis zum Bauch darin ein. Ich trieb meinen Fuchs an, ließ ihm aber gleichzeitig genug Freiheit, damit er das Hindernis problemlos überwinden konnte.


  Snowhill – Clement hatte seinen Onkel gebeten, er solle ihn von hier wegholen, bevor er in die Hölle gezogen würde. War denn die Stadt hoch über den Wolken gelegen etwas Besonderes? Konnte man von hier aus tatsächlich in das Reich der Dämonen wechseln? Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken.


  Nein, Gespenster und körperlose Teufel brauchte ich jetzt nicht auch noch. Die Rattenmenschen reichten mir vollkommen als Bedrohung. Diese Welt inmitten des Schnees, weitab von jeder Zivilisation, stellte die Realität dar. Unsere Aufgabe bestand darin, den Bewohnern von Snowhill zu helfen. Gundula, Arne und besonders Cecilia, verdienten es, dass wir sie nach Kräften unterstützten. Deswegen war Johannes hierhergekommen und ich hatte ihn begleitet.


  Aber welche Motive leiteten Clement? Er behauptete, der Bruder von Johannes zu sein. Sie sahen sich auch wirklich ähnlich – wie zwei Seiten derselben Medaille: Dunkelhaarig und blond, sensibel und verschlossen, gut und …böse? War Clement wirklich böse? – Vermutlich nicht. Er hatte uns bereits zweimal das Leben gerettet. Und wenn man den Charakter eines Menschen nicht im Kampf auf Leben und Tod erkennen konnte, wann dann? Clement war sicherlich nicht der sympathischste Reisegefährte, aber in einer Gefahrensituation genau der Mann, den ich mir auf meiner Seite wünschte.


  Trotzdem – das ungute Gefühl in mir verschwand nicht. Im Gegenteil, es hatte sich verstärkt.


  „Hallo? Wer da?“


  Die Stimme klang jung und selbstbewusst. In dem Moment, in dem ich sie hörte, wusste ich, dass die Mündung eines Karabiners auf mich gerichtet war. Ich zügelte mein Pferd. „Wir sind’s, Arne.“, sprach ich in die Dunkelheit. „Clement und Lilith.“


  Ein Schatten löste sich aus der Nacht. Bald konnte ich den jungen Reiter erkennen.


  „Wo treibt ihr euch denn herum? Wisst ihr nicht, dass das gefährlich ist, um diese Zeit alleine hier draußen zu sein?“


  „Das Gleiche könnten wir dich fragen“, erwiderte Clement.


  Arne senkte seinen Karabiner, sicherte ihn und steckte ihn in ein Futteral an seinem Sattel. „Ich halte Wache.“


  „Bei den Temperaturen?“, fragte ich. „Das ist doch Wahnsinn.“


  „Keineswegs“, erwiderte Arne. „Das ist kein Wahnsinn, sondern absolute Notwendigkeit. Seht doch mal, da drüben!“ Er wies nach rechts.


  Ich konnte nur schwarze undurchdringliche Nacht ausmachen. Ich strengte meine Augen an, bis sie tränten, wischte darüber und schließlich erkannte ich winzige helle Punkte, aufgereiht wie eine Perlenkette, kilometerweit weg, irgendwo im Nichts. Die Lichter bewegten sich, sie schlängelten sich auf uns zu. Und es waren sehr viele.


  „Was ist das?“, fragte ich Arne.


  „Wenn sie nachts reiten, tragen sie Fackeln bei sich. Die Rattenmenschen kommen. Morgen werden sie hier sein.“
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  Die Luft im Stall roch nach frischem Heu. Im Gegensatz zu draußen erschien mir die Scheune mollig warm. Ich führte meinen Fuchs in seine Box, wo ich ihm die Trense abnahm und seinen Bauchgurt öffnete. Ich schickte mich an, den Sattel herunterzuwuchten, als Clement hinter mich trat.


  „Lass mich dir helfen“, sagte er.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er schon das dunkle Leder ergriffen und es nahezu mühelos vom Rücken des Pferdes gehoben. Er legte den Sattel zum Zaumzeug auf eine der halbhohen Trennwände.


  „Du siehst geschafft aus“, bemerkte er.


  Ich holte etwas Hafer aus der Futterkiste und füllte ihn in die Tröge. Die Pferde begannen zu fressen.


  „Du bist auch nicht mehr der Frischeste“, erwiderte ich.


  „Merkt man mir das so deutlich an?“ Clement hatte sich einen Hufkratzer genommen, hob das erste Bein seines Pferdes an und begann mit der Reinigung.


  „Ja“, sagte ich. „Heute auf dem Friedhof…“, ich zögerte, „habe ich eine ganz neue Seite von dir kennengelernt.“


  Clement schaute auf. „Sorry, wenn ich dich geängstigt haben sollte. Aber…“ er stockte, um stattdessen weiterzuarbeiten.


  „Du warst bisher stets …cool, hast nie eine Regung gezeigt.“


  „Ich habe gelernt, meine Gefühle für mich zu behalten. Als ich jedoch ganz unvermittelt meinem Onkel gegenüberstand…, tja… da war’s mit meiner Selbstbeherrschung vorbei.“


  „Warum hast du Johannes eigentlich nicht mitgenommen? Bestimmt hätte der sich auch gefreut, einen Verwandten von euch wiederzusehen. Und vielleicht, vielleicht hätte er sich dann erinnert. An sein früheres Leben, meine ich.“


  Clement ließ den Huf seines Pferdes los, ging zum nächsten Bein. „Ich hatte lediglich erfahren, dass jemand kommt. Ein Reisender, wie sie in dieser Gegend genannt werden. Ich hatte doch keine Ahnung, dass es sich dabei um meinen Onkel Franz handelt. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich das zu hoffen gewagt. Das kannst du mir glauben, Lilith.“


  Ich hatte Heu geholt und warf es zuerst zwischen die Beine meines Pferdes und dann versorgte ich auch die Box von Clements Schimmel.


  „Du sprachst außerdem von Sünden und Absolution.“


  „Ja, und?“


  „Ich hätte niemals gedacht, dass dir derartige Vorstellungen wichtig sind.“


  „Du hältst mich für einen absolut atheistischen Menschen, gib‘s zu.“


  Ich griff mir einen Striegel und bearbeitete das Fell meines Fuchses. „Ich kann dich überhaupt schlecht einschätzen. Aber ich dachte immer, dass du vollkommen ohne jede Angst bist.“


  Erneut hielt Clement mit seiner Arbeit inne. Seine grünen Augen leuchteten auf, als er lächelte. „Lilith, ich bin doch kein Monster! Morgen haben wir einen schweren Kampf vor uns. Es ist sehr gut möglich, dass einer von uns stirbt. Wenn ich Pech habe, fällt das Los auf mich. Sicher habe ich Angst. Wer hätte die nicht?“


  „Wir haben keine andere Wahl“, sagte ich. „Die Leute in der Ortschaft zählen auf uns.“


  „Da hast du natürlich recht. Aber ich, ich habe früher ganz schreckliche Verbrechen begangen. Und wenn ich morgen sterben sollte, dann…“, wieder sprach er seinen Satz nicht zu Ende.


  Ich sah ihn ungläubig an. „Du meinst, dann fährst du zur Hölle?“


  „Davon bin ich überzeugt. Meine einzige Chance lag darin, dass mein Onkel sozusagen ein gutes Wort für mich einlegt. Ich habe keine Furcht vor dem Tod an sich, aber die Hölle…“, er schüttelte den Kopf. „Die bereitet mir schon Sorgen.“


  „Dann müssen wir eben aufpassen, dass dir nichts passiert.“


  Clement hatte alle Eisen seines Pferdes gereinigt und hängte den Kratzer an einen Haken. Er wandte mir den Rücken zu, während er weiter sprach. „Du bist ein guter Mensch, Lilith. Johannes kann sich glücklich schätzen, dass er dich hat.“


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Stattdessen arbeitete ich mit meinem Striegel weiter.


  „Kommst du mit nach drüben?“, fragte Clement halb über seine Schulter.


  „Noch nicht“, antwortete ich. „Ich brauche noch ein wenig Zeit für mich.“


  „Kann ich gut verstehen“, sagte Clement. „Dann sehen wir uns später in der Herberge.“


  „Ja, später“, erwiderte ich.


  Clement schloss die quietschende Stalltür hinter sich. Ich blieb allein mit den Pferden zurück und lauschte seinen einsamen Schritten, die sich allmählich in der Nacht verloren.


  Gedanken, und mehr noch Gefühle, wirbelten in mir durcheinander. Seit dem Treffen mit seinem Onkel benahm sich Clement… ich suchte nach einer richtigen Bezeichnung …nicht wie er selbst. Sonst absolut wortkarg und kalt, zeigte er plötzlich Emotionen und sprach sogar über seine Sorgen und Ängste.


  Hatte er lediglich lange Zeit gebraucht, um genügend Vertrauen zu finden, um das zu offenbaren, was in ihm vorging? Konnte es sein, dass ich ihn bislang vollkommen falsch eingeschätzt hatte? Oder spielte er mir etwas vor, um mich zu täuschen? …Aber welchen Nutzen sollte ihm das bringen?


  So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte keine Antwort auf meine Fragen finden. Ich spürte nur diese starke Unsicherheit in mir: Einerseits drängten sich mir Zweifel an Clement und seinen Motiven auf, andererseits war ich mir aber nicht sicher, ob ich nicht selbst nur eine starke Abneigung gegen ihn hegte und deshalb alles was er tat, von vornherein verurteilte.


  Ich seufzte. Clement verdiente es wie jeder andere auch, dass man ihm vorurteilsfrei und mit Respekt begegnete. Er mochte seine Eigenheiten haben, aber er hatte uns noch nie im Stich gelassen.


  Nach einer Weile legte ich den Striegel auf den Sattel, setzte mich auf einen Strohballen und zog die Brieftasche aus meinem Gürtel, die ich in der Kapelle auf dem Boden gefunden hatte. Das schwarze Leder war an zahlreichen Stellen von den Flammen verbrannt und geschwärzt. Vorsichtig öffnete ich den silbernen Verschluss. Ein einzelner Brief befand sich darin, stark angesengt, doch ich erkannte die Schrift sofort und mein Herz schlug mit furchtbarer Gewalt bis hoch in meinen Hals: Ich hätte Asmodeos Handschrift unter tausenden herausfinden können.


  Mit zitternden Fingern, breitete ich das poröse und von schwarzen Brandflecken durchzogene Schriftstück aus. Weit oben konnte ich bei genauem Hinsehen mit etwas Phantasie das Wort Clement erkennen. Danach hatte das Feuer die Buchstaben und Worte zerstört. Nur die letzte Zeile hatte es gnädigerweise verschont: In ewiger Liebe, Asmodeo, stand dort.


  Meine Hand bebte, ein Schluchzen drang aus meiner Kehle und Tränen rannen mir über die Wangen. Dumpf fielen sie auf die Asche, rannen über die wenige blaue Tinte und lösten die letzten Worte auf.


  Asmodeo. Er liebte mich.


  Ich war jetzt mit Johannes zusammen, ihm gehörte ich voll und ganz. Aber irgendwo in meiner Vergangenheit, oder an einem gänzlich anderen Ort, befand sich ein Mann, dem ich wichtig war, der mich vermisste und der nichts unversucht ließ, mich das wissen zu lassen. Und obwohl ich mich nicht an ihn erinnern konnte, fühlte ich, dass Asmodeo ein Teil von mir war. Manchmal in den letzten Tagen und Stunden, wenn ich zu Tode erschöpft durch die starre Eiseskälte taumelte, hatte ich es mit all meinen Sinnen gespürt. Jemand begleitete mich, mit seinen Wünschen und Gedanken.


  Asmodeo befand sich da draußen. Und wenn ich ihn brauchte, würde er für mich da sein.
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  Johannes und Clement saßen am großen Tisch in der Herberge und aßen dunkelbraunes Fleisch mit Soße. Gundula hatte an der Spitze der Tafel Platz genommen und unterhielt sich gerade mit ihnen, während sie auf einem Brett getrocknete Kräuter kleinschnitt. Cecilia war damit beschäftigt, Holz in die offene Feuerstelle nachzulegen.


  Alle sahen auf, als ich eintrat. Das Gespräch verstummte.


  „Wo sind die anderen?“, fragte ich. Der große Raum kam mir regelrecht verwaist vor.


  „Die haben sich zuhause eingeschlossen“, erwiderte Gundula. „Es hat sich schnell herumgesprochen, dass die Rattenmenschen unterwegs sind. Wir sind auf uns alleine gestellt.“


  „Macht nichts“, sagte ich. „Dadurch wird die Sache übersichtlicher. Und fünf entschlossene Kämpfer sind nicht zu unterschätzen.“


  „Sechs“, korrigierte mich Cecilia. Sie hatte sich vom Kamin erhoben und kehrte zum Tisch zurück. „Ihr dürft Arne nicht vergessen.“


  „Wo ist der arme Kerl überhaupt?“, fragte Johannes. „Hält der bei diesem Sauwetter draußen noch immer Wache?“


  „Wir sind das gewohnt. Uns macht das nichts aus“, winkte Cecilia ab.


  „Das Essen riecht herrlich“, sagte ich.


  „Hirschragout“, erwiderte Clement. „Kann ich nur empfehlen. Komm, setz dich zu uns.“


  „Hab‘ ich selbst geschossen“, ergänzte Cecilia und in ihrer Stimme klang unverhohlener Stolz. „Es ist selten, dass sich ein solch großes Tier in unsere Gegend verirrt. Und es ist reines Glück, es vor die Flinte zu bekommen.“


  „Zubereitet hat sie es auch alleine“, bemerkte Gundula.


  Cecilia griff sich einen sauberen Teller und ging zu dem großen Topf, der über dem Feuer hing. Mit einer großen Kelle schöpfte sie ausgiebig Ragout hinein, brachte es zu mir und stellte es ab.


  Ich beugte mich darüber, um den Duft genießerisch durch meine Nase einzuziehen. „Wahrhaft himmlisch!“, lobte ich. Ich nahm meinen Löffel und probierte. Es schmeckte genauso wundervoll, wie es roch.


  Cecilia setzte sich mir gegenüber, stützte ihren Kopf auf die Hände und beobachtete mich mit einem kleinen Lächeln, während ich aß. „Findest du es wirklich gut?“


  Ich lächelte zurück. „Ganz große Klasse. Nicht wahr, Johannes?“


  „Kann ich nur beipflichten“, erwiderte er kauend.


  „Der reinste Luxus“, meldete sich Clement zu Wort. „Unterwegs konnten wir nicht richtig kochen.“


  „Das stimmt“, sagte ich. „Manche Personen - ich will ja hier keine Namen nennen – können nicht nur unterwegs nicht kochen. Und da sind wir wirklich heilfroh, von dir verwöhnt zu werden.“


  Johannes verzog seinen Mund. „Merkst du das, Cecilia? Diese Sticheleien sind immer gegen mich gerichtet. Nur, weil mir einmal ein kleines Missgeschick passiert ist.“


  „Was hat er denn so Schreckliches angestellt?“


  Ich verdrehte die Augen. „Er hat Bohnen in Brand gesetzt. War wirklich ein tolles Spektakel.“


  Cecilia runzelte die Stirn. „Das funktioniert?“


  „Und wie!“, bestätigte Johannes eifrig. „Diese kleinen Mistdinger brennen wie Zunder!“


  Wir lachten und ich blickte kurz zu Clement. Er wirkte gelöster, obwohl die alte Wachsamkeit in ihm noch immer spürbar war. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, zwinkerte er mir zu.


  Gundula stand auf, räumte die leeren Teller zusammen und trug sie in die Küche. Mit einer großen Tonflasche und mehreren Bechern, die sie an deren Henkeln hielt, kam sie zurück. Polternd stellte sie alles auf den Tisch und machte eine einladende Geste.


  Clement zog den Korken mit einem Plopp heraus und schnüffelte an der Öffnung. „Junge, Junge“, sagte er, während er hustend seinen Kopf zurückzog. „So was trinkt ihr hier?“


  „Mutter brennt es selbst aus Kartoffeln. Eigentlich ist es für die Rattenmenschen gedacht. Wir lagern es fässerweise im Durchgang zur Küche“, erklärte Cecilia. „Aber es ist ein wahres Lebenselixier, deshalb zwackt sie für uns immer etwas ab. Und das verfeinert sie dann mit Kräutern.“


  Johannes nahm die Flasche, goss sich ein und probierte. Nachdem er geschluckt hatte, lief sein Gesicht dunkelrot an. Tränen traten ihm in die Augen und er gab einen unartikulierten Laut von sich. Sobald er sich etwas beruhigt hatte, bemerkte auf unsere fragenden Blicke: „Eindeutig gesund. Wer das trinkt, lebt ewig. Wenn er nicht vorher Feuer fängt und explodiert.“


  „Na dann Prost!“, sagte Clement und hielt ihm seinen Becher entgegen.


  Wir alle folgten seinem Beispiel und Johannes schenkte auch uns ein.


  Ich erhob mein Glas. „Auf unsere lieben Gastgeber!“


  Wir stießen an und ich kostete. Eine feurige Lanze schob sich durch meine Kehle und versengte meinen Magen. Krampfartig hustete ich, packte meinen fast leeren Becher und hielt ihn Johannes hin. „Ich weiß nicht, …was ihr habt, …schmeckt doch hervorragend“, schnaufte ich zwischen mehreren Atemzügen.


  „Das Bouquet ist nur etwas gewöhnungsbedürftig“, meinte Johannes und füllte wiederum die Becher.


  Draußen ertönten Schritte. Die Tür schwang auf und Arne betrat umgeben von einem Schwall Schneeflocken und beißendem Frost unseren Raum. Wie durch Zauberei erschienen die Waffen von Clement und Johannes fast zeitgleich in ihren Händen. Es kam mir nur vor, als wäre Johannes den Bruchteil einer Sekunde schneller gewesen.


  „Leute, steckt eure Schießeisen weg!“ grinste Arne. „Heute brauchen wir sie nicht mehr.“


  „Und die Rattenmenschen?“, fragte Clement.


  „Es schneit zu heftig. Sie haben mehrere Kilometer von hier Lager bezogen.“ Arne begann, sich den Schnee von der Kleidung abzuklopfen. Er stampfte ein paar Mal kräftig auf und nahm schließlich seinen Mantel ab, den er an einen Wandhaken hängte. Dann setzte er sich zu uns an den Tisch.


  Cecilia brachte ihm ebenfalls Ragout. Mit regelrechtem Heißhunger fiel der Junge darüber her. Wenn in Snowhill überraschenderweise Wild erlegt wurde, ließ man allem Anschein nach nichts verkommen, sondern aß so viel, wie man nur essen konnte.


  „Die Witterungsverhältnisse verhindern, dass sie nachts marschieren“, meinte Johannes.


  „Das stimmt“, pflichtete ihm Clement bei und trank einen tiefen Schluck. „Aber die Kälte wird sie früh aus dem Schlaf reißen und sie werden beim ersten Tageslicht hier erscheinen - durchgefroren, verschlafen und hasserfüllt.“


  „Und wir werden sie gebührend empfangen“, ergänzte Johannes. Sein Blick wirkte nachdenklich.


  Eine Zeitlang herrschte Ruhe.


  Cecilia räusperte sich. „Ich habe keine Angst vor dem morgigen Tag. Ich habe auch keine Angst zu sterben. Aber ich würde gerne einmal die Welt da draußen sehen.“


  „Du hast nichts verpasst“, bemerkte Clement.


  „Nein?“, fragte Cecilia. „Stimmt das wirklich, Lilith? Gibt es draußen nichts Interessantes?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Mich darfst du nicht fragen. Meine Erinnerung reicht nur ein paar Tage zurück. …Und was ich erlebt und gesehen habe, kann man nicht wirklich als berauschend bezeichnen.“


  „Aber Clement erinnert sich“, meinte Johannes.


  „Das ist nicht unbedingt ein Vorteil“, erwiderte Clement und ich hatte den Eindruck, dass seine nächsten Worte der Wahrheit entsprachen: „Häufig beneide ich Lilith und dich. Ihr werdet im Gegensatz zu mir nicht durch die Vergangenheit belastet. Ihr habt gleichsam ein neues Leben begonnen. Ich jedoch nicht.“


  Erzähle mir von Asmodeo.Berichte mir, was du von ihm weißt – wollte ich sagen. Aber ich zögerte, es laut auszusprechen, als mir der nahezu verbrannte Brief in den Sinn kam, von dessen eigentlicher Nachricht nur noch Clements Name übrig geblieben war.


  Hatte mich Asmodeo etwa vor ihm warnen wollen? Oder hatte er versucht, mir mitzuteilen, dass ich mich auf Clement verlassen konnte?


  Ich schluckte meine Frage hinunter und senkte meinen Blick auf die Tischplatte.


  Cecilia beugte sich vor und berührte mit ihren Fingerspitzen sanft das Medaillon, das an meinem Hals hing. „Das ist zauberhaft“, meinte sie bewundernd.


  „Nicht wahr?“, sagte ich. „Willst du es einmal haben?“


  Bevor sie antworten konnte, hatte ich schon den Verschluss gelöst und ihr das Schmuckstück über den Tisch gereicht. Für einen Augenblick trafen sich unsere Hände. Blitzartig durchfuhr mich eine vage Erkenntnis. Diese Energie, diese Ausstrahlung hatte ich früher schon gespürt. Tausende Male. Aber wo? – So sehr ich mich auch bemühte, ich vermochte nicht, meine Frage zu beantworten.


  Cecilia bemerkte meine Unruhe und interpretierte sie falsch. „Du musst mir das Medaillon nicht geben.“


  „Nein, nein“, beeilte ich mich, zu sagen. „Du kannst das Medaillon so lange betrachten, wie du willst. Ich hatte gerade nur ein komisches Gefühl.“


  Ich spürte, wie mich Gundula beobachtete. Zu ihr aufblickend las ich in ihren Augen eine tiefe Unruhe. Sie überspielte sie, indem sie mich leicht gezwungen anlächelte.


  Cecilia ließ das Schmuckstück an der Kette behutsam hin und her baumeln. Der Schein der Petroleumlampe fing sich in den Diamanten und deren Farben begannen zu strahlen. Sie betätigte den Mechanismus. Der Deckel sprang auf, die kleinen Portraits wurden sichtbar und die Musik setzte ein. Die Töne schwangen einzeln durch die Stille. Die Melodie entstand. Sie riss die Bilder mit sich, die sie in meinen Kopf zauberte. Der Jahrmarkt, der Feuerschlucker, die Kinder in den roten Capes.


  Ich atmete ein, verwies die Erinnerung aus meinem Bewusstsein und abgrundtiefe Leere machte sich in mir breit. Die Melodie aber entwickelte sich weiter. Cecilias Augen sprühten vor Leben, Johannes klopfte neben mir im Takt zu der Musik, Gundula summte mit und Clements Gesicht verlor vorübergehend seine allgegenwärtige Wachsamkeit. Nie zuvor hatte ich gespürt, welche Freude, welch tiefe Kraft in dem Lied schlummerte. Meine Erschöpfung, meine Sorgen verschwanden und machten einem Gefühl der Ruhe und der Sicherheit Platz.


  Johannes legte seinen Arm um meine Schulter, drückte mich an sich. Geborgenheit erfüllte mich. Ich ließ mich von ihm halten. Mein Blick glitt über die Menschen, die mit mir an diesem Tisch saßen. Ich konnte mich auf jeden Einzelnen von ihnen verlassen. Selbst mein Misstrauen gegenüber Clement löste sich allmählich auf. Ich hatte Freunde - mehr noch, eine Familie. Was immer uns die nächsten Tage auch bescheren würden - gemeinsam konnten wir es schaffen.


  Die Müdigkeit erreichte mich schlagartig. Meine Augen fielen mir mehrmals zu. Ich gähnte herzhaft. „Seid mir nicht böse“, sagte ich, „aber mein Bett ruft.“


  Johannes zog seinen Arm zurück und ich stand auf.


  Cecilia hielt mir mein Medaillon entgegen.


  „Nein“, sagte ich. „Behalte du es heute Nacht.“ Und ohne zu wissen, warum, fügte ich hinzu. „Sein Zauber bringt Glück.“


  Benommen stapfte ich die Treppe hoch, öffnete die Tür zu dem gemeinsamen Zimmer von Johannes und mir, zog die Stiefel aus, hängte den Revolvergurt an einen der Bettpfosten und entkleidete mich. Ich stieg ins Bett, wo ich mich unter die Decken rollte und im Handumdrehen in einen tiefen Schlaf versank.


  Das Mondlicht schien mir ins Gesicht, als ich erwachte. Durch das kleine hohe Fenster drangen silberne Strahlen, legten sich auf meine Haut und kitzelten mich sanft aus meinen Träumen.


  Johannes saß mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante, den Kopf auf seine Arme gestützt. Das fahle Licht ließ sein schwarzes Haar dunkel glänzen. Sanft strich ich ihm über den Rücken.


  „Ich habe Angst“, sagte er leise.


  „Angst?“, wiederholte ich.


  „Ja.“


  „Wovor?“


  „Dass morgen, wenn wir den Rattenmenschen gegenüberstehen, …dass dir etwas geschieht.“


  Ich richtete mich auf, kniete mich hinter ihn, um seine Halsbeuge zu küssen.


  „Besser?“, fragte ich nach einer Weile.


  Johannes seufzte zuerst, dann hörte ich ihn leise lachen. „Nicht unbedingt.“


  „Dagegen müssen wir doch dringend etwas unternehmen.“ Mit diesen Worten zog ich ihn herum.


  Seine Haut schimmerte hell, seine Augen strahlten, voller Liebe, Begehren und unausgesprochenen Geheimnissen.


  Die Nacht gehörte uns allein. Der nächste Tag war unendlich fern.
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  Allmählich verlor sich das einsame Funkeln der Sterne. Weit über dem Ende der Straße, fern am Horizont, bildete sich im dunklen Nachthimmel ein zaghaftes helles Band. Wütend tobte der eiskalte Wind durch die Stadt. Er schnitt sich an den Häusern, jaulte und pfiff, wie ein lebendiges Wesen. Wirbelnd blies er in den Schnee und ließ unzählige kleine Eiskristalle in Schwaden von weißem Rauch über die verlassene Straße tanzen.


  Ich hielt mein Medaillon umklammert, das mir Cecilia vor wenigen Minuten zurückgegeben hatte. Ich hob es an die Lippen und küsste es. Dann verstaute ich es sicher unter meinem Poncho.


  Zu meiner Rechten, einige hundert Schritte entfernt, vermochte ich Clement und Arne auf einer der kleinen Verandas stehen sehen, unbeweglich, wie körperlose Schatten.


  Johannes und ich befanden uns vor der Herberge. Ich saß auf dem großen Baumstamm, der neben der Pferdetränke lag. Mein Poncho wärmte mich nur ungenügend vor der beißenden Kälte. Johannes spähte in die einbrechende Dämmerung. Alles rings um uns herum wirkte tot und erstarrt, glich dem längst abgestorbenen Holz unter mir.


  Die Ahnung einer Bewegung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich strengte meine Augen mehr an.


  Nichts - ich hatte mich getäuscht.


  Als ich zu Johannes hinüberblickte, sah ich, dass auch er sich krampfhaft bemühte, etwas zu erkennen. Wieder dieser fahrige schwarze Streifen an einer der Häuserecken.


  Johannes straffte seine Schultern.


  Ich kniff meine Augen zusammen, in dem Versuch, das mittlerweile bleierne Morgengrauen zu durchdringen. Da! - ein einzelnes Tier, flink und wendig. Es nutzte jeden Vorsprung, die kleinste Unebenheit als Deckung. Jetzt hielt es an, richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf und schaute zu uns hinüber.


  Die erste Ratte.


  Zwei, zehn, Hunderte folgten. Sie strömten über die Straße, rannten wie schwerelos die Außenwände der Häuser empor, flitzten über die Dächer.


  Johannes nahm eine Zigarre aus seiner Jackentasche. Ich kletterte vom Baumstamm, riss ein Streichholz an und gab ihm Feuer. Konzentriert arbeitete Johannes daran, den Tabak zum Glühen zu bringen.


  Aus den Augenwinkeln konnte ich feststellen, dass Clement und Arne ihre Veranda verlassen hatten. Sie hatten sich ins Innere des Hauses zurückgezogen.


  Wie aus dem Nichts tauchten zerlumpte Gestalten in langen Mänteln auf. Ausnahmslos trugen sie die gelben Brillen, die ihren Gesichtern jegliche Individualität und Persönlichkeit nahmen. Sie kamen zu Fuß, Waffen in den Händen - vorsichtig und lauernd.


  Jetzt erschienen mehr von ihnen. Eine ganze Truppe. Anders als die Vorhut liefen sie selbstbewusst inmitten der Straße, als könnte ihnen niemand etwas anhaben. Sie umringten ein gutes Dutzend Reiter. Der stattliche Falbe des Majors befand sich in ihrem Zentrum.


  Flammen leuchteten auf, brannten rasend schnell an langen Stangen nach oben. Die Rattenmenschen trugen umgekehrte Kreuze mit sich, die sie beim Laufen entzündeten.


  Johannes rauchte in aller Seelenruhe.


  Ich merkte, wie ich zitterte, wie ich wiederholt vergaß, zu atmen.


  Immer näher rückten die Gestalten heran. Sie sprachen kein Wort. Stumm, ohne jede Regung, marschierten sie auf uns zu.


  Die ersten waren nur noch wenige Schritte von uns entfernt. Ich sah den Teil ihrer Gesichter, der nicht durch die Brillen verdeckt wurden – gefühllos und roh waren ihre Züge, regelrecht entmenschlicht. Ich roch ihren beißenden Gestank.


  Johannes nahm seine Zigarre aus dem Mund, um sie zwischen Zeigefinger und Daumen zu rollen. Unbeeindruckt blickte er in Richtung des Majors. Ein seltsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann ließ er scheinbar unabsichtlich seine Zigarre fallen.


  Wie ein Blitz bückte ich mich, langte in einen der offenen Geigenkästen, die wir hinter dem Baumstamm deponiert hatten. Meine Hände fanden die Maschinenpistole. Neben mir griff auch Johannes in seinen Kasten.


  Schreiend richtete ich mich auf, drückte die Sicherung nach unten und betätigte den Abzug. Einen Lidschlag später hörte ich nicht nur das ohrenbetäubende Krachen meiner Schüsse, sondern auch die Waffe von Johannes entlud sich in einem langgezogenen Donnern. Zwei weitere Maschinenpistolen antworteten uns: Von der Veranda, auf der jetzt wieder Clement und Arne standen, ratterten ebenfalls unablässig ganze Salven in die Angreifer.


  Leere Patronenhülsen wurden unablässig aus dem Magazin der Waffe geschleudert, die ich in den Händen hielt. Brennend heiß flogen sie an meinem Gesicht vorbei. Manche trafen mich, doch ich spürte nichts.


  Und ich schrie.


  Ich schrie so lange, bis ich heiser war und der Tod sich über unsere Straße senkte.
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  Dreimal hatte ich meine Waffe leer geschossen, jedes Mal ein frisches Magazin eingesteckt. Rings um mich war der Boden übersät von leeren Messinghülsen.


  Ich fand keine Ziele mehr.


  Clements Automatik bellte noch zweimal auf. Die darauffolgende Stille drückte sich gespenstisch auf uns herab. Die Wolken über uns schienen dichter. Vereinzelt segelten zarte Flocken herunter.


  Clement und Arne stiegen von ihrer Veranda und schritten quer über die Straße auf uns zu. Sie hatten Mühe, sich einen Weg zwischen den gefallenen Rattenmenschen zu bahnen.


  „Bist du verletzt?“, fragte Johannes. Er lehnte seine Maschinenpistole an den Baumstamm, zog seinen Revolver und blickte angestrengt über das Schlachtfeld.


  „Ich bin nicht getroffen“, antwortete ich. „Mir ist nur übel.“ Hastig stellte ich meine Waffe neben die von Johannes und versuchte wiederholt, meine feuchten Hände am Poncho abzuwischen. Obwohl mir mein Verstand sagte, dass es sich lediglich um meinen Schweiß handelte, hatte ich doch das entsetzliche Gefühl, dass Blut an ihnen kleben würde.


  Clement war mittlerweile bis auf ein paar Meter zu uns herangekommen. Er hatte den Lauf seiner Maschinenpistole über die Schulter gelegt, seine Hand hielt den Griff und sein Zeigefinger ruhte noch im Abzug. „Bei euch alles in Ordnung?“, fragte er.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, also nickte ich, statt zu sprechen.


  Johannes Stimme klang krächzend. „Wir sind unverletzt.“


  „Das ist ja phantastisch“, sagte Clement. Er drehte sich um, sah über die Straße und auf das, was darauf lag und meinte: „Wenn jetzt aber irgendeiner denkt, dass ich hier aufräume, dann hat er sich geschnitten. Das sollen die Einheimischen erledigen.“


  Arne war blass. Mit seinem verzerrten Gesicht, in das sich scharfe Kanten eingegraben hatten, wirkte er um Jahre gealtert.


  Der Wind erstarb, dafür nahm der Schneefall an Heftigkeit zu. Die Häuser verwandelten sich in undeutliche Konturen. Eine weiße Wand hüllte uns ein, während ein eiskaltes Leichentuch die Fläche bedeckte, und alle, die darauf ihr Leben verloren hatten.


  Hin und wieder huschten schwarze Schatten durch das Weiß. Die Ratten verließen ihre toten Herren und Snowhill.


  Quietschend öffnete sich eine Tür. Eine weitere folgte. Immer mehr Einwohner lugten heraus, traten aus ihren Häusern, schritten vorsichtig Richtung Herberge und bildeten schließlich einen lockeren Kreis um uns. Ungläubig drehten sie ihre Köpfe und betrachteten das, was von der einstigen Streitmacht des Majors übrig geblieben war.


  „Seht ihr“, sagte Johannes. „Ich habe es euch versprochen. Die Rattenmenschen sind geschlagen. Sie werden euch von nun an in Ruhe lassen.“


  Ein hysterisches Lachen ertönte. Spitz und schrill hallte es über den Platz. Die grauhaarige Alte in ihren zerlumpten Kleidern, die Gundula Hilde genannt hatte, schritt unbeeindruckt die Stufen zu unserer Veranda empor. Sie breitete ihre Arme aus, ihre krummen dünnen Finger schienen auf jeden einzelnen der Toten zu deuten. „Ihr Narren! Ihr denkt, ihr habt sie besiegt? Da, wo die herkommen, gibt es noch mindestens zehnmal so viele! Erst wenn ihr das Nest findet und es ausräuchert, haben wir nichts mehr zu befürchten!“


  „Aber sie werden uns doch nicht nochmals angreifen!“, rief ein älterer Mann. „Nach dieser schrecklichen Niederlage, die sie heute erlitten haben…“


  „Rache werden sie nehmen!“ Hildes Stimme überschlug sich. „Keinen Stein werden sie auf dem anderen lassen! Und uns werden sie stückweise an ihre Ratten verfüttern!“


  Clement trat zu der Alten und musterte sie eingehend. „Das reicht jetzt, Oma, mit den guten Nachrichten.“


  „Du wirst es schon noch sehen! Ihr werdet alle erleben, dass ich recht habe!“ Mit ihrem verkrüppelten Zeigefinger tippte sie Clement mehrmals gegen die Schulter.


  Auf Clements Gesicht bildete sich ein böses Grinsen, während er Hildes Finger einfing und festhielt. „Wenn du nicht sofort deinen Mund hältst, ist es ganz sicher, dass zumindest du überhaupt nichts mehr erleben wirst.“


  „Lasst die verrückte Hilde in Ruhe! Sie weiß, wovon sie spricht!“ Gundula stand im Türrahmen der Herberge. Sie hatte die Arme vor ihrer Brust verschränkt und ihre Stimme erlaubte keinen Widerspruch. „Seid froh, dass wir heute keine Verluste zu beklagen haben. Es bringt überhaupt nichts, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen. Wir müssen zusammenhalten. Kommt alle herein zu mir, dann werden wir besprechen, wie wir jetzt am besten vorgehen.“


  Unter leisem Murmeln setzten sich die bescheidene Menge in Bewegung und folgte Gundulas Einladung. Nur die alte Hilde wandte sich ab und verlor sich als dunkler Schemen im weißen Nichts.


  „Wo ist eigentlich Cecilia“, fragte ich Arne.


  Der schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. „Cecilia?“ Desorientiert blickte er sich um. “Sie hält hinter Gundulas Haus Wache, damit uns niemand in den Rücken fällt.“


  „Die Gefahr ist gebannt – zumindest vorübergehend“, sagte ich. „Wir holen sie von ihrem Posten, damit auch sie sich aufwärmen kann.“


  Gemeinsam stapften wir durch den Schnee zur Rückseite des Gebäudes. Dort erwartete uns eine weite Fläche. Der Schneefall steigerte sich zu einem regelrechten Sturm. So plötzlich, wie er verschwunden war, kehrte der Wind mit eiserner Kälte zurück.


  Nirgends eine Spur von Leben.


  Ich zog meinen Hut tiefer in die Stirn, wickelte meinen Schal fester. „Bist du sicher, dass sie noch hier Wache hält?“


  Arne nickte. „Niemals würde Cecilia ihren Posten verlassen. Egal was passiert, auf sie ist Verlass.“


  Ein Windstoß trieb mir beißende Kristalle in die Augen. Ich blinzelte, stieß beim Gehen gegen einen Widerstand und wäre beinahe gestürzt. Ich verharrte und untersuchte das Hindernis. Es war die Leiche eines Rattenmenschen. In seiner Stirn klaffte ein kreisrundes Loch.


  Schnell hatten wir erst zwei, dann drei andere gefunden. Etwas weiter weg entdeckte ich den Kadaver von Cecilias Pferd. Doch von ihr selbst fehlte jede Spur.


  „Cecilia, wo bist du?“ schrie Arne mit sich überschlagender Stimme. „Antworte! Cecilia!“


  Die Hintertür der Herberge wurde krachend aufgestoßen, Gundula rannte heraus. Eine plötzliche Böe wirbelte ihr Haar durcheinander und schließlich vor ihr Gesicht.


  „Cecilia!“, schrie sie wie von Sinnen und versuchte vergeblich, ihre dichten Locken einzufangen.


  Der Sturm heulte tosend.


  Cecilia konnte uns nicht antworten.


  Die überlebenden Rattenmenschen hatten sie mit sich fortgeschleppt.
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  Das Haus, in dem die verrückte Hilde wohnte, glich mehr einem Verschlag - die Fenster blind, die Farbe längst abgeblättert. Kein Licht schimmerte im Inneren.


  Ich stellte den Topf mit heißer Suppe ab und klopfte mit der Faust an das verwitterte Holz der Tür. Dumpf dröhnte das Pochen durch das Gebäude. Nichts rührte sich.


  Wieder schlug ich gegen die Tür – diesmal heftiger und fordernder.


  Keine Reaktion aus dem Inneren.


  Ich wandte mich zum Gehen, war schon einige Schritte entfernt, als ich hinter mir ein rostiges Quietschen hörte. Die Tür stand jetzt einen Spaltbreit offen. Der verrunzelte Kopf der Alten, mit ihrem langen schlohweißen Haar, lugte heraus.


  Ich rührte mich nicht von der Stelle, sondern ließ ihr Zeit, mich genau zu betrachten.


  „Ich bin Lilith“, sagte ich, „und ich brauche deine Hilfe.“


  Die alte Hilde verharrte in ihrer Position, ihre kleinen knopfrunden Augen schimmerten dunkel. Urplötzlich verschwand sie.


  Ich schnappte mir den Suppentopf und folgte ihr. Nahezu vollkommene Dunkelheit empfing mich. Es roch muffig und nach Schimmel. Mit meiner Hüfte stieß ich gegen ein altes Möbel, als ich einen kleinen Lichtstreifen vor mir erkannte. Er ging von einer grob gezimmerten Tür aus. Ich öffnete sie und stand am oberen Ende einer schmalen Treppe, die steil in einen tiefen Keller führte. Tastend setzte ich Schritt vor Schritt. Die alten Planken knarrten unter meinem Gewicht.


  Das Licht stammte von einem qualmenden Feuer, das inmitten des Kellers in einer Grube glimmte. Die Alte saß im Schneidersitz davor, bewegte ihren Körper rhythmisch hin und her und stieß dabei eine Art Summen aus.


  Langsam näherte ich mich ihr, um sie nicht zu verschrecken, doch sie schien mich überhaupt nicht zu bemerken.


  „Ich habe etwas zu essen für dich mitgebracht“, begann ich.


  Ich erhielt keine Antwort, nur die monotonen Geräusche, die die Alte von sich gab, bekamen eine andere Nuance, wurden schriller, fast wie ein gequältes Kreischen.


  Ich trat neben sie, stellte den Topf auf den Boden und zog mich wieder einige Schritte zurück.


  Ihr Gesang wurde noch ein wenig lauter und brach dann unvermittelt ab. Sie wandte sich dem Topf zu, nahm den Deckel ab, beugte sich vor und schnüffelte wie ein Tier. Dann senkte sie sich weiter hinab und begann, die Brühe zu schlürfen, ohne ihre Hände zu benutzten. Sie schmatzte und keuchte vor Anstrengung.


  Endlich war sie fertig. Sie blickte zu mir empor.


  „Ich brauche deine Hilfe“, wiederholte ich.


  „Nein. Dir werde ich nicht helfen.“ Sie hob ihre Hände und wedelte mit ihnen vor ihrem faltigen Gesicht. Im rotglühenden Licht des Feuers wirkten ihre verkrüppelten Finger wie Krallen. „Du hast schreckliches Unglück über uns gebracht. Jahrzehntelang sind wir mit den Rattenmenschen halbwegs ausgekommen. Aber du musst mit ihnen einen Krieg anzetteln. Und das Ergebnis wird sein, dass sie uns alle umbringen.“


  Hilde drehte mir ihren Rücken zu, ergriff ein paar Hölzer, die am Boden lagen und warf sie in die Glut. Beißender Rauch stieg auf.


  „Lilith, du und deine Freunde, ihr habt die Ordnung durcheinandergebracht. Die Rattenmenschen wollen Nahrung, Schnaps. Manchmal nehmen sie jugendliche Knaben mit, wenn sie neue Krieger brauchen. Und ganz, ganz selten benötigen sie ein junges Mädchen.“ Sie senkte den Kopf, stützte sich auf ihren Händen auf und blies sachte in die Glut. Kleine Flammen züngelten nach oben.


  Durch die zunehmende Helligkeit konnte ich ihre Finger besser erkennen. Sie sahen aus, als wären sie mehrmals gebrochen worden und schief verheilt. Sie vermochte tatsächlich kaum, sie zu bewegen.


  „Sie haben Cecilia entführt“, sagte ich.


  „Alles deine Schuld“, kam die prompte Antwort.


  „Cecilia hat nichts getan, womit sie das verdient hätte“, erwiderte ich. „Ich kann das nicht zulassen.“


  Die Alte drehte mir blitzschnell ihr Gesicht zu. Ihre Augen warfen Funken. „Glaube mir“, fauchte sie. „Niemand hat das verdient, was ihr jetzt bevorsteht.“


  Sie begann wieder, sich hin- und herzuwiegen und ihr monotoner Singsang fing von vorne an.


  „Gundula hat mir erzählt“, fuhr ich fort, „dass du die Einzige bist, die je aus der Gefangenschaft der Rattenmenschen entkommen ist. Du musst uns unbedingt sagen, wo sie ihre Basis haben.“


  Die Alte schien mich nicht zu hören. Ihr Summen endete in einem Quietschen und sie verstummte. „Ich soll dir verraten, wo das Rattennest ist? Was soll dir dieses Wissen bringen?“


  „Ich werde hingehen und Cecilia befreien.“


  „So, wirst du?“, sagte sie. „Das wird dir nicht gelingen. Niemand schafft das. Wie viele Tage, wie viele Nächte habe ich gehofft und gefleht, dass mich jemand rettet. Aber niemand ist gekommen.“


  „Wie konntest du dann fliehen?“


  Hilde lachte wieder ihr schrilles, durchdringendes Gelächter. „Ich habe nicht gepasst. Sie konnten mich nicht gebrauchen. …Mein Blut ist IHR nicht bekommen. Und dann…“, sie zögerte, „dann habe ich mich einfach wahnsinnig gestellt. Ich habe ihnen vorgemacht, dass ich den Verstand verloren hätte. …Und sie haben mir geglaubt und wurden nachlässig.“


  Ich schluckte. „Dieses Rattennest, wo finde ich es?“


  Die Alte hob ihre Hand und betrachtete nachdenklich ihren krummen Zeigefinger, den sie in die Höhe streckte. „Wenn ich daran denke“, sagte sie, „fühle ich nur wieder Schmerzen. Diese unsägliche Pein. Ich sehe Bilder, blutüberströmt und voller Qualen. Als junges Mädchen wurde ich dorthin verschleppt. Und sieh, in welchem Zustand ich nur ein Jahr später zurückgekehrt bin. Ich kann dir beim besten Willen nicht helfen.“


  „Deine Erinnerung ist zerstört? Dein Gedächtnis ist gelöscht?“


  Die Alte senkte ihren Kopf, die langen zotteligen Haare verdeckten ihr Gesicht. Sie schluchzte.


  Ich griff an meinen Hals, löste die Kette und betrachtete mein Medaillon. Dann ließ ich es aufspringen. Der Keller beziehungsweise das Erdloch, in dem wir uns befanden, verschluckte die Geräusche. Die Spieluhr kämpfte hart gegen die drückende Stille des Ortes an. Aber schließlich siegte die Melodie über die dumpfe Verzweiflung, die hier herrschte. Rein und klar drang das Lied bis in alle Winkel.


  Die Alte überkam ein Zittern, sie verlor die Gewalt über ihren Körper. Hart fiel sie zu Boden. Heller, fast weißer Schaum drang aus ihrem Mund. Ihre Beine bewegten sich unkontrolliert und zogen Furchen in die festgetretene Erde. Schließlich verließen sie die Krämpfe. Unbeweglich und leblos blieb sie zurück.


  Als die Spieluhr geendet hatte, dauerte es eine Weile, bis sie zu sprechen begann. Sie erzählte mir alles, was ihr widerfahren war. Und sie beschrieb mir haargenau den Weg bis ins Herz des Rattennestes.


  Dafür gab ich ihr ein Versprechen.
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  Beim ersten Tageslicht führten wir fünf Pferde aus der Scheune - vier würden wir benötigen, das fünfte war für Cecilia bestimmt. Die Tiere schnaubten. Sie tänzelten unruhig auf der Stelle, froh, der Enge des Stalls entronnen zu sein.


  Ich blickte die Straße hinunter. Die Einwohner hatten ganze Arbeit geleistet und die Toten zum Friedhof geschafft. Der andauernde Schneefall hatte die restlichen Spuren des gestrigen Kampfes gnädig zugedeckt.


  Wir würden mit leichtem Gepäck reisen. Nur unsere Waffen, etwas Trockenfleisch und Hafer, Verbandszeug und Decken – mehr benötigten wir nicht.


  Johannes wirkte ruhig und entschlossen, Clements Augen leuchteten vor Vorfreude auf die kommende Auseinandersetzung. Arnes Haut schimmerte blass, nahezu durchsichtig. Seine Bewegungen waren fahrig und abgehakt. Er hatte allem Anschein nach überhaupt nicht, oder bestenfalls nur wenig geschlafen.


  Ich überprüfte den Bauchgurt meines Sattels, kontrollierte den festgezurrten Geigenkasten, bevor ich mich auf den Rücken meines Fuchses schwang.


  Gundula trat aus der Herberge, lief die Verandatreppen herunter und blieb neben meinem Pferd stehen. Sie sah furchtbar aus. Rote Flecken verunzierten ihr geschwollenes Gesicht. Ich hatte sie in der Nacht stundenlang weinen hören und auch jetzt liefen ihr einzelne Tränen über die Wangen. Sie langte zu mir hinauf, um meine Hand zu ergreifen, die bereits die Zügel hielt.


  „Lilith“, sagte sie, „du holst sie mir wieder.“


  Ich schaffte es nicht, ihr zu antworten.


  Gundula verstärkte ihren Griff, rüttelte drängend an meinem Arm. „Du holst sie mir wieder, hast du gehört? Dir ist es schon einmal gelungen, sie zurückzubringen. Erinnerst du dich? Du hast sie dem Fluss entrissen. Und du wirst es wieder schaffen.“


  Ich wusste nicht, worauf sie anspielte, aber ich hätte ihr so viel sagen wollen: Worte des Trostes, Worte der Zuversicht, aber mein Herz war kalt, erstarrt vor Angst, wie der Schnee und das Eis um uns herum. Das Beste, was ich hinbekam, war ein leichtes Nicken. Dann schlug ich die Hacken meiner Stiefel fester als es nötig gewesen wäre in die Flanken meines Fuchses und wir setzten uns in Bewegung.


  Ich wagte es nicht, mich umzublicken. Zu sehr fürchtete ich, dass mich der Mut verlassen würde. Stattdessen trieb ich mein Pferd energisch an, zog meinen Hut tief in die Stirn und verdrängte alle Gedanken, alle Zweifel, jede Spur von Unruhe aus mir. Nur so hatte Cecilia noch eine Chance. Wenn überhaupt…


  Wir wählten nicht die Strecke, die die Streitmacht der Rattenmenschen genommen hatte, um nach Snowhill zu gelangen. Wir entschieden uns für die Route, auf der der alten Hilde vor Jahrzehnten die Flucht geglückt war. Auf diese Weise würden wir einen vollen Tag sparen. Allerdings hätte zu dieser Jahreszeit kein vernünftiger Mensch den engen Pass betreten, denn er war im Winter ständig von Schnee- und Gerölllawinen bedroht. Nur Verrückte wagten es, ihn zu benutzen – oder absolut Verzweifelte.


  Unser Weg führte uns steil bergan. Zu beiden Seiten wuchsen gigantische Berge empor. Sie drängten sich immer näher an uns, verdunkelten das Licht, raubten jede noch so kleine Spur von Wärme. Ab und an hörten wir ein wütendes Grollen, welches den Boden erzittern ließ, wenn sich irgendwo weit entfernt eine Lawine löste und mit todbringender Wucht in die Tiefe stürzte.


  Teilweise kämpften wir uns durch meterhohe Schneewehen. Die Pferde ächzten und schnaubten unter der Anstrengung, doch wir nahmen keinerlei Rücksicht. Unbarmherzig zwangen wir sie, das Tempo beizubehalten. Wir durften keine Zeit verlieren.


  Wenn Steine oder Geröll unseren Weg blockierten, stiegen wir ab, um die Pferde am Zügel weiterzuführen. Wir hasteten voran, bis der Schweiß über unsere Gesichter rann und unsere Kleidung klamm am Körper klebte.


  Hunger stellte sich ein, aber wir achteten nicht darauf. Wir mussten unser Ziel erreichen, jede Minute zählte.


  In dem bleigrauen Stückchen Himmel über uns drückten sich dichte Wolken tief zwischen die Gipfel der Berge. Wir waren nicht in der Lage, den Verlauf der Sonne zu verfolgen. Irgendwann stand sie im Zenit, die Mittagszeit verschwand unter unserer lähmenden Anstrengung, ohne dass wir sie bewusst wahrgenommen hätten.


  Wir hetzten vorwärts, stumm und entschlossen, den Wettlauf gegen den Tod zu gewinnen.


  Urplötzlich brach der Pfad ab, auf dem wir uns bewegten. Ein steiler Abhang tat sich auf, mit zahllosen scharfkantigen Steinen übersät, die aus dem Winterweiß beinahe drohend hervorstanden.


  Ich stieg ab, zitternd vor Erschöpfung, packte mein vor Schweiß dampfendes Pferd am Zügel und spähte in das kleine Tal, das sich unter uns ausbreitete. Dichte schwarzgrüne Tannen säumten die schroffen Flanken der Berge, die wenige Meter oberhalb der Baumgrenze unter der enormen Schneelast zu ächzen schienen. Soweit das Auge reichte, türmten sich dort die weißen Massen, und ich erblickte eine breite Schneise inmitten der Bäume, die unlängst eine Lawine geschlagen haben musste.


  Die Tannen umschlossen eine längliche Ebene. Eine bodenlose Schlucht, eine Kerbe im grauen Gestein über die eine unscheinbare Hängebrücke führte, zerschnitt das Tal im hinteren Bereich. Direkt angrenzend sah ich die gähnende Öffnung einer Höhle. Ein einzelner nackter Fels erhob sich darüber. Unbeirrt von den Widrigkeiten der Natur ragte er steil empor. Seine Form erinnerte an Hildes verkrüppelten Zeigefinger.


  Wir waren am Ziel angelangt.


  „Ist es das?“, fragte Johannes.


  „Ja“, antwortete ich. „Genauso, wie die Alte es mir beschrieben hat.“


  Wir drehten um, banden unsere Pferde in sicherer Entfernung an einige Fichten, kehrten zurück zu unserem Ausguck, um uns bäuchlings auf den Boden zu legen. Angestrengt starrten wir zu der Höhle, den Bäumen und der Brücke.


  „Zwei“, sagte Arne.


  „Drei“, bemerkte Johannes nach einer Weile.


  „Drei sicher“, bestätigte Clement. „Vielleicht noch ein Vierter.“


  Ich hatte nichts erkannt und kam mir wie der letzte Trottel vor. „Was beobachtet ihr?“, fragte ich.


  „Wachen“, antwortete Johannes. „Eine befindet sich rechts oben unter den Bäumen. Zwei weitere kauern in der Mulde nicht weit von der Schlucht entfernt.“


  „An denen kommen wir niemals unentdeckt vorbei“, sagte ich.


  „Das ist richtig. Das gelingt uns nicht.“ Clement war wieder ein Stück zurückgerückt, setzte sich auf, legte seinen Hut ab und zog den schweren Poncho aus, um ihn am Sattel festzubinden. Er griff in seinen Stiefel und brachte sein Messer zum Vorschein. Johannes seufzte und begann ebenfalls seinen Mantel abzustreifen.


  „Was habt ihr vor?“, fragte ich.


  „Wir können die Wachen nicht umgehen, also müssen wir sie ausschalten.“


  „Und wo steht geschrieben, dass ihr das alleine machen müsst?“


  Clement grinste. „Nirgends. Aber nur so haben wir Aussicht auf Erfolg. Einer von uns kümmert sich um die menschliche Ratte, die sich im Wald verbirgt. Und der andere versucht inzwischen, möglichst nahe an die zwei in der Grube zu kommen. Und ihr bleibt hier, als Rückendeckung, falls etwas schiefläuft.“


  „Was ist mit Nummer vier?“, fragte Arne hoffnungsvoll, dem es wie mir nicht gefiel, zurückgelassen zu werden.


  Johannes lächelte gezwungen. „Ein Joker, wenn du so willst. Wenn wir Glück haben, gibt es ihn nicht.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte Clement lakonisch. „Wir sind ja überhaupt die reinsten Glückskinder.“ Und zu Johannes gewandt: „Welche nimmst du?“


  „Ich habe schon immer die Natur geliebt. …Also, wenn du nichts dagegen hast…“


  Clement prüfte mit dem Daumen die Schneide seines Messers. „O. k. Dann werde ich den Kerlen, die sich eingegraben haben, auf den Pelz rücken.“


  Ich ging zu Johannes, legte die Arme um seinen Hals und versuchte, ihn festzuhalten. Er lächelte, drückte mir einen harten Kuss auf die Lippen. Als ich in seine Augen sah, loderte darin eine unbändige Wildheit auf.


  „Sei vorsichtig“, flüsterte ich.


  Er küsste mich nochmals, dann griff er nach hinten und löste fast gewaltsam meine Hände. Ohne ein Wort des Abschieds drehte er sich ab, um den Felsen auf der linken Seite hinaufzusteigen. Bald hatte er die Bäume erreicht und verschwand im dichten Grün der Tannen.


  Clement stand noch ruhig auf seinem Platz, spielte mit seinem langen Messer mit der schnabelförmigen Klinge. Unvermittelt trat er zu mir, fasste grob in mein Haar und schnitt sich eine Locke ab.


  „Was soll das?“, zischte ich und riss mich frei.


  „Nur ein kleines Souvenir“, grinste er, doch seine Augen lachten nicht. Er steckte die Locke in seine Hemdtasche und wandte sich der Felswand auf der rechten Seite zu. Kurze Zeit später konnte ich auch ihn nicht mehr sehen.


  Arne und ich krochen zu unserer ursprünglichen Position zurück und spähten abwechselnd in die beiden Richtungen, in denen sich die getarnten Wachleute aufhielten.


  Alles blieb ruhig.


  Die Zeit wurde mir schrecklich lang. Das Warten riss an meinen Nerven, legte sie blank und ließ mich vor Aufregung und Erschöpfung beben.


  Mitunter konnte ich die Wächter jetzt deutlich ausmachen. Dann zerflossen ihre Konturen und ich war mir nicht mehr sicher, ob sich in der Mulde oder im Wald überhaupt Lebewesen befanden. Vielleicht spielte mir meine überreizte Einbildung auch nur Streiche.


  Ein Vogel zwitscherte, und bald darauf wurde ihm geantwortet. Die Rufe klangen friedlich und erinnerten mich an Sonne und Wärme. Doch diesmal kündigte der Gesang Gewalt und Tod an. Johannes und Clement waren in Position und bereit, zuzuschlagen.


  Eine Gestalt mit einem langen, weißgescheckten Mantel erhob sich am Waldrand. Sie trat auf die schneebedeckte Ebene heraus und begann zu tanzen. …Nein, es war kein Tanzen. Sie taumelte, griff sich an den Hals und brach sogleich zusammen.


  In meinem linken Blickfeld erhaschte ich eine flüchtige Bewegung. Ein gebückter Schatten raste pfeilschnell auf die Grube zu, in der sich die zwei anderen Wachleute befanden. Dann hechtete Clement kopfüber in die Mulde.


  Kein noch so leises Geräusch drang durch die winterliche Stille zu uns empor.


  Endlich kroch eine einzelne Person aus der Vertiefung, stand auf und winkte zu uns herauf: Clement.


  Am Waldrand rollte ein dunkles Knäuel durch den Schnee. Zwei Männer kämpften auf Leben und Tod miteinander. Unwillkürlich presste ich meine Hand vor den Mund. Einer der Männer war Johannes. Es hatte doch noch eine vierte Wache gegeben.


  Der Rattenmensch riss sich frei und hetzte auf die Brücke zu. Er wollte zu der Höhle gelangen, um Alarm zu schlagen. Nur mit Mühe unterdrückte ich einen Aufschrei. Johannes, der gerade noch am Boden gekauert hatte, sprang auf. Ich sah, wie er mit seiner Rechten ausholte, den Oberkörper weit nach hinten gebeugt, und dann warf er sein Messer. Der Fliehende strauchelte, drehte sich um die eigene Achse und fiel mit weit ausgestreckten Armen zu Boden.


  Jetzt gab es für mich kein Halten mehr.


  Mit Arne im Schlepptau hastete ich zu den Pferden zurück. Wir banden ihre Zügel los und führten sie über den geröllbedeckten Abhang nach unten. Mehrfach glitt ich auf den Steinen aus. Ich achtete nicht darauf, sondern zerrte die schnaubenden Pferde hinter mir her, hängte mich an deren Trensen, wenn ich zu fallen drohte. Die Tiere spürten meine Unruhe. Sie stemmten sich gegen mich und warfen ihre Köpfe nach oben. Aber ich ließ keinen Widerstand zu. Ich musste zu Johannes. Ich musste mich vergewissern, dass er unverletzt geblieben war.


  Die Ebene, die von oben flach gewirkt hatte, entpuppte sich als wellige, gefrorene Wiese, auf der teilweise fast meterhoch der Schnee lag. Ich versank beinahe bis zu den Achseln und watete wie durch eisige Watte vorwärts. Die Schneewehen wurden kleiner, als wir die Grube erreichten, vor der Clement auf uns wartete. Er war in einen der weißen Tarnmäntel der toten Wachen geschlüpft. Gerade war er damit beschäftigt, sich die Brille mit den gelben Gläsern über den Kopf zu ziehen.


  „Das stinkt vielleicht“, meinte er angewidert.


  „Bestialisch ist der richtige Ausdruck“, antwortete ihm Johannes, der wie aus dem Nichts vor uns erschien. Auch er hatte sich als Rattenmann verkleidet. In seinen Armen trug er noch einen weiteren Mantel. An einer Stelle, hoch am Rücken, klaffte ein Loch im Stoff, welches ringsum mit Blut verschmiert war.


  Ich ließ die Zügel achtlos zu Boden fallen, rannte die paar Schritte zu Johannes, hängte mich an seinen Hals und drückte meinen Kopf fest an seine Schulter.


  „Selbst der Geruch schreckt Lilith nicht ab“, spöttelte Clement. „Das nenne ich mal eine Begrüßung“


  „Die habe ich mir auch verdient“, erwiderte Johannes.


  „Ha!“, konterte Clement. „Mit meinen zwei Wachmännern war ich schneller fertig, als du!“


  Die Antwort von Johannes kam prompt: „Aber meine waren größer.“


  Ich schob mich von Johannes zurück. „Ich mache mir riesige Sorgen um dich, und euch fällt nichts anderes ein, als diese saublöden Sprüche.“


  „Entschuldigung“, meinte Johannes und er grinste leicht verlegen. „Aber meine waren wirklich größer.“


  Ich schlüpfte aus meinem Poncho, zurrte ihn am Sattel fest und legte den Mantel an, den mir Johannes bereithielt. Meinen Hut hängte ich an den Sattelknauf, band meinen Schal fester um die Haare und zog die lederne Brille mit den gelben Linsen über die Augen. Der Gestank, der mir entgegenschlug, raubte mir den Atem. Ich bemühte mich, möglichst nur durch den Mund Luft zu holen.


  Auch Arne hatte sich inzwischen umgezogen.


  Wir führten die Pferde bis zur Hängebrücke, wo wir sie an einem der Pfosten festbanden. Dann öffneten wir unsere Geigenkästen, entnahmen die Maschinenpistolen, überprüften die Magazine, hebelten jeweils eine Patrone in den Lauf und sicherten die Waffen.


  „Sind wir soweit?“, fragte Johannes.


  Clement schien seine Frage nicht zu hören. Arne nickte beflissen und wir setzten uns in Bewegung. Einer nach dem anderen gingen wir über die Brücke, näherten uns vorsichtig dem fast kreisrunden Eingang der Höhle.


  Innen erwartete uns eine Überraschung. Die Decke des einstigen Gewölbes war eingestürzt, man konnte den Himmel sehen. Drei, vielleicht vier Dutzend Pferde standen eng beieinander in kleinen Gruppen um einen gemauerten Brunnen herum und trotzten der Kälte. Wir achteten nicht auf sie, sondern schritten an ihnen vorbei.


  Ein weiterer Eingang tat sich auf. Johannes versteckte seine Waffe unter dem Mantel. Wir folgten seinem Beispiel. Ein dunkler Gang verschluckte uns. Steil und schroff führte er nach unten, lediglich durch einige Fackeln erhellt, deren Licht über die fingerdick mit grauem Eis bedeckten Wände irrte.


  Mitunter stießen meine Füße gegen etwas Lebendiges. Ein hohes Quieken ertönte, wenn ich auf eine der Ratten trat, die hier zu Hunderten herumkrochen. Sie fanden an uns nichts Besonderes und ignorierten uns.


  Wir schritten weiter, immer tiefer in den faulig stinkenden Fels hinein. Die Kälte nahm ab, langsam aber deutlich spürbar wurde es wärmer. Ich begann zu schwitzen und befeuchtete meine Lippen, die salzig schmeckten.


  Die Luft, die wir atmeten, war verbraucht und stickig.


  Nach einer weiteren Biegung öffnete sich der Flur auf der rechten Seite zu einem größeren Hohlraum. Mehrere Fackeln brannten darin. Mir wurde übel, als ich Haufen abgenagter Knochen erkannte – darunter mehrere Menschenschädel, deren leere Augenhöhlen uns anzustarren schienen. Kleine Ratten huschten umher. Manche saßen still und waren beschäftigt. Das Geräusch ihrer schabenden Zähne ließ mein Blut gefrieren.


  Fremde Schritte kamen näher. Ich fasste den Handgriff meiner Waffe unter dem Mantel fester, als uns einige Rattenmänner entgegenkamen. Zu meiner großen Erleichterung verhielten sie sich wie ihre pelzigen Freunde und nahmen keinerlei Notiz von uns.


  Wir gelangten in eine riesige Grotte. In dem mächtigen Gewölbe klafften breite Spalten in der Decke, durch die spärliches Licht fiel. Der Gestank nahm an Intensität zu. Beißend trieb er mir das Wasser in die Augen und ließ mich krampfartig husten. Arne, der neben mir stand, würgte heftig.


  Die weitläufige Halle war mit einem dicken Teppich bedeckt. Wie die Wellen eines dunklen Meeres wogte er auf und ab. Aber die Fluten, die sich vor uns türmten, bestanden nicht aus Wasser. Tausende von Ratten, armlang und dick, krabbelten und kletterten neben- und übereinander. Eine lebendige Masse des Grauens hatte sich hier versammelt. Dutzende von Rattenmenschen standen mitten unter ihnen, hielten große Eimer in den Händen, aus denen sie feuchte Klumpen zogen, um sie scheinbar wahllos in das tosende Gewirr der Leiber zu werfen.


  „Fütterungszeit“, flüsterte Clement angewidert.


  Das Quieken und Schmatzen der Tiere begleitete uns noch lange, nachdem wir unseren Weg fortgesetzt hatten. Immer noch führte er uns steil abwärts. Von den Wänden floss jetzt Wasser in Rinnsalen herab.


  Zwei große Fackeln loderten in Haltern, die in den Fels geschlagen waren. Ihre rauchschwarzen Flammen beleuchteten mit scharfkantigem Zittern einen Menschen, der mit schwerem Eisen angekettet war. Der Kopf des Opfers war kraftlos nach vorne gesunken. Nasses langes Haar verdeckte das Gesicht.


  Cecilia.


  Ihr rechter Arm war aufgeschlitzt. Blut tropfte langsam aber kontinuierlich heraus. Ein silberner Becher, der am Boden stand, fing die Flüssigkeit auf.


  Das Stampfen von Schritten ertönte.


  Ein Rattenmensch erschien, bückte sich nach dem Gefäß, hob es auf und ersetzte es durch ein neues. Dann verschwand er in dieselbe Richtung, aus der er gekommen war.


  „Kümmert euch um Cecilia“, flüsterte ich Johannes leise zu.


  „Und du?“, fragte er.


  „Ich muss ein Versprechen einlösen.“


  „Soll ich dich begleiten?“


  „Nein, nicht nötig. Das ist etwas Persönliches“, antwortete ich und folgte dem mittlerweile leisen Geräusch, das die Stiefel des Mannes verursachten, der den Kelch mit Cecilias Blut fortschaffte. Drei Windungen nahm der Gang, der sich zu einer engen Röhre verjüngte. Ich musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen.


  Jetzt sah ich den Mann, den ich verfolgte. Er kniete am Boden, die Augen geschlossen, die Arme, die den Kelch hielten, weit von sich gestreckt - in einer Geste, als würde er eine Opfergabe überbringen.


  Die Höhle, in der er sich befand, glich mehr dem Prunksaal eines Palastes. Dutzende von Fackeln loderten hier, bestrahlten ein Himmelbett, verziert mit kunstvoll geschnitzten Ornamenten. Golddurchwirkte Brokatvorhänge hingen an den Säulen, gehalten von dunkelblauen Quasten. Die Decke, die Wände – alles schimmerte und glänzte silbern oder golden. Die einzige Ausnahme bildete ein mannshoher Spiegel, angelaufen und blind, mit einem quer verlaufenden Sprung, wodurch die wenigen unscharfen Konturen, die er noch wiedergeben konnte, verzerrt und entfremdet erschienen. Auf dem Boden lagen üppige Felle. Eine Recamiere, mit blauem Samt bezogen, lud dazu ein, auf ihr zu verweilen.


  Die Luft roch frisch und duftete leicht nach Weihrauch.


  Eine jugendlich anmutende Frau stand vor dem Bett. Sie hatte dem Diener und damit auch mir den Rücken zugekehrt. Ihr mit funkelnden Perlen besetztes Kleid reichte bis zum Boden und endete in einer langen Schleppe, die ihre bloßen Füße umspielte. Ihr Haar glitzerte mit den Perlen um die Wette. Schwarzblau wie eine Sommernacht, glänzend wie Öl, floss es ihren Rücken entlang, bis weit über die Hüften.


  Ich nahm meine Maschinenpistole vorsichtig unter dem Mantel hervor, schlich hinter den knienden Mann und schlug ihm den hölzernen Gewehrkolben in den Nacken. Augenblick brach er zusammen, der Kelch entglitt seinen Händen und fiel nahezu lautlos auf eines der Felle. Cecilias Blut rann leise gluckernd heraus und wurde von dem hellen Flor aufgesogen.


  „Klopf, klopf“, sagte ich.


  Wie in Zeitlupe drehte sich die Frau vor mir um. Unzählige Runzeln, tiefe Falten. Ein knöchernes Dekolleté, ohne jedes Fleisch. Die Augen weiß-matt, wie steinerne Kiesel, aber dennoch sehend, strahlten Macht und unbändigen Willen aus.


  Sie musterte mich eingehend. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einer abschätzigen Grimasse. „Ich habe schon von dir gehört. Du bist nicht wie die anderen.“ Ihre Stimme war tonlos, so als hätte sie vergessen, wie es ist, zu sprechen.


  Ich hielt meine Waffe in beiden Händen, der Lauf zeigte zu Boden. „Du hast von mir gehört? Wie schmeichelhaft. Dann weißt du auch, warum ich hier bin.“


  „Du willst das Dämonenblut holen.“


  „Wenn du mit Dämonenblut Cecilia meinst, hast du recht.“


  Die Falten in dem Gesicht der lebendigen Mumie vertieften sich. Sie lächelte. „Selbst wenn du es hier heraus schaffst, werde ich euch folgen. Ich bin eine Königin. Die Königin der Ratten. Ich lasse es nicht zu, dass man mir mein Eigentum stiehlt.“


  „Du, eine Königin? Du bist nichts als ein verfluchter Blutsauger, ein dreckiger Vampir. Cecilia gehört dir nicht.“


  Die Alte hustete klirrend. Es dauerte, bis ich verstand, dass sie herzlich lachte. „Du verkommenes Monster nennst mich einen Vampir? Meilenweit stehe ich über dir Himmelsbrut! Meine Diener werden dich töten, zerfleischen und bei lebendigem Leib verspeisen. Wenn nicht heute, dann in wenigen Tagen. Ich werde Snowhill dem Erdboden gleichmachen. Meine Ratten werden es überrennen und in meinem Namen jedes Leben dort ausmerzen – als Warnung für alle, die auch nur daran zu denken wagen, sich gegen mich zu erheben.“


  Ich sah in ihre leblosen Augen, in ihr steinernes Herz. „Nein“, sagte ich, „wirst du nicht.“


  „Nein?“, flüsterte sie. „Niemand kann mich aufhalten. Niemand kann meiner Rache entgehen.“


  „Rache“, sinnierte ich. „Rache ist etwas ganz Besonderes. Man sollte sie nie unterschätzen. ...Ich soll dir ganz besondere Grüße überbringen“


  „Grüße?“ Die Falten im Gesicht des Vampirs vertieften sich zu Kerben.


  „Vor Jahren hast du ein Mädchen hierher verschleppt. Du wolltest dich von ihr mästen. Aber ihr Blut bekam dir nicht. Also hast du die Kleine deinen Ratten vorgeworfen, jedoch nicht zum Fraß. Du hast sie gequält und verkrüppelt. Aber du konntest ihren Willen nicht brechen.“


  Der Schimmer einer Erinnerung huschte über die Züge des greisen Monsters.


  Ich bewegte den rechten Daumen und legte den Sicherungshebel meiner Waffe um. Ein kleines, fast unhörbares Klicken hallte durch den Raum.


  Die Alte begriff nicht sofort. Doch dann öffnete sie ihren zahnlosen Mund, ihre dünnen Lippen formten ein O und ein markerschütterndes Quieken drang aus ihrem ausgemergelten Körper. Sie riss ihre Hände nach oben. Schwarze spitze Krallen blitzten auf. Sie stürzte auf mich zu…


  Ich erschoss sie.


  Ohne weiter auf sie zu achten, verließ ich den Raum und kehrte zu Johannes, Clement und Arne zurück. Sie hatten Cecilia inzwischen von ihren Fesseln befreit und auf den Boden gebettet. Arne kniete neben ihr und hielt ihren Kopf.


  Johannes warf mir einen schnellen Blick zu. „Wo warst du?“


  „Ungezieferbeseitigung“, antwortete ich.
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  Schreie hallten durch den Gang. Befehle wurden gebrüllt. Waffen klirrten.


  „Oh oh!“, vermeldete Clement trocken. „Wir erhalten Besuch.“


  In diesem Moment bogen auch schon drei Rattenmänner um die Ecke. Der Schwung ihrer Bewegung war so heftig, dass es ihnen nicht gelang, anzuhalten. Deshalb versuchten sie, im Rennen auf uns zu schießen. Eine kurze Salve aus der Waffe von Johannes streckte sie nieder.


  Die Rufe wurden lauter. Offensichtlich sammelte sich eine größere Anzahl von Kämpfern außerhalb unseres Sichtfeldes.


  „Wir haben ein Problem“, sagte Johannes. „Unser Rückzug ist abgeschnitten. Hier wird es bald nur so wimmeln vor echten und unechten Ratten.“


  Clement nahm in aller Seelenruhe das Magazin aus seiner Waffe, kontrollierte den Inhalt und machte die Maschinenpistole wieder einsatzbereit. „Ein guter Platz zum Sterben“, antwortete er.


  „Aber nicht für uns“, meinte ich. „Nicht heute. Und nicht hier. …Kommt mit!“


  Arne, der noch am Boden neben Cecilia kauerte, blickte mich mit tränenfeuchtem Gesicht an. „Das ist doch sinnlos! Cecilia kann nicht fliehen. Sie ist am Ende. Und ich lasse sie nicht nochmals in die Hände dieser Bestien fallen. Geht, ich bleibe bei ihr.“


  „Blödsinn“, schnaubte ich und begann ungeduldig, ihn hochzuzerren. „Wir schaffen das.“


  Arne stand widerstrebend auf. Gemeinsam mit Johannes hob er den schlaffen Körper von Cecilia an.


  „Schnell“, sagte ich und schritt in die Richtung, aus der ich gekommen war.


  Johannes und Arne folgten mir mit Cecilia in ihrer Mitte. Clement bildete die Nachhut. Er lief rückwärts und gab uns Deckung. Gelegentlich bellte seine Waffe auf – immer dann, wenn er ein Ziel vor Augen hatte.


  Ich fand den unterirdischen Palast exakt so vor, wie ich ihn verlassen hatte: Der Diener noch bewusstlos, der umgestoßene silberne Kelch mit dem verschütteten Blut, die Leiche der Rattenkönigin.


  Arne sah sich mit panisch aufgerissenen Augen in dem Raum um. „Wo hast du uns nur hingeführt, Lilith! Hier sitzen wir in der Falle!“


  „So eine Ratte“, sagte ich bedächtig, „lässt sich nur schwer fangen. Und eine Rattenkönigin…“ - ich wies auf die Überreste der Mumie - „schon gleich gar nicht.“


  Ich feuerte einen Schuss in den Wandspiegel. Klirrend zerbarst das Glas, regnete in Hunderten von Splittern auf die teuren Felle und das Mobiliar. Dahinter kam ein kleiner Raum zum Vorschein, in dem ein Weidenkorb stand, der zwei Menschen Platz bot. Seile waren an ihm befestigt, die nach oben verschwanden. Ich lehnte mich rückwärts an den Korb und blickte den Schacht empor. Weit entfernt sah ich ein rundes helles Loch.


  „Hier geht’s ins Freie“, sagte ich.


  Clement trat zu mir, sah in dieselbe Richtung, zog an den Seilen und prüfte die Festigkeit des Korbes. „Wir müssen uns aufteilen.“


  „In Ordnung“, stimmte ich ihm zu. „Geh‘ du als Erster mit Arne und Cecilia. Ich bleibe mit Johannes zurück, um euch einen Vorsprung zu verschaffen.“


  „Nein.“ Die Stimme von Johannes klang bestimmt. „Du, Cecilia und Arne steigt in den Korb.“


  „Und mein kleiner Bruder und ich bleiben zurück, um ein bisschen unter diesen degenerierten Rattenkerlen aufzuräumen“, ergänzte Clement.


  Ich wollte protestieren, doch Johannes schüttelte den Kopf und Clement grinste breit. „Keine Widerrede. Um nichts auf der Welt möchte ich diesen Spaß versäumen. Also haut schon ab!“


  Die beiden stellten sich inmitten des Prunkraums auf und drehten uns den Rücken zu, ihre Waffen schussbereit auf den Eingang gerichtet.


  Ich ließ meine Maschinenpistole fallen – sie war ohnehin leer. Gemeinsam mit Arne hievte ich Cecilia in den Korb, kletterte selbst nach und reichte Arne die Hand, um ihm beim Einsteigen zu helfen. Wir ergriffen das lose Seil und begannen zu ziehen.


  Der Flaschenzug quietschte trocken, Staub rieselte auf uns herab.


  Wir steckten fest.


  Mit aller Kraft hängten wir uns an den Strick. Seine grobe Oberfläche schnitt sich in das Fleisch meiner Hände. Und dann, plötzlich, hob sich der Korb. Erst zentimeterweise, wir griffen nach, und langsam, allmählich, begannen wir unseren Aufstieg aus der Unterwelt.


  Unter uns krachten Schüsse. Zuerst vereinzelt, dann ganze Salven. Ihr Echo hallte durch den Schacht, brach sich vielfach an den glatten Wänden und kehrte hämmernd zurück. Verbissen arbeiteten wir weiter. Die Fahrt wurde schneller, der Korb schwebte wie schwerelos.


  Ich vermochte Arnes schweißgetränktes Gesicht zu erkennen. Das Licht wurde intensiver, die Luft frisch und rein.


  Mit einem letzten Ruck erreichten wir die Oberfläche. Ich spähte über einen Mauersims und sah Pferde, die sich in Gruppen zusammendrängten, um der Kälte zu trotzen. Ich konnte unser Glück kaum fassen, als ich über die Mauer kletterte und zusammen mit Arne Cecilia über den Rand des falschen Brunnens zog, der sich im Eingangsbereich der Rattenhöhle befand.


  Während sich Arne um Cecilia kümmerte, holte ich das lose Seilende heraus. Vorsichtig, aber so schnell ich konnte, ließ ich den Korb an dem Flaschenzug wieder hinuntergleiten, bis ich spürte, dass er aufsetzte.


  Auf mein Geheiß fing Arne eines der Pferde ein und führte es an der Mähne zu mir. Ich knüpfte eine Schlinge an das Ende des Stricks und legte sie um den Hals des Tieres. Als ich sah, dass sich der Flaschenzug leicht bewegte, begann ich, das Pferd vom Brunnen wegzuführen. Das Seil spannte sich knirschend, der Flaschenzug ächzte. Ich klopfte dem Pferd auf die Flanken und es trottete gehorsam immer weiter.


  „Genug“, sagte eine Stimme, „wir sind oben.“ Johannes kletterte behände aus dem Korb in die Freiheit, langte hinter sich und zog Clement ebenfalls heraus.


  Clement schwankte stöhnend, sein Gesicht blutverschmiert.
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  Ich warf Johannes einen fragenden Blick zu.


  „Er wollte nicht mitkommen. Ich musste ihn mit Gewalt in den Korb zerren.“


  Clement knickte ein, sank auf ein Knie und stützte sich mühsam mit den Händen am Boden ab. „Für Reden ist jetzt keine Zeit“, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. „Verschwindet und lasst mich hier zurück. Ich halte euch nur auf. Gebt mir eine Waffe und ich werde die Kerle schon beschäftigen, bis ihr weg seid.“


  „Kommt nicht in Frage“, entgegnete Johannes, packte seinen Bruder unter einer Achsel und stellte ihn mühelos auf.


  Ich half Arne mit Cecilia und wir hasteten so schnell wir konnten auf die Hängebrücke – keinen Augenblick zu früh. Geschrei hallte uns aus der Tiefe der Höhle nach. Die ersten vierbeinigen Ratten huschten um uns herum. Eine sprang auf Arnes Rücken und versuchte, ihn zu beißen. Ich zog meinen Revolver und schlug mit dem Lauf auf sie ein.


  Wir eilten vorwärts, ohne anzuhalten. Clement stöhnte mehrmals auf, doch Cecilia blieb bewusstlos. Die Bohlen der Brücke schwankten unter unseren Schritten und behinderten unsere Flucht.


  Wir befanden uns in etwa der Mitte der Schlucht, als die ersten Schüsse krachten. Kugeln pfiffen an mir vorbei und schlugen klatschend in das Holz der Brücke.


  „Macht, dass ihr wegkommt!“, schrie Johannes. Er drehte sich mit Clement zusammen um, hielt seine Waffe in Hüfthöhe, den Kolben fest an seine freie Seite gepresst und eröffnete das Feuer auf unsere Verfolger.


  Gemeinsam mit Arne, Cecilia zwischen uns, hetzte ich weiter. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir das sichere Ende der Schlucht erreichten und Cecilia auf festem Boden ablegten. Sofort wirbelten wir herum, um Johannes zur Hilfe zu eilen.


  Clement war auf die Bretter der Brücke gesunken, er hielt zwar seine Automatik in der Hand, schaffte es aber nicht, damit zu schießen.


  Arne platzierte sich neben Johannes, seine Maschinenpistole bellte kurz auf, dann war ihr Magazin leer. Achtlos warf er sie in den Abgrund. Ich packte unterdessen Clement unter den Schultern und zerrte ihn nach hinten weg. Seine Stiefel ratterten über die Balken, bis er es irgendwie doch schaffte, sich aufzurichten. Er legte den Arm um meinen Hals. Mit Arnes Unterstützung gelangen uns wieder einige Schritte, als die Waffe von Johannes plötzlich verstummte.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich hörte ein Grollen, wie von einem fernen Donner. Alles verlangsamte sich. Die Zeit stand beinahe still, während ich mich zu Johannes umdrehte.


  Johannes öffnete den Verschluss seiner Maschinenpistole und ließ das leer geschossene Magazin herausfallen. Er griff in die Tasche seines Mantels und holte ein neues Magazin heraus. Ich wusste, es war unser letztes. Er rammte es an seinen Platz in der Waffe und machte sie schussfertig. Dann feuerte er zwei kurzen Salven in Richtung der inzwischen zu einer stattlichen Truppe angeschwollenen Rattenmänner, die in kopfloser Wut auf die Brücke stürmten. Die Vordermänner brachen zusammen, die nachfolgenden stolperten über sie. Es entstand ein wahres Knäuel aus Leibern, Schreien und Toten.


  Das bedrohliche Grollen erklang erneut.


  Es erschien lauter und näher.


  Johannes senkte seine Waffe und blickte sich zu mir um. Ein entschlossenes Lächeln umspielte seinen Mund.


  Er wandte sich wieder den Angreifern zu, hob seine Maschinenpistole hoch. Immer weiter wanderte der Lauf nach oben, als würde er auf den Berg zielen.


  Johannes drückte ab. Er vergeudete unsere letzten Schüsse. Er feuerte auf den Felsen.


  „Was machst du?“, schrie ich vor Entsetzen, doch mein Schrei ging in einem furchtbaren Tosen unter. Der gesamte Rattenberg erbebte. Ich blickte auf den schneebedeckten Gipfel über mir und sah, wie sich eine gigantische weiße Wand löste und auf uns zu stürzte – brüllend, wie ein wildes Tier.


  Ich wusste, uns blieben nur noch wenige Sekunden. Ich packte Arne und Clement und stolperte mit ihnen wie eine Wahnsinnige über die heftig schwingende Brücke in Richtung unserer Pferde.


  Die ersten Ausläufer der Lawine erreichten uns in Form von pulverfeinem Schneestaub. Er hatte Steine im Schlepptau, die prasselnd auf uns herabregneten. Als mich nur noch ein Satz vom rettenden Ende der Brücke trennte, wagte ich es, einen Blick zurückzuwerfen. Die Lawine schlug gerade explosionsartig auf der anderen Seite auf, rollte weiter in alle Richtungen und über den wie wild schlingernden Holzsteg uns entgegen. Eine Figur löste sich rennend aus den rauchartigen Schwaden, sie hatte mich beinahe schon erreicht, als die Holzbrücke unter dem ruckartigen Aufprall der Schneemassen nachgab und brach.


  Clement und ich wurden wir Stoffpuppen nach hinten weggefegt. Wir überschlugen uns mehrmals und landeten auf festem Boden. Neben mir erblickte ich Johannes, der sich mit einem langgezogenen Sprung in Sicherheit gebracht hatte.


  Doch Arne fehlte.


  Das ohrenbetäubende Krachen erstarb so schnell, wie es entstanden war. Der heftige Windstoß, der folgte, schleuderte uns messerscharfe Eiskristalle ins Gesicht. Ich blinzelte, wischte über meine Augen, und als ich wieder sehen konnte, war der Sturm vorbei. Er wurde von einer unwirklichen Stille ersetzt.


  „Arne!“, schrie ich. Ich taumelte hoch, stürzte zum Abgrund und sah hinunter. Arne hing an einem der Seile einige Meter tiefer. Ich versuchte, das Seil zu greifen, um ihn hochzuzerren. Doch meine Kraft reichte nicht aus.


  Arne begann, abzurutschen.


  Zwei weitere Hände packten den Strick. Johannes zog mit mir und gemeinsam gelang es uns, Arne aus dem Abgrund zu befreien.


  Keuchend hob ich meinen Blick. Der Eingang, aus dem wir wenige Minuten zuvor geflohen waren, war vollkommen verschüttet – ebenso die Rattenmänner, die noch kurz zuvor versucht hatten, uns zu töten.


  Der röhrende Donner kehrte zurück.


  „Schnell!“, rief ich. „Das war erst der Anfang. Die Schüsse haben die Schneemassen gelöst. Die werden alle runterkommen!“


  Wir warfen Cecilia über den Sattel ihres Pferdes und banden ihre Hände und Füße unter dem Bauch des Tieres zusammen.


  Clement war schon halb im Sattel, wir gaben ihm einen Schubs, so dass er auf der anderen Seite fast herunterfiel. Johannes zurrte dessen Hände am Sattelknauf mit dem Zügel fest.


  „Kommst du zurecht?“, fragte er ihn schroff und Clement antwortete mit einem Nicken.


  Es donnerte erneut, der Boden erbebte. Arne hatte es alleine auf den Rücken seines Pferdes geschafft und auch Johannes und ich saßen bereits im Sattel. Ich ergriff Arnes Zügel und Johannes nahm den von Cecilias Pferd.


  Wir brauchten die Tiere nicht anzutreiben. Sie stürmten wie von einem Katapult geschossen los, während sich die nächste Lawine in Richtung der Ebene wälzte, größer noch als die erste, und auf ihrem Weg den dichten Wald abholzte, als wären die mächtigen Tannen lediglich Zahnstocher.


  Wir flogen im gestreckten Galopp vorwärts, erklommen in panischer Hast den mit Geröll bedeckten Abhang und hielten erst an, als wir den Schutz des Passes erreichten. Die Pferde waren nass vor Schweiß, wir selbst zitterten vor Erschöpfung, unsere Ohren, unsere Sinne betäubt von dem apokalyptischen Lärm der Zerstörung.


  Das Tal war verschwunden. Die zahlreichen Bäume abrasiert, ihre Stämme wie Treibholz zerschlagen.


  Nichts erinnerte mehr an die Festung der Rattenmenschen. Vor uns erstreckte sich eine einzige weiße Wüste, durchbrochen von Felsgestein und zerfetzten Tannen.


  Und es herrschte Ruhe.


  Ruhe, wie auf einem Friedhof.
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  Wie in Trance ritten wir durch den Pass. Schwer im Sattel schwankend ließ ich mein Pferd selbst die Geschwindigkeit bestimmen, während ich die Welt um mich herum vergaß. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die beginnende Dunkelheit, ohne etwas wahrzunehmen. Mein Kopf und mein Herz waren leer.


  Das Tageslicht erstarb. Die Nacht kam, doch wir zogen weiter.


  Ohne Vorwarnung hielt mein Fuchs mit einem Ruck an, ich wurde unsanft nach vorne geworfen und erwachte wie aus einem bösen Traum. Leicht desorientiert blickte ich mich um. Meine Augen blieben an Johannes hängen, der neben meinem Pferd stand und dessen Trense festhielt.


  „Endstation für heute“, sagte er, und seine Stimme klang unwirklich und fremd in meinen Ohren.


  Ich versuchte abzusteigen, aber es gelang mir nicht. Nach mehreren vergeblichen Anläufen packte mich Johannes kurzerhand an der Taille und zog mich zu sich herunter. Ich wäre wie ein nasser Sack zu Boden gefallen, wenn er mich nicht festgehalten hätte.


  „Willkommen in unserem Camp“, sagte er und drückte mich an sich.


  Seine Nähe war mir unerträglich. Seine Berührung ließ mich erschauern.


  Ich versuchte, mich freizureißen, aber er verstärkte seinen Druck. Panik stieg in mir auf, bis ich die Wärme seines Körpers spürte. Ich hatte Tränen in den Augen, während ich von einem erbärmlichen Schluchzen durchgeschüttelt wurde.


  Johannes legte mir die Hand auf den Hinterkopf, streichelte über mein Haar und flüsterte ein paar Mal meinen Namen. Dann sagte er: „Es ist in Ordnung. Wir haben es geschafft. Wir sind noch am Leben.“


  Nach und nach beruhigte ich mich, die Angst verließ mich und wurde von Müdigkeit und Erschöpfung ersetzt.


  Irgendwann ließ mich Johannes los, trat einen Schritt zurück und hielt nur noch meine Hände fest. „Geht es wieder?“, fragte er.


  Nickend senkte ich meinen Kopf.


  „Für ein Mädchen hast du dich gut gehalten“, ertönte Clements Stimme.


  Ich sah in die Richtung, aus der er gesprochen hatte. Clement lag am Boden auf einer Decke. Arne war gerade damit beschäftigt, ihm einen Verband um den Kopf zu wickeln.


  „Gut gehalten - das sagt der Richtige“, meinte ich. „Und übrigens: das Mädchen tritt dir gleich in den Hintern.“


  „Excusez-moi“, erwiderte Clement mit dem Anflug eines leichten Grinsens, „aber ich bin im Moment nicht in der Lage aufzustehen, damit du… - na du weißt schon.“


  Ich lachte, es klang anfänglich ein wenig schrill, aber es tat mir eindeutig gut.


  „Wie geht es Cecilia?“, fragte ich, nachdem ich wieder etwas zu Atem gekommen war.


  „Wir haben sie als Erste versorgt“, erwiderte Arne. „Wir haben ihre Wunden gesäubert, desinfiziert und bandagiert. Jetzt schläft sie.“


  „Gut“, sagte ich. „Was kann ich tun?“


  Johannes gab mir einen leichten Schubs. „Setz dich zu unserem großen Krieger mit dem weißen Turban und beobachtet, wie Arne und ich hier die ganze Arbeit schmeißen.“


  Reflexartig wollte ich protestieren, aber bei genauerem Überlegen behielt ich meinen Mund lieber zu und ließ mich neben Clement nieder. Ein Ächzen drang aus meiner Kehle, als mein geschundener Körper recht unsanft auf dem harten Boden aufkam.


  „Das ging aber auch schon mal geschmeidiger“, spöttelte Clement.


  Ich langte hinüber und nahm Arne den restlichen Verband aus der Hand. „Du kannst Johannes helfen. Ich kümmere mich unterdessen um Clement.“ Clement hielt geduldig still, während ich arbeitete. Bald war ich fertig.


  „Danke“, sagte ich leise zu ihm.


  Seine Augen blickten mich fragend an. „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir Johannes in einem Stück zurückgebracht hast.“


  „De nada“, winkte Clement lächelnd ab, um gleich darauf seinen Mund zu einer Grimasse zu verziehen, als er den Schmerz in seiner Kopfwunde spürte.


  Lange blickte ich Clement ins Gesicht. Die Ähnlichkeit mit Johannes, seinem Bruder, wurde mir immer deutlicher. „Es tut mir wirklich leid“, sagte ich schließlich, „dass ich dich falsch eingeschätzt habe.“


  „Unsinn, Schwägerin“, meinte er, „du hattest jeden Grund, misstrauisch zu sein. …Es hat zwar gedauert, …aber jetzt habe ich dir gezeigt, wie ich wirklich bin.“


  „Ja. Das hast du“, sagte ich. Es tat gut, zu wissen, dass Clement ein Freund war, dem man blind vertrauen konnte. Die Erlebnisse der letzten Stunden hatten uns zusammenwachsen lassen - zu einer richtigen Familie.


  Johannes kam vom Feuer und reichte jedem von uns einen Becher. „Geschmolzener Schnee. Extra heiß. Den Kaffee müsst ihr euch einfach dazu denken.“


  Mit zitternden Fingern ergriff ich die Tasse, spürte den Dampf an meinen Lippen und trank vorsichtig. Es brannte auf meiner Zunge und in meiner Kehle, aber es wärmte.


  Johannes setzte sich zu mir und legte seinen Arm schützend um mich. Er hielt mir ein Stück Trockenfleisch hin. Ich tunkte es in mein heißes Wasser und biss ein Stück von der zähen Masse ab. Mein Mund kaute automatisch.


  Morgen würden wir nach Snowhill zurückkehren. Dort gab es eine Badewanne, richtiges warmes Essen, und ein weiches Bett, bezogen mit frischen Laken, herrlich duftend.


  Morgen würde der Albtraum beendet sein. Morgen begann die Zukunft.
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  Lilith schloss einfach die Augen und begann, ruhig zu atmen. Johannes ließ sie sanft nach hinten gleiten, schob den Hut unter ihren Kopf und zog eine Decke über sie. Arne lag dicht neben Cecilia und wärmte sie mit seinem Körper. Beide schliefen tief und fest.


  Johannes erhob sich, um sich ausgiebig zu strecken.


  „Wo willst du hin?“, fragte Clement.


  „Wo soll ich schon hinwollen? Du ruhst dich jetzt aus und ich übernehme die Wache“, erwiderte Johannes.


  „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“


  Johannes gähnte unverhohlen. „Ich schaffe das schon.“


  „Also, Brüderlein, ich sehe das so: Ich habe noch Schmerzen und mein Kopf brummt. Ich werde die nächsten paar Stunden ohnehin keine Ruhe finden. Die Zeit kann ich auch sinnvoll nutzen und aufpassen. Dann werde ich dich wecken und du übernimmst.“


  Johannes fuhr sich nachdenklich über das Kinn. Dabei erzeugten seine dunklen Bartstoppeln ein leicht kratzendes Geräusch. „Klingt recht vernünftig.“


  Er ging zu Lilith, kroch unter ihre Decke und hob noch einmal kurz den Kopf. „Und du weckst mich auch wirklich auf?“


  Clement grinste. „Versprochen. Aber jetzt halt endlich die Klappe, sonst muss ich dir noch ein Gute-Nacht-Lied singen. Und glaube mir, das wollen wir beide nicht hören.“


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis sich das gleichmäßige Atmen von Johannes unter das der anderen Schläfer mischte. Draußen heulte der Wind sausend durch den Pass, Schneeflocken wurden in die Höhle hineingeweht, in der der kleine Trupp Zuflucht gefunden hatte. Ab und zu schnaubte eines der Pferde.


  Clement verfolgte angespannt den Flug der weißen Kristalle, sah wie sie durch die Luft wirbelten und im Dunkel der Nacht verschwanden.


  Er wartete.


  Ohne Vorwarnung hielten die Flocken mitten im Flug an, verharrten schwebend auf ihrer Position. Gleichzeitig schossen die Flammen des Feuers empor, ein grell blendendes Licht leuchtete auf.


  Clement schloss die Augen. „Hallo Baal“, sagte er.


  Ein loderndes Flackern stellte die einzige Antwort dar. Die Pferde wieherten unruhig und zerrten angstvoll an den Zügeln, mit denen sie an einem Steinblock festgebunden waren.


  Clement öffnete seine Lider, darauf bedacht, nicht direkt ins Feuer zu sehen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, was sich neben ihm aus der Glut erhob. Die mächtige Figur schien mitten aus den Flammen herauszuwachsen. Zwei schwarze Löcher in ihrem Haupt schnellten unruhig von einer Seite zur anderen, bis sie sich auf Clement fixierten.


  „Ich kann Lilith sehen. Du hast sie mir gebracht“, sagte Baal. „Ich kann sie beinahe berühren. So nah, und doch unendlich fern.“


  „Tja“, spöttelte Clement, „die Existenz ist manchmal grausam. …Andererseits, wenn ich es recht bedenke, könntest du doch inzwischen im Fegefeuer durchaus körperlich erscheinen.“


  „Ja?“, fragte Baal gedehnt.


  „Aber natürlich. Deine alte Freundin, die Rattenkönigin, hatte Besuch von Lilith und ist seitdem …verschieden.“


  „Selbstverständlich könnte ich jetzt jederzeit den Platz als Anführer der Ratten annehmen. Problemlos könnte ich mit den Rattenmenschen Lilith vernichten, wann immer ich es wollte. Aber…“ Baal hielt einen Augenblick inne und fuhr fort: „Aber ich will nicht. Lilith würde mir nie verraten, wie ich das Tor öffnen kann. Das herauszufinden, ist deine Aufgabe.“


  „Ohne mich wärst du großer mächtiger Herr der Hölle, Herrscher über die Dämonen, einfach aufgeschmissen. Gib’s zu, mit Lilith wirst du nicht alleine fertig.“


  Baal brüllte seine wahnsinnige Wut heraus, dann stockte er und lachte schallend. „Du hast recht! Ich benötige tatsächlich deine Dienste. Lilith ist so gut wie verloren. Du, ihr schlimmster Feind, sitzt da, und wachst über sie.“


  Clement tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger an seinen Kopfverband und grüßte in Richtung des Dämons. Noch immer hielt er seinen Blick in die undurchdringliche Nacht gerichtet.


  „Vertraut sie dir bereits?“


  Clement schwieg.


  „Konntest du sie täuschen?“


  „Sie hält mich für ein Mitglied ihrer Familie. …Und ja, sie vertraut mir jetzt.“


  „Ihr Geheimnis, wie das Portal geöffnet wird, hat sie dir das schon verraten?“


  „Leider nein. Aber…“, Clement hob beschwichtigend eine Hand, „…aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.“ Er beugte sich vor und zog vorsichtig die Decke zurück unter der Lilith und Johannes lagen. Mit spitzen Fingern ergriff er die filigrane Goldkette, die Lilith um ihren Hals trug. Er öffnete den Verschluss und nahm sie mitsamt dem Medaillon an sich.


  „Das ist es?“, fragte Baal.


  Clement ließ das Medaillon an der Kette vor seinem Gesicht baumeln. „Immer wenn sie die kleine Spieluhr hört, erinnert sie sich. Stets ein Stück mehr. Und ich bin mir mittlerweile sicher, das Medaillon mit seiner Musik ist der Schlüssel zu allem.“


  „Darf ich es spielen hören?“


  Clement zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Du stehst auf Musik?“


  „Dämonen stehen nicht auf Musik“, antwortete Baal. „Mein Interesse ist rein beruflicher Natur.“


  „Lügner“, flüsterte Clement und betätigte behutsam den Auslösemechanismus. Die Melodie schwebte durch die steinerne Nische, irrte hinaus in die Nacht und erstarb im Rauschen des Windes. Für die Dauer des Liedes nahm die Hitze, die der Dämon erzeugte, unerträglich zu. Als die Töne verklangen, verschwanden mit ihnen auch das grelle Licht und die brennende Glut.


  Baal hatte sich zurückgezogen.


  Clement fühlte die Müdigkeit in sich aufsteigen. Seine Wache neigte sich dem Ende entgegen.
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  Von der Ferne aus betrachtet, glichen die Häuser von Snowhill kleinen schwarzen Schachteln. Clement zügelte sein Pferd, zog seine Automatik und feuerte zwei Schüsse in die Luft. Dann winkte er, bevor er seine Waffe an ihren Platz unterhalb der linken Achsel verstaute.


  „Glaubst du, die haben das gehört?“, fragte Johannes mit zweifelndem Blick.


  „Und wie!“, antwortete ich.


  Ein dunkler Punkt löste sich aus der Ansammlung der Gebäude und bewegte sich quer über die weiße Ebene auf uns zu. Wir trieben die Pferde an und bald konnten wir Gundula erkennen, wie sie mit wehenden Haaren auf uns zugerannt kam. Ohne Mantel eilte sie uns entgegen. Sie schien weder die Kälte zu registrieren, noch den hohen Schnee, durch den sie sich kämpfte. Ihr angstverzerrtes Gesicht war auf uns geheftet.


  Plötzlich hielt sie mitten im Laufen inne, presste die Hände gegen den Mund und senkte ihren Kopf. Als sie wieder aufsah, standen wir neben ihr. Sie hatte geweint, ihre Wangen waren vom Laufen gerötet, doch ihre Augen, die in tiefen dunklen Höhlen lagen, begannen zu strahlen, wie ich sie noch nie hatte leuchten sehen.


  Gundula konnte ihren Blick nicht von Cecilia wenden, die vor Arne im Sattel saß. Das Mädchen war noch blass, musste gestützt werden, aber sie war seit dem Morgen bei Bewusstsein und hielt tapfer mit.


  „Mama“, flüsterte Cecilia.


  Gundula sagte kein Wort, sondern stapfte zu Arnes Pferd, langte hinauf und ergriff Cecilias Hand, um sie nicht mehr loszulassen.


  Langsam setzten wir uns in Bewegung. Gundula führte unsere kleine Gruppe an und wir anderen folgten.


  Der Wind strich kalt über die Ebene. Aber mir erschien er wie ein alter Freund, der mich nach Hause begleitete. Bald würden wir in der Herberge sein, frisches Brot und heiße Suppe essen. Und dann würde ich mir den absoluten Luxus eines Bades genehmigen, bevor ich in mein Bett sank.


  Die Straßen von Snowhill waren verlassen. Doch sobald sich das Geräusch der ersten Hufschläge an den Fassaden brach, öffneten sich die Türen und die Bewohner traten heraus, um stumm in unsere Richtung zu starren.


  Ich zügelte meinen Fuchs vor dem Haus der alten Hilde und wartete, bis die Greisin auf ihre Veranda trat. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt. Ihre verkrüppelten Finger krallten sich tief in den Stoff. Die Narben an ihren Handgelenken, die entstanden waren, als ihr die Rattenmenschen vor vielen Jahren die Adern aufgeschnitten hatten, traten weiß hervor.


  Ihr Blick glitt über Cecilia und Arne, um schließlich auf meinem Gesicht hängen zu bleiben. Aus ihren Augen leuchtete der reinste Hass.


  „Und?“, fragte sie, „hast du dein Versprechen gehalten?“


  Ich nickte.


  „Das genügt mir nicht. Ich will es hören.“


  Ich verzog ein wenig den Mund, rückte meinen Hut gerade und meinte: „Ich habe deine Grüße überbracht und das Miststück erschossen. Wie ich es versprochen habe. Die Rattenkönigin gehört der Vergangenheit an.“


  Die Runzeln in Hildes Gesicht gerieten in Bewegung und ein befriedigtes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus. Abrupt drehte sie sich weg und schloss die Tür krachend hinter sich.


  Ich lenkte mein Pferd hinüber zum Stall. Die anderen waren bereits abgestiegen. Arne und Gundula stützten Cecilia, bald darauf waren sie in der Herberge verschwunden.


  Ich schwang mich aus dem Sattel und nahm Johannes und Clement die Zügel aus den Händen. „Geht ihr schon einmal vor. Ich versorge die Pferde und komme im Handumdrehen nach.“


  „Wir können dir auch helfen. Mir geht es schon viel besser“, bot sich Clement an.


  „Genau“, meinte Johannes. „Deshalb siehst du auch so grün um die Nase aus. Ich habe wirklich keine Lust, dich bewusstlos vom Stall in die Gaststube zu zerren.“


  „Ihr übertreibt vollkommen mit eurer Fürsorge. Früher bin ich auch alleine zurechtgekommen“, protestierte Clement.


  „Die Zeiten ändern sich“, bemerkte ich grinsend, während Johannes Clement kurzerhand am Arm packte und ihn mit sich in Richtung der Herberge schleppte.


  Ich führte unsere fünf Pferde in den Stall, sattelte sie ab und tränkte sie. Dann warf ich ihnen frisches Heu zu und füllte ihre Tröge mit Hafer. Ein wohliges Mahlen erfüllte den Raum, unterbrochen von gelegentlichem genussvollem Schnauben. Ich wuchtete die Sättel auf die halbhohen Mauern, die die Boxen voneinander trennten, spülte die Mundstücke der Trensen ab und hängte sie an die dafür vorgesehen Haken. Damit war alles erledigt.


  Zum Abschied klopfte ich meinem Fuchs anerkennend den Hals und drehte mich um, in der Absicht, zu gehen.


  Ein beunruhigendes Piepsen zerriss die Geräuschkulisse des Stalls. Die Töne folgten eng aufeinander und wurden schriller, je länger ich ihnen lauschte. Allerdings konnte ich die Quelle dieser Laute nicht orten. Mein Blick irrte in der Scheune umher, bis er schließlich auf meine Hand fiel. Sie begann zu verschwinden, gefolgt von meinem rechten Arm. Ich sah an mir herunter. Ich hatte keine Beine mehr. Mein Oberkörper fiel nach vorne.


  Schreiend tauchte ich in rotgoldenes Licht.


  Nichts.
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  Wie ein Dolch wirkte der schrille Ton auf mich ein. Das Nichts, in dem ich mich befand, veränderte sich zu einer undurchdringlich weißen Wand. Ich hatte den Eindruck mich mit unheimlicher Geschwindigkeit zu bewegen, obwohl ich gleichzeitig fühlte, dass sich mein Körper keinen einzigen Millimeter vom Platz rührte.


  Das Weiß verschwand, ohne auch nur die geringste Spur von sich zu hinterlassen. Unter einem blauen Himmel erstreckte sich ein endloser Fluss, der sich sanft dahinschlängelte. Breit und behäbig strömten seine Wasser. Üppig blühende Obstbäume säumten die Ufer. Dörfer, kleine Städte flogen vorbei, von einem warmen Licht beschienen. Am Horizont erhob sich ein Gebäude. Majestätisch und doch verspielt prägte es die gesamte Umgebung mit seinen Türmen, groß und klein, und den weißgrau verwitterten Mauern. Das Schieferdach reflektierte die Sonnenstrahlen.


  Eine grenzenlose Sehnsucht ergriff von mir Besitz und drohte, mir das Herz zu sprengen.


  Von einer unbarmherzigen Kraft wurde ich weitergezogen. Ich wollte schreien, doch die weißen Schwaden, die sich erneut um mich formierten, erstickten jeden Laut, jeden einzelnen Gedanken. Ohne Anfang, ohne Ende driftete ich durch den Nebel. Die Zeit verschwand zusammen mit dem Raum, nur ich blieb noch übrig.


  Die Ahnung einer Feuchtigkeit streifte mich. Der Geruch von Wasser folgte. Ein grünlich glänzender See tauchte auf, kiesgesäumt. Zärtliche Wellen liebkosten eine einzelne Insel, auf der eine Burg thronte.


  Doch auch hier durfte ich nicht bleiben. Der Nebel entführte mich weiter, riss mich mit sich fort.


  Eine Straße, eine Allee - an deren Ende ein schmiedeeisernes Tor, wie man es vor großen Gutshäusern oder Schlössern findet. Unruhe erfasste mich, die sich schnell zu Unbehagen und schließlich zu Angst und reiner Panik veränderte. Ich wurde gegen die Gitterstäbe geworfen, spürte deren kaltes und unnachgiebiges Metall.


  Ich versuchte, mich abzustützen, als mich die fremde Kraft des Nebels erneut packte. Meine Hände klammerten sich um die Eisenstangen, in dem sinnlosen Versuch, mich gegen die blinde Gewalt des weißen Nichts zu behaupten.


  Der schrille Ton erklang wieder, brach ab, wurde zu einem sich wiederholenden Piepsen, das rhythmisch auf mich einhämmerte, bis mein Widerstand erstarb und ich weggezerrt wurde.


  Die Bewegungen überschlugen sich, kamen zur Ruhe, standen still. Einzig das Piepsen blieb übrig. Mein Herz pochte vor Erregung. Jeder Schlag wurde von einem dieser Töne begleitet. Eben und gleichmäßig.


  Und mit einem Mal war mir klar: Ich lauschte dem Geräusch eines EKGs. Meine Herzfrequenz wurde überwacht.


  Benommen blinzelte ich und öffnete meine Lider. Ein breitschultriger Mann saß vor meinem Bett und las in einem Buch mit weißem Einband. Sein blondes Haar schimmerte golden im Schein des künstlichen Lichts. Ich wusste, dass seine Augen die Farbe von Saphiren hatten.


  „Asmodeo“, sagte ich leise.


  Er schloss sein Buch, um es mit übertriebener Sorgfalt beiseite zu legen. Sein Blick richtete sich nur zögernd auf mich. Er wirkte zurückhaltend, beinahe schon distanziert.


  „Asmodeo“, wiederholte ich, „mein geliebter wunderschöner Teufel.“


  Ein vorsichtiges Lächeln entstand um seinen Mund und breitete sich auf sein gesamtes Gesicht aus. „Du kannst dich an mich erinnern?“


  Ich versuchte zu antworten, doch mein Hals war trocken und ich musste husten.


  Sofort sprang Asmodeo auf, um mir ein Glas Wasser zu reichen, das er an meine Lippen hielt.


  „Du weißt, wer ich bin?“, fragte er mich erneut, ungläubig und hoffnungsvoll zugleich, als ob er seinen Ohren nicht trauen konnte.


  „Ich weiß alles. Wirklich alles“, sagte ich, nachdem ich getrunken hatte. Meine Stimme klang schwach.


  Asmodeo strich mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand über mein Gesicht - voller Sorge und dabei absolut zärtlich. „Wir haben nicht viel Zeit, Lilith.“


  „Wie ist es dir gelungen, mich aus der Zwischenwelt herauszuholen?“


  Asmodeos Hand verharrte für einen Sekundenbruchteil auf meiner Wange. „Frau Dr. Naumann hat einen experimentellen Medikamentencocktail gemixt. Und ich…“ – er sprach den Satz nicht zu Ende. Seine Augen wichen meinen aus.


  „Du hast dir das Elixier von Elisabeth beschafft?“, fragte ich. „Hat sie es dir so einfach überlassen?“


  Asmodeo stellte das Wasserglas auf den Nachttisch. „Elisabeth hat damit nichts zu tun. Sie ist untergetaucht. Ich habe getan, was getan werden musste.“


  Unbeholfen ergriff ich seinen Arm und drückte ihn. „Ist in Ordnung.“


  Asmodeo holte tief Luft. „Kennst du die …Bewandtnis, die Johannes und ich für dich haben?“


  Diesmal musste ich lächeln. „Ich liebe euch beide.“


  „Nein“, sagte Asmodeo bestimmt, „das meine ich nicht.“


  „Der Abt hat dich eingeweiht?“


  „Das ließ sich nicht vermeiden. Uns vereint das gleiche Ziel, euch aus dem Fegefeuer zu befreien.“


  „Wie geht es Franz?“


  „Clement hat ihn schwer verletzt, aber sein Zustand hat sich mittlerweile stabilisiert.“


  „Gut“, sagte ich, um nach einer Weile hinzuzufügen: „Dann kennst du jetzt die Prophezeiung, dass ich dich und Johannes brauche, um Samael aufzuhalten.“


  Asmodeo vermied es erneut mich anzusehen. „Ja“, erwiderte er einsilbig.


  „Das macht dir Sorgen? Warum?“


  Ich erhielt keine Antwort, aber ich kannte sie ohnehin.


  „Du befürchtest, du und Johannes seid nur Mittel zum Zweck.“


  Er drehte seinen Kopf und das Blau seiner Augen drang in mein Herz. Wie viele Tage, wie viele Nächte hatte ich ihn vermisst.


  Er hob meine Hand, führte sie leicht zu seinen Lippen und küsste die Innenfläche. „Ist mir egal, was ich für dich bin. Nichts wird jemals etwas daran ändern, was ich für dich empfinde.“


  Mein Blick verschwamm und Tränen rannen über meine Wangen. „Wenn ich zwischen euch beiden und meiner Bestimmung wählen müsste, würde ich mich immer für dich und Johannes entscheiden.“


  Asmodeos Miene entspannte sich sichtlich. Die Linien um seinen Mund verschwanden. „Mein Engel“, sagte er. „Diese Einstellung ist aber extrem unklug.“


  „Nenne es, wie du willst. Aber es ist die unveränderliche Wahrheit.“


  Das Piepsen des EKGs änderte seine Frequenz. Es erfolgte schneller und unregelmäßig, als würde es stolpern.


  Asmodeos Augen wurden hart. „Die Zeit rennt uns davon, Lilith. Uns bleiben vielleicht nur noch wenige Sekunden. Du musst mir jetzt genau zuhören und dich darauf konzentrieren, was ich dir sage.“


  Ich fühlte, wie eine uferlose Müdigkeit von mir Besitz zu nehmen drohte. Verzweiflung und panische Angst raubten mir fast den Verstand. Ich krallte meine Fingernägel in Asmodeos Hand, die noch immer die meine hielt.


  „Reiß dich zusammen, Lilith!“


  Ich zwang meine Furcht zurück und nickte.


  „Es gibt nur einen Weg für euch aus dem Fegefeuer. In der Kirche am Friedhof. In Snowhill. Dort findest du eine Falltür im Boden. Die Treppe, die sie verbirgt, führt dich und Johannes zu mir zurück. Hast du mich verstanden?“


  Mein Ja klang fest und bestimmt.


  Asmodeo beugte sich zu mir herab und küsste mich wie zum Abschied auf den Mund. Er richtete sich ein wenig auf.


  „Wie ist sie?“, fragte er leise.


  Trotz meiner Erschöpfung gelang mir mein Lächeln wie von selbst. „Sie ist tapfer, mutig, und absolut zuverlässig. Außerdem sieht sie sehr gut aus – genau wie ihr Papa.“


  „Du wirst dich um Cecilia kümmern, nicht wahr?“


  Ich wollte ihm antworten, aber ich konnte nicht mehr.


  Der Nebel brandete auf. Diesmal ging ich freiwillig mit.


  


  


  Kapitel 11 – Marga


  


  


  Marga zündete sich mit dem Rest ihrer Zigarette eine neue an, zog begierig den Rauch ein und stieß den blauen Dunst genießerisch durch ihre Nase aus, bevor sie den Stummel zu Boden fallen ließ und sorgfältig mit dem Absatz zertrat.


  Mit Bedacht hatte sie diesen Platz gewählt, direkt vor einem halb geöffneten Fenster der kleinen provisorischen Klinik. Seit Tagen ging sie hierher, um gemeinsam mit Frau Dr. Naumann und manchmal auch Bärbel in Ruhe zu rauchen. Es erwies sich als überaus praktisch, dass sie dabei jedes Wort hören konnte, das in dem Raum dahinter geäußert wurde. Auch diesmal war ihr nichts von dem entgangen, was Asmodeo und Lilith besprochen hatten.


  Ein absolutes Wunder, dass jemand aus einem solch tiefen Koma überhaupt aufwachen konnte. Frau Dr. Naumann war wirklich eine begnadete Ärztin, das musste ihr der Neid lassen. Aber Marga bezweifelte stark, dass bei diesem Vorgang allein die Kräfte der Wissenschaft ausschlaggebend gewesen waren. Lilith hatte soeben ein Elixier erwähnt. Ein Elixier, das offensichtlich von Elisabeth stammte. Und Marga hätte tausend Eide darauf abgelegt, dass die es nicht freiwillig hergegeben hatte. Dieser dämonische Asmodeo hatte es ohne jeden Zweifel gewaltsam an sich gebracht.


  Graf di Borgese - Rauben und Morden, das stellte das wahre Wesen dieser verdorbenen Kreatur dar.


  Und Lilith? Hinter ihrem schönen Antlitz verbarg sich eine von Grund auf lasterhafte Person, die offen zugab, mit zwei Kerlen gleichzeitig ins Bett zu steigen. Um ihre schandhaften Ziele zu erreichen, machte sie sich Männer und sogar Dämonen hörig. Und die gingen sogar so weit, sie Engel zu nennen.


  Ekel stieg in Marga auf. Dieser verdammten Dämonenbrut mit ihrem Gefolge würde sie über kurz oder lang einen Strich durch die Rechnung machen. Samael würde alle bestrafen, die es gewagt hatten, die heilige Ordnung in Frage zu stellen. Samael war die Königin der Finsternis - und sie, Marga, ihre wichtige, geradezu unverzichtbare Verbündete.


  Schritte kamen auf sie zu, Bärbel bog um die Ecke. Marga zauberte ein liebevolles Lächeln auf ihre Lippen und hielt ihr einladend eine Camel entgegen.


  „Ein Wunder!“, sagte Bärbel und ihre Wangen glühten aufgeregt. „Frau Dr. Naumann hat es gerade geschafft, Lilith für mehrere Minuten ins Bewusstsein zurückzuholen.“


  „Ein wahnsinniger Erfolg“, stimmte ihr Marga zu. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“


  


  


  Teil IV


  



  Ende und Anfang


  


  


  Kapitel 12

  – Lilith und Johannes


  


  


  1


  


  Die Farben flossen ineinander. Sie verdichteten sich, bis aus ihnen stabile, verlässliche Strukturen entstanden. Der Stall, die Tiere, der Geruch von Heu.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten, wieder und wieder, bis ich fühlte, dass ich meine Kraft zurückerlangte und mein Körper mir gehorchte.


  Snowhill, das Fegefeuer, die Zwischenwelt, stellten nur einen Traum dar – oder eine andere Realität. Hier konnte man leben, leiden und auch sterben. Aber Johannes und ich, wir mussten diese Dimension so schnell es ging verlassen. Wir wurden anderswo dringend gebraucht. Zusammen mit Asmodeo hatten wir eine Aufgabe zu erfüllen.


  Asmodeo – ich schloss die Augen, fuhr langsam mit der Hand über meine Wange, an der Stelle, an der mich seine Fingerspitzen berührt hatten. Er hatte die ganze Zeit über mich gewacht, jeden meiner Schritte beobachtet und alles dafür getan, um mir und Johannes die Flucht aus der Vorhölle zu ermöglichen.


  Während die Gedanken und Gefühle kreuz und quer durch meinen Kopf schossen, hatte ich geistesabwesend die Pferde im Stall betrachtet und plötzlich wurde mir bewusst, dass zwei Tiere, die ich vorhin selbst versorgt und gefüttert hatte, fehlten: Clements Schimmel und der Schecke, den Johannes ritt.


  Instinktiv langte ich an meinen Hals. Meine Finger griffen ins Leere. Das Medaillon war verschwunden.


  Der Schock ließ mich wanken, ich taumelte nach vorne und musste mich an einer der Boxenwände abstützen. Fieberhaft dachte ich nach, wann ich es zum letzten Mal gehabt hatte. Die Bilder der vergangenen Tage jagten vor meinem inneren Auge vorbei. Unsere Rast an der Feuerstelle in der vergangenen Nacht, auf dem Rückweg von dem zerstörten Rattennest, kurz bevor ich eingeschlafen war: Ich hatte mich vergewissert, dass sich das Medaillon an seinem gewohnten Platz befand. Jetzt fehlte es.


  Es gab nur eine Erklärung: Clement! - Er hatte es mir abgenommen, es gestohlen, während ich schlief. Er glaubte mittlerweile zu wissen, welche Bedeutung, welche Macht das Schmuckstück besaß!


  Ich rannte aus dem Stall über die Straße, sprang die Veranda empor, riss die schwere Holztür auf und stürzte in Gundulas Herberge. Cecilia saß in mehrere Decken gehüllt vor dem Feuer. Sie hatte ihre Beine hochgelegt und trank aus einem Becher. Gundula stand daneben, eine Hand ruhte auf der Schulter ihrer Tochter. Arne hatte es sich auf dem Steinsims neben dem Feuer gemütlich gemacht. Er schnitzte mit seinem Taschenmesser an einem Stück Holz.


  Ich verharrte, holte tief Luft, als sich die Nebentür öffnete und die alte Hilde zu uns hereinkam. Ich hätte sie beinahe nicht erkannt. Ihre Haare waren gekämmt, sie schien gewaschen und hatte sich frische Kleidung angezogen. In ihren Armen trug sie eine zusammengelegte Decke. Sie lächelte, als sie mich sah. In ihrem Gesicht stand Erleichterung geschrieben.


  „Wo bist du gewesen, Lilith?“, begrüßte mich Gundula.


  „Ich?“ Verständnislos blickte ich in die fragenden Gesichter, die sich mir zuwandten.


  „Du wolltest die Pferde versorgen und als du nicht zu uns herüberkamst, hat Johannes nach dir im Stall gesucht. Aber du warst verschwunden.“


  Eine tödliche Furcht schnürte mir die Kehle zu. Ich zwang mich, ruhig zu atmen und erwiderte: „Drüben fehlen zwei Pferde.“


  „Natürlich“, sagte Arne. „Johannes fand keine Ruhe. Er ist vor wenigen Minuten los, um nach dir zu suchen.“


  „Alleine?“, fragte ich.


  Arne schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte auch mit. Aber sie haben mich hier gelassen, damit ich das Dorf bewache.“


  „Wer sie?“, fragte ich und hätte Arne am liebsten geschüttelt, weil ich ihm alles einzeln aus der Nase ziehen musste.


  „Clement und Johannes. Sie sind zusammen fort.“


  Mein Herz begann zu rasen. „Hast du eine Ahnung, wohin sie geritten sind?“


  „Clement sagte etwas vom Friedhof. Aber mach dir keine Gedanken, wenn sie dich dort nicht finden, werden sie…“


  Ich wartete nicht ab, bis Arne seinen Satz beendet hatte. Die Tür der Herberge schlug schwer hinter mir zu. Ich rannte hinüber zum Stall, legte meinem Fuchs in aller Eile eine Trense an und schwang mich ohne Sattel auf dessen Rücken. Unbarmherzig stieß ich ihm meine Fersen in die Seiten und duckte mich tief über seinen Hals. Wir preschten aus der Stadt. Das Pferd hatte durch die kurze Pause etwas Energie gesammelt und schoss wie ein Blitz dahin.


  Ich musste zum Friedhof. Clement war ein skrupelloser Killer. Er hatte geplant, Franz, seinen eigenen Onkel, zu töten, als dieser mit mir das letzte Mal Kontakt aufnehmen wollte. Davor, in der Realität, hatte er seinen Vater und Johannes ermorden wollen. Er würde es erneut probieren. Und diesmal würde es ihm gelingen, wenn ich ihm nicht zuvor kam. Er hatte mein Medaillon in seinen Besitz gebracht, in der Überzeugung, dessen Einzigartigkeit zu kennen. Er hielt die Spieluhr für den Schlüssel und meinte, somit freie Hand zu haben. Er konnte nicht wissen, dass ihm das Medaillon allein nichts nutzte. Für ihn gab es keinen Grund mehr, seinen Bruder am Leben zu lassen. Er würde zuerst Johannes töten, anschließend mich und dann mit dem Medaillon in der Hand versuchen, das Tor zur öffnen - das Tor, das die Hölle von der Menschenwelt trennte.


  



  


  2


  


  Als ich in Sicht der kleinen Kapelle kam, zügelte ich meinen Fuchs und sprang ab. Ich ließ das Pferd einfach stehen und ging weiter – vorsichtig, darauf bedacht, mich lautlos zu bewegen. Hinter einer hohen Schneewehe duckte ich mich und blickte hinüber zu der weißen Ebene des Friedhofs.


  In der Nähe einer ehemaligen Feuerstelle, schon lange erloschen und halb verschneit, kniete ein Mann mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Eine große Gestalt stand vor ihm. Leicht nach vorne gebeugt, schien sie mit dem Gefangenen zu sprechen, bevor sie ohne jegliche Vorwarnung zutrat. Ein unterdrückter Schrei drang bis zu mir, darauf folgte Gelächter.


  Wieder und wieder trat Clement auf Johannes ein. Dabei lachte er schallend. Sein Johlen zerriss die winterliche Ruhe.


  Ich verließ meine Deckung, zog die Waffe und versuchte, Clement anzuvisieren. Doch jedes Mal, wenn ich meinte, ein freies Schussfeld zu haben, bewegte er sich. Entweder wurde er von einem der Holzkreuze verdeckt, oder aber er packte gerade den geschundenen Körper von Johannes, wirbelte ihn herum, in der Absicht, ihn erneut zu schlagen. Ich konnte mich nicht überwinden, den Abzug zu drücken, zu sehr fürchtete ich, Johannes zu treffen.


  Ich war näher herangekommen, mich trennten noch maximal zwanzig Schritte von den beiden, als mir ein Glitzern an einem der Grabsteine auffiel. Ich sah genauer hin. Mein Medaillon lag dort. Ohne nachzudenken ergriff ich es, hob es hoch und betätigte den Mechanismus.


  Anfänglich überdeckte Clements Lachen die Töne der Spieluhr. Dann, plötzlich, stockte Clement in seinem Tun. Mit einem katzenhaften Sprung brachte er sich hinter Johannes in Sicherheit, griff in dessen schwarzes Haar und drückte die Mündung seiner Automatik an die Schläfe seines Bruders. „Oh, meine liebe Lilith, meine teure Schwägerin, da bist du ja endlich!“


  Ich klappte mein Medaillon zu, steckte den Revolver in das Holster zurück. „Lass ihn in Ruhe“, sagte ich.


  „Wenn ich das so betrachte, und ich sehe das richtig, kannst du mir hier gar keine Befehle erteilen.“


  Ich ließ das Medaillon an meiner Hand etwas hin und her pendeln. „Und wenn du ihn totschlägst, er wird dir nicht sagen, wie man das Tor öffnet.“


  Clements Miene wurde ausdruckslos. Er verstärkte den Griff, mit dem er die Haare von Johannes festhielt. Dieser stöhnte auf, Blut lief über sein Gesicht und tropfte in den Schnee. Doch ein Blick in seine Augen genügte, um mir zu zeigen, dass er trotz seiner Verletzungen und Schmerzen hellwach war.


  „Kannst du mir denn verraten, wie das Portal funktioniert? Wie man die Barriere niederreißt, die die Hölle von den Menschen trennt?“, fragte Clement.


  Ich antwortete ihm nicht sofort, sondern gab mir den Anschein, als würde ich nachdenken. Dann meinte ich: „Selbstverständlich kann ich das. Aber…, bei genauerem Überlegen, will ich es nicht!“


  „Nein?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Eigentlich ist es mir zuwider, mit jemandem zu reden, der seinen Vater und Bruder zusammen mit Hunderten von Menschen ermorden wollte, nur um sein schnödes Geld zu retten.“


  „Ach, wie ich sehe, ist deine Erinnerung zurückgekehrt. Vollständig.“ Clement grinste. „Hast du wieder Hilfe von außen bekommen?“


  „Ja, das habe ich und ich soll dir schöne Grüße von Asmodeo bestellen.“


  Clement wurde blass vor Wut. Seine Hand, mit der er die Waffe hielt, zitterte. Für einen Augenblick dachte ich, er würde abdrücken. Aber dann beherrschte er sich. Sein lauernder Blick versuchte zu ergründen, was ich vorhatte.


  Ich schlug meinen Poncho zurück. Die Waffe an meiner rechten Hüfte wurde sichtbar.


  Clement starrte mich ungläubig an. „Was soll das?“ Und als ich nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Du willst, dass ich mich mit dir schieße? Was springt dabei für mich heraus? Ich bin ohnehin schneller als du, und wenn ich dich töte, erfahre ich nie das Geheimnis, wie man das Tor zwischen den Dimensionen öffnet.“


  Wortlos ging ich zu einem der Kreuze, hängte das Medaillon daran, betätigte dessen Mechanismus und trat einen Schritt zur Seite. Dabei ließ ich Clement keinen Moment aus den Augen.


  „Du musst dir den Schlüssel für das Tor erst verdienen. Hinter den Kinderportraits meines Medaillons ist detailliert eingraviert, wie du das Portal öffnen kannst“, log ich. „Allerdings bekommst du das Medaillon nur über meine Leiche.“


  Ein diabolisches Lächeln verzerrte Clements Lippen. „Hinter den Portraits, sagst du? Scheiße, verdammt! Wieso hast du mir das nicht früher erzählt!“


  Er stieß Johannes beiseite und trat nochmals nach, als dieser im Schnee landete. Dann drehte er sich mir zu, betrachtete nachdenklich seine Automatik und steckte sie widerstrebend in das Holster unter seiner Achsel. Trocken lachte er auf. „Ich hab’s doch gewusst!“


  „Wenn der letzte Ton verklungen ist“, erwiderte ich, „bist du tot.“


  „Diese beschissene Spieluhr“, sagte er. „Ich hab’s doch gewusst!“


  Die Melodie entwickelte sich, wurde lauter, erfüllte den trostlosen Platz. Dann erlahmte die Feder der Mechanik, die Töne folgten langsamer aufeinander und die Abstände wurden größer.


  Clements grüne Augen leuchteten im Schatten seiner Hutkrempe. Seine Hand wanderte millimeterweise in Richtung seiner Waffe.


  Ich verdrängte all meine Gefühle, all meine neu gewonnenen Erinnerungen aus mir, verließ Johannes, verabschiedete mich von Asmodeo und konzentrierte mich nur auf mich und den Willen, den Mann zu töten, der zum zweiten Mal versucht hatte, seinen eigenen Bruder zu ermorden.


  Das Lied endete ohne jede Vorwarnung.


  Ich riss meine Waffe heraus, spannte den Hahn mit der Linken und betätigte den Abzug. In diesem Moment blickte ich in das Mündungsfeuer von Clements Automatik, gefolgt von deren lautem Knall. Ein Hammerschlag erwischte mich an der Schulter, wirbelte mich um die eigene Achse und schmiss mich in den Schnee. Der Revolver entglitt meinen Fingern und flog in hohem Bogen weg.


  In meinem Oberarm brannte und pochte ein heftiger Schmerz, der meine Kraft lähmte. Ich hörte Schritte, die sich mir näherten. Mühsam wälzte ich mich auf den Rücken, um nach oben in Clements steinernes Gesicht zu blicken. Er zielte mit seiner Automatik in die Mitte meiner Stirn. Ich sah, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte. Dann veränderte sich Clements Miene. Er hielt inne, sicherte seine Waffe und verstaute sie in ihrer Halterung.


  Ohne Hast kniete er sich nieder und streckte seine Hand aus. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, doch Clement griff brutal in meine Locken und hielt mich fest.


  „Jetzt wirst du bezahlen“, raunte er. „Ganz absichtlich habe ich dich mit meinem Schuss nur gestreift, damit du das, was jetzt folgt, ebenso genießen kannst, wie ich.“


  Seine Rechte langte an seinen Stiefelschaft und brachte das Messer mit der schnabelförmigen Klinge zum Vorschein. Die Sonne blitzte funkelnd auf dem Metall. Clement beugte sich weiter zu mir herab, setzte die Klinge auf meiner Stirn an, direkt unter meinen Haaransatz. Seine Miene war von Gier und unersättlicher Wollust verzerrt.


  „Endlich“, sagte er leise. Es klang liebevoll.


  Ein einzelner Schuss peitschte durch die Stille.


  Clement wurde zur Seite geworfen, richtete sich mit einem Ruck wieder auf und starrte auf den Schützen. Johannes hielt meine Waffe mit seinen gefesselten Händen und zielte auf Clements Brust. Der ließ das Messer fallen und versuchte unbeholfen, seine Automatik zu ziehen.


  Johannes schoss ein zweites Mal.


  Clement fiel erneut um, sein Körper zuckte. Ich drehte meinen Kopf, blickte in seine Augen und sah nichts als Hass darin. Ich dachte, er würde noch etwas sagen. Ich hatte den starken Eindruck, dass er seinen letzten Atemzug mit einem Racheschwur verbinden wollte. Doch Clement kam nicht mehr dazu. Sein Leben verließ ihn so abrupt, wie die Melodie der Spieluhr geendet hatte.


  Ein gefährliches Zischen erfüllte die Luft. Aus den gefrorenen Holzresten, die sich in der ehemaligen Feuerstelle befanden, züngelten Flammen – zuerst klein, dann immer höher, bis ein mächtiger greller Strahl entstand. Geblendet richtete ich meine Augen zu Boden. Als ich wieder aufsah, hatte sich das beißende Licht zu einer Gestalt verdichtet.


  Mühsam erhob ich mich, wobei ich es instinktiv vermied, direkt in das Zentrum der lodernden Flammen zu blicken.


  „Du himmlische Missgeburt. Du hast es gewagt, meinen Sonderbeauftragten zu töten!“, dröhnte eine körperlose Stimme über den Friedhof.


  Ich wies auf Clements Leiche. „Mehr hast du nicht zu bieten, um uns aufzuhalten?“


  Die Flammengestalt verschwand kurz in einem blitzartigen Auflodern. Dann hörte ich die Antwort: „Warte nur, Clement war lediglich die Vorhut. Bald komme ich persönlich, und werde dir dein Leben stückweise aus dem Körper reißen!“ Die dunklen Löcher in seinem Haupt schienen sich zu weiten. „Sehr bald werde ich dich in meiner Gewalt haben! Ich bin Baal. Merke dir den Namen gut!“


  „Schön“, antwortete ich ungerührt. „Baal. Ich warte.“


  Das Feuer erlosch. Die Gestalt verschwand. Lediglich der Geruch von geschmolzenem Gestein hing für einen Moment über dem Friedhof, bis der Wind ihn vertrieb.


  Ich bückte mich nach dem Messer, das Clement hatte fallen lassen und ging zu Johannes, der völlig fassungslos dastand, seine Hände um meine Waffe gekrallt. Ich schnitt ihm die Fesseln durch, nahm den Lauf meines Revolvers und wand ihn fast gewaltsam aus seinem eisernen Griff.


  „Was war denn das?“, fragte er entgeistert. „Das Monster kam mir bekannt vor. Aber das ist doch vollkommen unmöglich!“


  „Komm, lass uns zurück nach Snowhill gehen“, erwiderte ich. „Ich habe dir wirklich vieles zu erklären.“


  Johannes machte einen zögerlichen Schritt nach vorne. Dabei fiel sein Blick auf Clements toten Körper. „Mein eigener Bruder“, flüsterte er. „Ich hatte keine andere Wahl.“ Er wirkte wie erstarrt.


  „Nein, die hattest du nicht“, gab ich ihm behutsam recht. „So leid es mir tut, aber dein Bruder war ein wirklicher Mistkerl. Der gehörte von vornherein in die Hölle und da ist er jetzt hingefahren.“


  Johannes schluckte schwer. Es gelang ihm nicht aus eigenem Antrieb, sich von seinem toten Bruder zu lösen.


  „Komm“, sagte ich erneut. Diesmal zog ich ihn am Arm mit. „Lass mich dir alles erzählen. Dann, verspreche ich dir, wirst du verstehen, was hier geschieht.“


  


  


  


  3


  


  Wir passierten das hölzerne Ortsschild von Snowhill. Leise quietschend hing es in seinen verrosteten Angeln. Nicht weit dahinter kam uns ein Leiterwagen entgegen – hoch bepackt, von einem einzelnen Maultier gezogen. Ein älterer Mann saß auf einem provisorischen Kutschbock. Eine grauhaarige Frau folgte durch den knöcheltiefen Schnee, wobei sie darauf achtete, dass die Ladung nicht ins Rutschen kam. Keiner der beiden nahm von uns Notiz. Überhaupt herrschte in der Stadt ein seltsam geschäftiges Treiben. Die Türen der Häuser standen offen, die Menschen drängten hinaus auf die Straße. Sie trugen überquellende Rucksäcke und stemmten sich entschlossen gegen deren Gewicht. Andere schoben Karren, auf denen sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten. Eine fieberhafte Stimmung hing in der Luft, niemand schenkte uns Beachtung.


  Wir hielten vor der Herberge an und ich rutschte schwerfällig aus dem Sattel, wobei ich versuchte, meine verwundete Schulter zu schonen. Gemeinsam stiegen wir die Stufen empor und betraten den Gastraum. Ich setzte mich auf einen der Stühle und Johannes wollte mir dabei helfen, den Poncho abzustreifen.


  „Lass mich das machen“, ertönte eine Stimme.


  Johannes hielt in seiner Bewegung inne und drehte sich halb zu Gundula um, die aus der Küche kam.


  „Lilith, du bist verwundet, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Nur ein Streifschuss“, antwortete ich.


  „Und Clement?“, fragte sie weiter. „Kommt der auch noch?“


  Stumm schüttelte ich den Kopf.


  Gundula blickte mich eine Zeitlang fragend an, und als ich nichts weiter erzählte, meinte sie entschlossen: „In Ordnung. Johannes, wenn es dir nichts ausmacht, könntest du dich um die Pferde kümmern. Ich sehe inzwischen nach Liliths Wunde.“


  „Ja, ich glaube, das ist eine gute Idee“, sagte Johannes. Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Backe, bevor er zu unseren Tieren hinausging.


  Gundula trat zu mir und betrachtete das Einschussloch im Wollstoff. Vorsichtig wickelte sie meinen Schal ab und zog mir dann behutsam den Poncho aus. Sie verließ kurz den Raum, um nach einer Weile mit einer Schüssel heißem Wasser, einer Schere und Verbandszeug zurückzukommen. Wortlos streifte sie mir die Lederjacke ab, schnitt den Ärmel meines Hemdes herunter und begann, die Wunde zu säubern. Obwohl sie dabei sehr sanft vorging, schmerzte es höllisch.


  „Und?“, fragte ich.


  Gundula arbeitete schweigend weiter.


  „Ist die Verletzung schlimm?“


  „Ein böser Streifschuss. Eigentlich nicht lebensgefährlich, aber er muss dir sehr weh tun.“


  „Es geht“, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Tapferes Mädchen.“


  „Draußen auf der Straße ist so ein Betrieb. Was ist los?“, wechselte ich das Thema.


  „Die gehen fort.“ Gundula war mit dem Auswaschen meiner Wunde fertig und legte mir einen Verband an.


  „Ich sehe, dass die Bewohner fortgehen. Aber wohin?“


  „Über den Pass. Dahin, wo alles warm und schön ist. Wo man für immer in Frieden und Ruhe lebt.“


  Ich begriff nicht sofort, was sie meinte. „Erkläre mir das genauer.“


  „Drüben, jenseits der Berge, ist ein Land, in dem die Menschen sich nicht gegenseitig umbringen. Davon hatte dir doch Cecilia schon erzählt. Dort werden sie frei sein.“


  Langsam begann ich zu verstehen. „Wie heißt dieser Ort?“


  „Das wissen wir nicht. Wie haben ihn Eden getauft, weil er wie das Paradies sein muss. Jetzt, wo die Rattenmenschen zumindest für eine gewisse Zeit weg sind, besteht nicht die Gefahr, unterwegs abgefangen zu werden.“


  „Verstehe“, sagte ich. „Und du und Cecilia – ihr wollt nicht mit?“


  Gundula hatte ihre Arbeit beendet und betrachtete kritisch ihr Werk. „Du musst dich noch ein paar Tage schonen, aber in ein, zwei Wochen dürftest du den Arm wieder ganz normal bewegen können.“


  „Danke“, sagte ich. „Aber du hast mir nicht auf meine Frage geantwortet.“


  „Cecilia und ich bleiben“, stellte Gundula fest. „Und Arne wird auf uns aufpassen.“


  „Was hält euch hier, in diesem gottverlassenen Nest?“


  Gundula legte mir die Lederjacke über die Schultern, nahm meinen Poncho und war im Begriff, in sorgfältig zusammenzufalten.


  Ich packte sie mit meiner gesunden Hand am Arm, um sie zum Aufhören zu bewegen. „Irgendwann werden sich die überlebenden Rattenleute neu organisieren und zurückkehren. Euch bleibt nur dieses kleine Zeitfenster.“


  „Ach“, sagte Gundula und seufzte. „Wir haben es früher geschafft, hier zu überleben und das werden wir auch in Zukunft. Ich habe keine Angst vor Bedrohungen.“


  Ich konnte so viel Sturheit nicht begreifen. „Das ist doch unvernünftig, Gundula. Für euch ist es das Beste, Snowhill auch zu verlassen.“


  Zornig wischte Gundula meine Hand von sich. Sie begann, meinen Poncho zwischen ihren Fingern zusammenzuknüllen. „Du kennst die Gründe, warum ich nicht gehen kann. Ich habe es gleich gesehen, als du durch die Tür kamst. Du erinnerst dich wieder an alles. Du weißt ganz genau, was hier los ist!“ Gundula schmiss den Poncho mit einer wütenden Bewegung auf den Boden. „Das Ding ist absolut verdreckt. Das muss gewaschen werden!“


  „Was hast du?“, fragte ich.


  Gundula schüttelte ihren Kopf in purer Verzweiflung. „Cecilia und ich - wir hängen im Fegefeuer fest, weil sie…, weil sie meine Tochter ist. Und obwohl sie in ihrem ganzen Leben nichts Böses getan hat, kann sie niemals von hier weg.“


  Sie drehte mir ihren Rücken zu. „Das Tor nach Eden bleibt ihr für immer verschlossen. Inzwischen bin ich mir absolut sicher. Cecilia ist das Kind von Asmodeus. Und das macht sie zu einer Halbdämonin. Sie kommt nicht nach Eden. Das ist ein eisernes Gesetz.“


  Ich stand auf, bückte mich nach meinem Poncho und hob ihn auf „Gesetze kann man ändern.“


  „Nicht dieses. Glaub mir, wir haben es früher schon mehrmals vergeblich probiert. Das Tor öffnet sich nicht für meine Tochter.“


  Ich blickte durch die offene Tür nach draußen. „Diesmal läuft das anders“, sagte ich.


  Gundula wandte sich mir wieder zu. Ihre Augen waren wie vor Entsetzen groß aufgerissen. „Wie soll das funktionieren, Lilith?“


  „Ich weiß, wie man das Tor öffnet und schließt. Morgen, bei Tagesanbruch, werde ich euch hinbringen. Also ruht euch aus und packt die Dinge zusammen, die ihr mitnehmen wollt.“
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  Die Petroleumlampe verbreitete ihr warmes Licht in der Herberge. Es roch nach Kaffee und frischem Brot.


  In der vergangenen Nacht hatte ich mit Johannes lange geredet und ihm die Zusammenhänge erklärt, die ihn und mich in die Zwischenwelt gebracht hatten. Ich hatte ihm von unserem gemeinsamen Leben erzählt und auch meine Bestimmung nicht ausgespart. Anfänglich hatte er an seinem und vor allem meinem Verstand gezweifelt, wie tags zuvor auf dem Friedhof, als uns Baal erschienen war. Aber mit der Zeit hatte ich ihn überzeugen können. Und dann waren auch seine Erinnerungen langsam aber unaufhaltsam zurückgekehrt.


  Jetzt saß er mit Arne und Cecilia an einem Ende des großen Tisches und frühstückte.


  „Guten Morgen, allerseits“, sagte ich in die Runde. Ich fühlte mich erholt und gut ausgeschlafen. Das Pochen in meiner Wunde hatte dank Gundulas Salbe merklich nachgelassen. Ich spürte es eigentlich nur noch, wenn ich bewusst darauf achtete.


  „Stimmt es wirklich, dass wir heute nach Eden aufbrechen?“, fragte mich Cecilia, während ich mich setzte.


  „Macht euch nur nicht allzu viele Hoffnungen“, ertönte die warnende Stimme Gundulas, die soeben den Gastraum betrat. Sie brachte eine große Bratpfanne mit einer bescheidenen Menge Rühreiern, die sie vor uns auf einen hölzernen Untersetzer abstellte. Dann nahm sie ebenfalls Platz und wir teilten das wenige Essen. Nur Gundula schien keinen Appetit zu haben, sie nippte lediglich an ihrer Kaffeetasse und ihre Miene zeigte mir, wie groß ihre Zweifel und ihre Angst waren, am Tor erneut zurückgewiesen zu werden.


  Ich langte zu ihr hinüber und legte die Hand auf ihren Arm. „Mach dir keine Sorgen, Gundula. Du hast mir damals geholfen, als ich zu dir wegen Johannes kam und diesmal bin ich an der Reihe.“


  „In Eden soll es wirklich toll sein“, sagte Cecilia. Auch ihr hatte die Ruhe gut getan. Ihre Wangen hatten wieder Farbe und ihre blauen Augen sprühten vor Leben.


  „Ja?“, fragte Johannes. „Was erzählt man sich denn?“


  „Immer gutes Wetter, Schnee nur zu Weihnachten, die Stadt liegt am Meer, mit einem breiten Strand – es muss wirklich schön sein.“ Arne schloss kurz die Augen. „Hach. Ich sehe mich schon in der Sonne faulenzen.“


  „Du kannst ja auf alle Fälle hin, auch, wenn mir der Zugang verweigert wird“, fügte Cecilia knapp hinzu.


  Arne lächelte. „Ohne dich macht das beste Klima keinen Spaß. Dann bleibe ich lieber mit dir in Snowhill. Mittlerweile ist hier ja richtig viel Platz und die nervigen Mitbewohner sind wir auch los.“


  „Sind alle gegangen?“, fragte Johannes.


  „Die Route wird nicht mehr von den Rattenmenschen belagert. Die Letzten haben Snowhill kurz vor Einbruch der Nacht verlassen“, meinte Arne.


  Mein Teller war leer, ich trank meinen Becher aus und erhob mich. „Wir sollten los.“


  „Geht nur vor, ich räume hier auf“, meinte Gundula.


  „Das ist nicht nötig“, sagte ich. „Ihr werdet Snowhill niemals wiedersehen.“


  Gundula wollte etwas erwidern, verkniff sich aber die Antwort, um stattdessen gezwungen zu lächeln. „Dann hole ich meinen Mantel.“
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  Ein wolkenloser Himmel begrüßte uns. Zahlreiche Sterne glänzten noch am Firmament und kämpften mit den frühen Sonnenstrahlen um ihr Leben. Der Atem der Pferde hinterließ weiße Wolken.


  Wir zurrten das spärliche Gepäck auf ein Lasttier, bevor wir uns in die Sättel schwangen. Im leichten Trab bewegten wir uns die breite Straße hinab. Die Häuser wirkten tot und verlassen. Ihre offenen Türen zeigten gähnend schwarze Lücken. Der eiskalte Wind rüttelte pfeifend an den Fenstern und ließ den ein oder anderen Laden klappernd auf- und zuschlagen.


  Gundula ritt schweigend neben mir. Kein einziges Mal blickte sie zurück zu der Herberge, die für viele Jahre ihr Zuhause gewesen war. Aber vielleicht –dachte ich mir - hatte sie das Gasthaus auch niemals als wirkliches Heim betrachtet, sondern lediglich als eine Art Gefängnis, in dem sie zusammen mit ihrer Tochter eine schier endlose Zeit unschuldig eingekerkert gewesen war.


  Schnell passierten wir das Ortsschild – wie immer krächzte es leise in der eisigen Böe. Diesmal klang es wie ein sanftes Lebewohl.


  Der Pass, den wir nahmen, ähnelte dem, der uns zu der Burg der Rattenmenschen geführt hatte. Eng führte er im Zickzack zwischen hohen, dunklen Bergen hindurch. Die Hufe der Pferde klapperten schallend auf harten kantigen Steinen. Doch bald verbreiterte sich der Weg und zog sich in fast anmutigen Schleifen einen sanften Hang hinab. Der Schnee wurde spärlicher und bald schon konnte ich links und rechts der Strecke vereinzelt kleine grüne Grasspitzen herausragen sehen.


  Ab und an passierten wir einige Gegenstände, die am Rand der Trasse wie willkürlich verstreut herumlagen. Ein kaputter Leiterwagen, nur halb ausgeräumt, ein zerbrochenes Fass, das sich vermutlich während der Fahrt selbständig gemacht hatte, Scherben von Geschirr, eine alte Pendeluhr. Die Menschen, die vor uns hier entlang gezogen waren, hatten sich von Dingen getrennt, die sie nicht mehr benötigten.


  Die Sonne lachte von einem strahlend blauen Himmel, einmal flog sogar ein Schmetterling vorbei. Rotbraun, mit hellen Punkten, die ins Bläuliche gingen, leuchteten die Farben seiner Flügel. Die Brennnesseln in meinem Garten kamen mir in den Sinn. Ich erinnerte mich, wie ich auf dem alten Plastikstuhl gesessen hatte, die Beine auf den niedrigen Mauersims gelegt, um die kleinen Falter zu beobachten. Sorglos hatten sie den warmen Sommertag genossen. Gerti war in der Küche beschäftigt gewesen, während ich mir überlegt hatte, wie ich Johannes dazu bringen könnte, mich zu küssen.


  Ich musste lächeln. Das hatte ja gut geklappt.


  Weiter unten im Tal erhoben sich zögerlich, dann immer dichter, weiße Schwaden. Zuerst drang die Kraft der Sonne mühelos hindurch, aber bald umfing uns eine kompakte Substanz. Angstvoll zügelte Gundula ihr Pferd und sah mich unsicher an. „Derartig tief hängende Wolken sind Cecilia und mir auf diesem Weg noch nie begegnet.“


  „Ich weiß“, gab ich ihr zur Antwort. „Der Nebel gehört zu mir.“


  Wir zogen weiter. Die Geräusche der Pferde, das Knarren des Leders, das gelegentliche Prusten der Tiere - alles klang gedämpft, wie aus weiter Ferne.


  Der Abstieg in das Tal verflachte sich immer mehr. Eben, fast gerade, verlief die Straße, auf der wir uns befanden. Undeutlich erkannte ich die Umrisse einer Allee. Laubbäume wuchsen links und rechts von uns, sie säuselten leise, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich mehrmals verstohlen auf der Suche nach Asmodeo umsah.


  Das schmiedeeiserne Tor, unbeweglich und grau verwittert, erwartete uns. Ich schwang mich vom Pferd, wagte es aber fast nicht, die kalten Gitterstäbe zu berühren.


  „So weit sind wir auch gekommen“, flüsterte Cecilia. „Schon einige Male. Aber die Tür öffnet sich nicht für mich und wenn ich sie anfasse, schmerzt es, als würde ich brennen.“


  Ich reichte Johannes die Zügel, der ebenfalls abgestiegen war. Zögernd näherte ich mich dem Portal. Ich nahm all meinen Mut zusammen, legte meine Hand auf den geschwungenen eisernen Griff, spürte augenblicklich die Kälte des Materials auf meiner Haut. Ich atmete kontrolliert ein und wieder aus, bevor ich den Druck verstärkte, um die Klinke nach unten zu bewegen.


  Nichts.


  Ich probierte es noch einmal. Das Metall widersetzte sich. Hart und unbeweglich trotzte es meinen Bemühungen. Wut stieg in mir auf, ich riss an dem Gestänge, rüttelte mit meiner gesamten Kraft daran, stemmte mich dagegen.


  Stumm und unbeeindruckt verharrte das leblose Eisen.


  „Es geht wieder nicht“, sagte Gundula.


  Cecilia schlug ihrem Pferd unvermittelt die Hacken in die Seiten, es bäumte sich auf. Sie versuchte, an Johannes, der hinter ihr gestanden hatte, vorbeizustürmen.


  Johannes griff grob in die Zügel, erwischte die Trense und rief laut „Brr.“


  Das Tier schlug nach hinten aus, wieherte, kam aber zum Stehen.


  „Lasst mich!“, rief Cecilia weinend. „Es liegt nur an mir! Meine Mutter und Arne sollen gehen. Ich komme schon alleine in Snowhill zurecht.“


  „Moment“, sagte ich. „So funktioniert es einfach nicht.“


  „Aber…“, setzte Gundula an.


  „Kein Aber!“, unterbrach ich sie. Ich wandte mich wieder dem Tor zu, langte unter meinen Schal, löste mein Medaillon und nahm es heraus. Sofort legten sich einzelne winzige Nebeltropfen auf die Diamanten, deren Farben milchig und trüb schimmerten. Behutsam betätigte ich den Mechanismus. Der Deckel schwang auf. Aus weiter Ferne, aus einem anderen Leben, betrachteten mich die Augen zweier Kinder. Tränen stiegen in mir hoch, Verzweiflung erfüllte mich, der schreckliche Verlust ließ mich erbeben.


  Die Melodie hatte sich bereits geformt. Sie brachte die Bilder mit, die Sommertage und das Lachen meines Sohnes. Und ohne Vorwarnung ertönte ein stählernes Krächzen, als das Schloss sich öffnete und ein Flügel des Tores weit und einladend aufschwang.


  Ich senkte meinen Kopf und wischte mir über die Augen, bevor ich mich zu den anderen umwandte. „Ihr könnt gehen“, sagte ich.


  Gundulas Blick war fest auf den Durchgang gerichtet. Sie beugte sich im Sattel vor, gab ihrer Tochter einen Schubs und Cecilia ritt langsam auf das Portal zu.


  „Cecilia“, sagte ich.


  Sie zügelte ihr Pferd und betrachtete mich beinahe erschrocken.


  „Keine Angst“, sagte ich. „Die Passage ist auch für dich frei. Aber ich muss dir noch eine Botschaft überbringen.“


  Cecilia runzelte ihre Stirn. „Eine Botschaft? Von wem?“


  „Von deinem Vater“, antwortete ich, „er weiß alles, was du hier getan und durchlitten hast… Und“, fügte ich hinzu, „er ist unheimlich stolz auf dich.“


  „Mein Vater?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja. Er liebt dich abgöttisch. Und jetzt geh.“


  Cecilia setzte sich erneut in Bewegung. Bald war sie im weißen Nebel verschwunden und das Hufgeräusch ihres Pferdes verklang. Arne folgte ihr, ohne zu zögern.


  Gundula blieb bei mir und Johannes. „Wollt ihr nicht mitkommen?“, fragte sie. „Eden wartet auf euch.“


  „Eines Tages“, sagte ich, „werden wir uns wiedersehen. Aber bis dahin haben Johannes und ich noch einiges zu erledigen.“


  Gundula richtete ihre Aufmerksamkeit auf das geöffnete Portal. „Wird Asmodeus euch helfen?“


  „Ganz sicher“, sagte ich.


  „Dann erzähle ihm von mir und von Cecilia. Und teile ihm mit, dass ich…“, sie fand die richtigen Worte nicht mehr.


  Ich langte nach oben, drückte zum Abschied sanft ihre Hand. „Sei unbesorgt. Er wird alles erfahren. Aber jetzt ist es auch für dich an der Zeit, diese Zwischenwelt hinter dir zu lassen.“ Ich lächelte und fügte leise hinzu: „Du hast genug gebüßt.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, schlug ich ihrem Pferd auf die Seite. Es trabte leicht an und wurde mitsamt Gundula vom Nebel verschluckt.


  „Das Tor ist noch offen“, sagte ich zu Johannes.


  Johannes trat an sein Pferd und schwang sich scheinbar schwerelos in den Sattel. „Dann mach es doch zu. Du willst doch nicht, dass hier jeder hineinmarschiert, oder?“


  Der Sattel quietschte unter meinem Gewicht. Ich verstaute das Medaillon an seinem Platz. „Eine einmalige Chance“, sagte ich. „Der Weg nach Eden ist manchmal etwas steinig.“


  „Steine stören mich nicht. Und bevor wir uns dort endgültig niederlassen, will ich erst noch etwas leben“, gab mir Johannes zur Antwort.


  Ich grinste. „Eine gute Idee!“


  Das Tor schloss sich krachend. Ich trieb mein Pferd an. Es trabte los und fiel in einen schnellen Galopp. Johannes stieß einen Jubelruf aus, gab seinem Schecken die Sporen und wir schossen über die Ebene dahin, zurück nach Snowhill.
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  Wir hatten den Pass verlassen und ritten hinaus auf die schneebedeckte weite Ebene. Unsere Pferde trotteten im Schritt am langen Zügel nebeneinander her. Ab und zu blickte ich zu Johannes, er lächelte sein Jungenlächeln und seine Augen leuchteten vor Freude. Wir hatten in der Zwischenwelt alles erledigt. Der Weg nach Hause in unser richtiges Leben war uns nicht länger versperrt. Sogar das Wetter teilte unsere gute Laune. Die Sonne glitzerte auf dem Schnee - leuchtend wie auf Milliarden von Diamanten.


  Von Ferne ertönte ein leises, kaum zu vernehmendes Rauschen. Ich zügelte meinen Fuchs. Johannes tat mir gleich.


  „Hast du das auch gehört?“, fragte er.


  Ich nickte und wir suchten den Horizont nach den Anzeichen eines Gewitters ab. Fahler hellblauer Himmel überall.


  „Wir haben uns sicher getäuscht“, sagte ich. „Da naht kein Unwetter.“


  Als wäre es eine Antwort auf meine Worte, kehrte das Rauschen zurück - diesmal deutlicher und bedrohlicher. Es ähnelte einer Meeresbrandung.


  „Was zum Teufel…“, flüsterte Johannes und starrte mit mir angestrengt in die Richtung, aus der der leichte Wind das ständig anwachsende Geräusch zu uns trug.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde der Boden leicht vibrieren. Mein Fuchs schnaubte, warf seinen Kopf hoch und tänzelte unruhig auf der Stelle.


  Über den Hügel am Horizont schob sich eine dunkelbraune Masse. Unaufhaltsam, in irrsinnigem Tempo, wälzte sie sich uns entgegen. Ich kniff meine Augen zusammen, in dem Versuch, zu erkennen, was sich da nahezu erdrutschartig bewegte.


  Aber es handelte sich nicht um einen Erdrutsch.


  Hunderte, nein, Tausende kleiner brauner Wesen stürmten eng aneinandergepresst über den Abhang. Dazwischen rannten halb von Tieren bedeckt die Rattenmänner. Ihr Schreien und Grölen vermischte sich mit dem Gequieke der Nager und schallte wie Donner als markerschütterndes todbringendes Tosen über die Ebene.


  Mein Fuchs scheute. Ich hatte Schwierigkeiten, ihn zu zügeln und ich sah aus den Augenwinkeln, dass auch Johannes alle Hände voll zu tun hatte, sein Pferd unter Kontrolle zu halten.


  In der Mitte der Anhöhe erschien jetzt ein rotes Leuchten. Wie ein gigantischer Feuerball hüpfte es zwischen den Leibern auf und ab. Eine Figur, größer und stärker als ein normaler Mann, hetzte in den braunen Fluten in unsere Richtung. Ihr Körper brannte lichterloh, Flammen schossen unablässig aus ihr, so dass die Ratten gebührend Abstand hielten.


  Baal hielt den Schwur, den er mir auf dem Friedhof geleistet hatte: Er raste in taumelnder Wut heran. Ich spürte es regelrecht. Er konnte es nicht erwarten, Rache zu nehmen und mich zu töten.


  Wir wendeten unsere Pferde. In halsbrecherischem Tempo galoppierten sie dahin – weg von dieser allesverschlingenden Walze, die seitlich von uns über die steile Ebene glitt.


  Ich drehte mich im Sattel um, um über meine Schulter zu spähen. Die Ratten hatten den Abstand verringert, fast vermochte ich ihre gläsernen gefühllosen Augen zu erkennen. Ich beugte mich tief über den Hals meines Fuchses. Seite an Seite schoss ich mit Johannes vorwärts.


  Bald konnten wir die ersten Gebäude von Snowhill ausmachen. Im gestreckten Galopp preschten wir am Ortsschild vorbei, die breite Straße zwischen den Häusern hinunter. Die Herberge tauchte vor uns auf und versperrte unsere Flucht. Vor wenigen Stunden hatten wir in der Eile vergessen, die breite Eingangstür richtig zu schließen. Der Wind hatte sie aufgedrückt.


  Johannes zügelte sein Pferd, zwang es zum ruhigen Gang, um mit ihm die hölzerne Veranda emporzureiten. Er verschwand im Inneren des Hauses.


  „Johannes?“, rief ich ihm hinterher.


  „Schnell!“, brüllte er. „Das ist unsere einzige Chance.“


  Unsere Pferde liefen durch die Gaststube, stießen den schweren Tisch beiseite. Überlaut trommelten ihre Hufe auf dem Holzboden.


  Johannes beugte sich seitlich aus dem Sattel, packte eines der großen Schnapsfässer die aufgereiht im Durchgang zur Küche an der Wand standen, und zerrte daran. Es wippte ein paar Mal, dann fiel es krachend um. Unter dem Gewicht des Aufpralls barst das uralte Holz, die eisernen Reifen lockerten sich und der Inhalt strömte in einem einzigen großen Schwall über den Boden. Sofort breitete sich ein betäubender Alkoholgestank in der Gaststube aus.


  Unsere Pferde scheuten erneut.


  Johannes sprang aus dem Sattel und öffnete die Tür zur Küche. „Komm, hier entlang!“


  Ich ließ mich ebenfalls zu Boden gleiten, packte mein Tier am Zügel und folgte Johannes. Mein Fuchs bäumte sich auf, voller Panik, durch die schmale Öffnung gehen zu müssen. Beinahe riss er sich los. Brutal zwang ich seinen Kopf nach unten, zerrte ihn hinter mir in die Küche. Töpfe fielen scheppernd zu Boden, Geschirr zerbrach.


  Johannes passierte bereits den Hinterausgang, sein Pferd bockte und schlug aus, nur wenige Millimeter an meinem Kopf vorbei. Dann standen wir im Freien.


  Johannes reichte mir seine Zügel, ich hängte mich mit meinem gesamten Gewicht daran, um die panischen Tiere unter Kontrolle zu bekommen. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass mich die Pferde mehrere Meter mit sich schleiften, bis es mir endlich gelang, sie zum Stehen zu bringen.


  Neben mir tauchte Johannes auf. Er nahm mir die Zügel seines Schecken aus der Hand und wollte mir beim Aufsteigen helfen. Mein Fuchs sprang zur Seite weg, ich ergriff mein Sattelhorn, steckte meinen linken Fuß in den Bügel, dabei fiel mein Blick auf die Rückseite der Herberge. Johannes hatte den hinteren Ausgang mit einem hochgestellten Balken verrammelt. Schläge ertönten von innen, als die Rattenmänner versuchten, sich den Durchgang zu erzwingen. An den Küchenfenstern erschienen huschende Rattenkörper. Dazwischen schoben sich verdreckte und zerlumpte Männer, ihre Gesichter kaum mehr menschlich.


  Mit einem Ruck zog ich mich nach oben, als das erste Glas klirrend zerbarst. Ein lebendiger Schwall ergoss sich daraus, die Nager überschlugen sich, stießen gegeneinander und stürzten in unsere Richtung, gefolgt vom ersten Rattenmann, der sich durch das nun offene Fenster zwängte.


  Johannes saß im Sattel. Wir galoppierten los. Doch nach kurzer Zeit zügelte er sein Pferd und riss es hart herum. Mit einer fließenden Bewegung holte er den Karabiner aus dem Sattelschuh, legte an und gab drei Schüsse ab. Die Rattenmenschen, die aus dem Haus entkommen waren, wurden umgefegt, verschwanden unter der Menge der Leiber, die sich wie ein Kreisel um sie zu drehen begannen.


  „Bon Appetit“, knurrte Johannes.


  „Bist du irre?“, schrie ich außer mir. „Hast du nichts Besseres zu tun? Lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden!“


  Johannes legte das noch rauchende Gewehr auf seine Schulter und blickte zu mir hinüber. Er wirkte völlig gelöst, um nicht zu sagen, amüsiert.


  „Nur keine Eile“, grinste er. „Den Spaß sehe ich mir aus der Nähe an.“


  Ungläubig folgte ich seinem Blick und beobachtete die Herberge. Die Tür war mittlerweile aufgebrochen, Ratten begannen herauszuströmen, selbst aus den Fenstern im ersten Stock sprangen Tiere herunter. Überall zwängten sich zerlumpte Gestalten ins Freie.


  Mit einem Mal erschienen die Fenster wie von innen beleuchtet.


  „Da kommt dein Freund Baal“, bemerkte Johannes. „Wie bestellt. Und jetzt halt dich gut fest.“


  Das Leuchten nahm an Intensität zu.


  „Bumm“, sagte Johannes trocken.


  Ein riesiger Blitz, eine gewaltige Explosion folgten seinen Worten. Die Erde unter unseren Füßen hob und senkte sich, als die Schnapsfässer im Inneren des Hauses detonierten. Die Pferde bäumten sich auf. Die Herberge zerplatzte in unzählige Stücke. Holztrümmer wurden hoch in die Luft geschleudert. Dichter, schwarzer Qualm bedeckte die Stelle, an der eben noch das Gebäude gestanden hatte. Die dunkle Wolke dehnte sich immer mehr aus, kroch über den weißen Schnee.


  Feuer regnete vom Himmel. Brennende, glühende Teile prasselten herab. Der Gestank nach verbranntem Fleisch drang in meine Nase. Überall lagen schwarz verkohlte Überreste von Menschen, Ratten und Holz.


  In der Mitte des grauen Rauchs erschien ein undeutliches rotes Licht. Es wurde stärker, größer, nahm Formen an.


  Baal stürmte unversehrt aus dem Herzen der Explosion.


  Diesmal würden wir ihn nicht aufhalten können.
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  Der Abt sah wieder etwas besser aus. Seine Augen waren zwar noch von nahezu violetten Schatten umgeben und die Haut in seinem Gesicht schimmerte blass, beinahe durchsichtig, aber ein zuversichtliches Lächeln spielte um seine Lippen. Asmodeo blieb in der offenen Tür stehen und grüßte ihn kurz mit einer Geste seiner Hand.


  „Na, das ist aber schön, dass du mal vorbeischaust!“


  „Ich habe dich schon vor rund einer Stunde besucht, aber da hast du tief und fest geschlafen. Ich meine, ich habe dich sogar schnarchen hören“, entgegnete Asmodeo mit einem Grinsen.


  Der Abt strich übertrieben sorgfältig die Bettdecke glatt, bevor er aufsah. Schalk huschte über seine Miene. „Alte Männer brauchen ihre Ruhe, besonders nach kleinen Eskapaden.“


  Bevor Asmodeo antworten konnte, trat Marga hinter einem Paravent hervor. Sie hielt ein kleines Tablett in ihren Händen, auf dem sich ein Sammelsurium von Medikamenten, Salben und Verbandsmaterial befand. Zunächst beachtete sie Asmodeo kaum, aber als sich ihre Blicke kreuzten, war ihr Ausdruck wie immer frostig und hart.


  Asmodeo senkte leicht den Kopf in Andeutung eines Grußes. „Marga?“, sagte er.


  Die Psychologin zwang sich zu einem künstlichen Lächeln und wandte sich an den Abt. „Ich vergewissere mich schnell, ob die neuen Tabletten bereits eingetroffen sind. Und dann komme ich sofort zurück!“


  „Lass dir Zeit, meine Liebe“, sagte Franz. Seine Stimme hatte noch längst nicht ihre alte Stärke zurückerhalten.


  Marga verließ das Zimmer, wobei sie darauf achtete, zu Asmodeo einen möglichst großen Abstand zu halten.


  „Sie versorgt dich gut?“, fragte Asmodeo, als er mit dem Abt alleine war.


  „Ja. Geradezu hingebungsvoll“, erwiderte der Abt. „Aber dich kann sie ganz offensichtlich nicht ausstehen.“


  „Stimmt. Das beruht auf Gegenseitigkeit.“


  „Seltsam. Ich komme blendend mit ihr aus.“


  „Schwerenöter“, bemerkte Asmodeo trocken.


  „Sie mag eben …Intellektuelle. Und außerdem ist sie ein Dan Brown-Fan. Sie interessiert sich für Klerikales, besonders die Geschichte unseres Klosters hat es ihr angetan. Sie ist ganz versessen auf die alten Legenden. Ständig muss ich ihr davon erzählen.“


  „Ich sagte doch: Schwerenöter!“ Asmodeo grinste erneut.


  Frau Dr. Naumann kam aus dem gegenüberliegenden Krankenzimmer, in dem Lilith und Johannes untergebracht waren. „Na?“, flötete sie schnippisch. „Ist unser kleiner Sonnenschein aufgewacht? Ich dachte schon, er würde den ganzen Tag verschlafen.“


  „Ich konzentriere mich auf meine Genesung. In ein oder spätestens zwei Wochen will ich wieder ganz der Alte sein.“


  Die Ärztin nahm das Krankenblatt, das am Fuße des Bettes hing und inspizierte aufmerksam die Daten, die darauf verzeichnet waren. „Eher in ein oder zwei Monaten, mein Hübscher.“


  Der Abt warf Asmodeo einen vielsagenden Blick zu. „Sie versteht es, einem Mann richtig Mut zu machen.“


  Frau Dr. Naumann klopfte mit dem Ende ihres Stethoskops auf das Klemmbrett, das sie in ihrer Rechten hielt. „Marga ist die Psychologin. Meine Aufgabe ist, euch wieder zusammenzuflicken. Für tschakka, du schaffst es! bin ich nicht zuständig.“


  Der Abt seufzte resignierend. „Ist sie nicht reizend? Marga hat mir zuliebe die Feuerlöscher zweckentfremdet, um mit ihnen die Türen offenzuhalten. So habe ich wenigstens unsere zwei Komapatienten da drüben als Gefährten. Sonst wäre ich bereits gestorben. Aber nicht an meiner Stichwunde, sondern an emotionaler Vernachlässigung.“


  Die Ärztin beugte sich vor, blickte den Abt streng an und kniff ihm mit ihrer freien Hand in die Wange. „Besser so?“, fragte sie.


  „Du siehst, was ich meine, Asmodeo?“


  Ein leises samtenes Geräusch erweckte Asmodeos Aufmerksamkeit. Er drehte sich um und sah Mozart, der mitten im Gang stand. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten im Schein der Neonlampen. Er witterte mit erhobenem Kopf und seine Ohren bewegten sich.


  „Der Hund muss raus“, sagte die Ärztin mit resolutem Tonfall. „Wir sind hier nicht im Zoo. Außerdem habe ich genug mit den Zweibeinern zu tun.“


  Als ob Mozart die Ärztin verstanden hätte, drehte er sich um. Aber er verließ nicht die Klinik, sondern ging schnurstracks in das Zimmer, in dem Lilith und Johannes lagen.


  Asmodeo warf Frau Dr. Naumann einen fragenden Blick zu, den diese mit einem Schulterzucken beantwortete.


  Der Hund begann zu jaulen. Zuerst leise, dann immer stärker. Alarmiert beeilten sich Asmodeo und die Ärztin, den Gang zu überqueren und zu den Betten von Johannes und Lilith zu gelangen. Die elektronischen Überwachungsgeräte vollführten inzwischen einen höllischen Lärm, der das Jammern des Hundes zu übertönen drohte. Lange schrille Warnsignale, gefolgt von stakkato-artigen Pumpgeräuschen erfüllten den Raum.


  „Was ist los?“, rief Asmodeo, um sich trotz des hohen Geräuschpegels verständlich zu machen.


  Frau Dr. Naumann eilte geschäftig zwischen Johannes und Lilith hin und her, betätigte Regler, überprüfte Kurven an diversen Monitoren.


  Asmodeo versperrte der Ärztin den Weg „Verdammt noch mal, was ist los?“


  Die Ärztin schob ihn unsanft zur Seite. „Lass mich! Schlagartig spielt hier alles verrückt. Das siehst du doch!“


  „Kann das mit dem Entzug zu tun haben? Haben Sie etwa auch Johannes von dem Elixier gegeben?“


  „Was für eine Frage! Natürlich nicht!“ Die Ärztin betätigte eine Tastatur und ließ auf dem Bildschirm eine Grafik erscheinen. „Johannes Körper hat sich recht gut von seinen Verletzungen erholt. Es bestand keinerlei Notwendigkeit, mit diesem Teufelszeug nachzuhelfen.“ Die Finger der Ärztin flogen über die Tasten. Sie warf kurz einen Blick auf das entstandene Diagramm, klickte es weg und gab neue Daten ein. „Der Entzug von Lilith ist zwar schwierig, aber ich habe alles im Griff.“ Frau Dr. Naumann verstummte. Sie betrachtete den Monitor. „…dachte ich zumindest“, fügte sie hinzu.


  Die Ärztin arbeitete konzentriert weiter. „Das hängt nicht mit dem Entzug zusammen. Die Werte von Johannes und Lilith haben sich gleichzeitig dramatisch verändert.“


  „Dramatisch?“, fragte Asmodeo.


  Die Ärztin hielt einen Moment in ihrer Arbeit inne und biss sich kurz auf die Lippen. „Irgendetwas geht hier vor. Die beiden halten diese Belastung nicht mehr lange aus. Wenn mir nicht schnell etwas einfällt, dann…“ Die Ärztin gab sich einen Ruck und wandte sich wieder den technischen Geräten zu, „…dann kann ich nichts mehr für sie tun.“


  Asmodeo hatte die letzten Worte schon nicht mehr gehört. Er war aus der Klinik gestürmt und rannte über den Klosterhof. Im Innern der Kirche erwarteten ihn die zeitlose dunkle Kühle sowie der leichte Geruch von brennendem Wachs und Weihrauch. Die Sonne fiel schräg durch die schmalen bunten Glasfenster. Sie erleuchteten das Bild von St. Georg, dem Ritter, der mit einem feuerspeienden Drachen kämpfte.


  Mittlerweile kannte Asmodeo fast jede Unebenheit der steinernen Wendeltreppe. In Windeseile hatte er sie hinter sich gebracht. Er zwängte sich durch den engen Spalt und verharrte schwer atmend vor dem einzigen noch funktionierenden Bild im Bernsteinzimmer. Seine Hände zitterten, als er die Kerze anzündete. Er zwang sich zur Ruhe und wartete, bis der Docht Feuer gefangen hatte.


  Die Leinwand zeigte eine weiße hügelige Fläche. Zwei dunkle Punkte erschienen, die sich in einem beständigen Tempo vorwärts bewegten. Asmodeo konzentrierte sich darauf und bald sah er Lilith und Johannes, wie sie auf zwei Pferden durch die eisige Winterlandschaft ritten.


  Johannes zügelte sein Pferd. Seine Augen suchten den Horizont ab. Eine schmutzigbraune Flut strömte über einen der Hügel. Asmodeo vermochte die Ratten zu erkennen, dazwischen die zerlumpten Gestalten ihrer Diener. Dann erschien eine große brennende Figur, die mit riesigen Schritten den Abhang hinunterhetzte. Flammen schlugen aus ihr. Asmodeo meinte, ihr infernalisches Geschrei zu hören, wie es über die Ebene schallte.


  Asmodeo schwankte und strich sich nervös über die Stirn. Dann ließ er sich schwer in den Sessel fallen und bedeckte sekundenlang die Augen mit seinen Händen.


  „Baal“, flüsterte er. „Wer hat dich aus der Hölle gelassen?“
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  Als Asmodeo seinen Blick erneut auf das Gemälde heftete, bogen Lilith und Johannes gerade in die Hauptstraße von Snowhill ein. Sie hatten sich tief über die Hälse ihrer Tiere gebeugt und jagten wie der Wind dahin. Ihre Verfolger waren ihnen hart auf den Fersen: Die zahllosen Ratten, die Männer in den langen Mänteln, ihre Augen von den grotesken Brillen verborgen, und in ihrer Mitte, riesig und furchteinflößend, Baal – eine Armee des Todes.


  Nach kurzem Zögern ritten Johannes und Lilith in die Herberge. Asmodeo vermochte nicht zu erkennen, was sie darin taten, er sah nur, wie sie auf der Rückseite herauskamen. Sie waren abgestiegen, Lilith bemühte sich, die panischen Pferde zu bändigen, während Johannes den Hinterausgang mit einem Balken versperrte.


  Ein Geräusch ließ Asmodeo herumfahren. Zwei Mönche erschienen in der Bernsteingrotte. Sie hatten sich seitlich durch den Felsspalt geschoben. In ihrer Mitte befand sich der Abt, der sich kaum auf den Beinen halten konnte und den sie jetzt hochhoben, um ihn gemeinsam in den Saal zu tragen.


  Asmodeo sprang auf und machte den Sessel für den Abt frei. Die Mönche setzten ihn behutsam ab. Dennoch entwich dem Abt ein langgezogenes Stöhnen.


  Asmodeo biss sich kurz auf die Lippen, wies auf das Bild und sagte gepresst. „Baal ist hinter ihnen her.“


  „Kann ich sehen“, erwiderte der Abt, der noch nach Atem rang.


  „Du hättest nicht herkommen sollen“, fuhr Asmodeo fort. „Du bist todkrank. Du musst dich schonen. Und außerdem hast du jetzt die Existenz dieses Raumes an deine Leute verraten.“


  Der Abt hustete, wischte sich reflexartig über die Lippen und antwortete: „Den Raum kennen alle meine Mönche. Also reg‘ dich ab.“


  Auf der Leinwand stürmte Baal in die Herberge. Ein Licht erstrahlte im Innern und dann schien das Bild nur noch aus einer einzigen Explosion zu bestehen, die beinahe den Rahmen sprengte. Brennende Teile wurden durch die Luft geschleudert, gefolgt von schwarzem Rauch, der über die gesamte Leinwand waberte.


  „War es das?“, fragte der Abt hoffnungsvoll.


  Asmodeo schnaubte. „Damit können sie Baal nicht aufhalten. Damit macht man ihn nur rasend vor Wut.“


  Eine rote Glut erschien inmitten der Trümmer. Zuerst unscheinbar, wuchs sie unaufhaltsam an, ein riesiges Geschwür, das lebendige Zentrum der Zerstörung.


  Baal sprang vollkommen unversehrt aus dem Inferno. Asmodeo sah deutlich das ungläubige Entsetzen und die Panik, die sich auf Lilith und Johannes Gesichtern ausbreiteten, bevor sie ihre Pferde wendeten und davon galoppierten.


  „Sie fliehen. Sie versuchen, die kleine Kapelle am Friedhof zu erreichen“, flüsterte der Abt, während er gebannt auf das Bild starrte. „Sie wollen zum Ausgang.“


  Asmodeo sprach mehr zu sich selbst, als er antwortete. „Vielleicht schaffen sie es in die Passage. Aber dann wird Baal sie eingeholt haben.“


  „Lilith ist ein Engel. Sie wird Baal stoppen“, sagte der Abt, doch seine Stimme klang alles andere als zuversichtlich.


  Asmodeos Gesicht wirkte wie versteinert. „Kein Mensch und kein Engel schafft es, mit Baal fertig zu werden, hörst du? Der löscht beide im Handumdrehen aus.“


  In den Augen des Abtes schimmerten Tränen. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu beten.“


  „Beten?“, schrie Asmodeo. Er stieß einen der Mönche zur Seite, die sich ihm in den Weg zu drängen versuchten und packte den Abt am Revers seines Morgenmantels. „Ich soll hier zusehen, wie meine Frau und mein Freund elend verrecken? Und soll dabei auch noch beten? Sag mir sofort, wie ich dort hineinkomme!“ Asmodeo wies auf das Bild an der Wand, ohne den Abt auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Der Abt wich Asmodeos Blick nicht aus und seine Stimme klang fest. „Das geht nicht. Als Dämon kannst du nicht in die Zwischenwelt. Du bist dort sofort verloren.“


  „Es sei denn?“, raunte Asmodeo.


  „Ich kenne keine Ausnahme von diesem Gesetz.“


  „Aber Baal ist auch drinnen.“


  „Ein einzelner Dämon muss dort immer existieren. Er kontrolliert das Ganze. Aber du, du würdest sofort in die Hölle gezogen.“


  Einer der Mönche räusperte sich und als Asmodeo zu ihm herumfuhr, wich er zurück und fasste sich an das Kreuz, das um seinen Hals baumelte.


  „Was ist!“, fauchte Asmodeo.


  „Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit…“, begann der Mönch zaghaft und brach ab.


  „Was redest du für Unsinn, Markus!“, stieß der Abt kurzatmig hervor.


  Der Mönch ging zwei Schritte nach vorne und straffte seine Schultern. Er holte tief Luft, bevor er zu sprechen begann. „Wenn wir Herrn di Borgese mit Weihwasser übergießen…, ich meine, ihn richtig damit tränken, …dann müsste das seine …spezifische Natur eine Zeitlang überdecken.“


  „Eine Zeitlang?“, brachte der Abt heraus. „Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst! Die Wirkung kann auch nach wenigen Sekunden nachlassen und dann ist sein Schicksal besiegelt.“


  „Das schon“, erwiderte Markus und bemühte sich, Asmodeo nicht direkt anzusehen. „Vielleicht hat er aber auch länger Zeit. Einige Minuten. Und dann könnte er…“


  Asmodeo hatte genug gehört. Er ging zu einem der Weihwasserkessel, hob das schwere Gefäß mühelos hoch und leerte es über seinem Kopf aus. Langsam, mit hängenden Schultern, als würde er eine unermesslich große Last tragen, drehte er sich um, setzte mühsam einen Schritt vor den anderen und bewegte sich auf das Bild zu.


  „Asmodeo! Warte noch einen Moment!“, rief der Abt. „Lass dich wirklich gründlich von allen Seiten nassmachen! …Und Markus“, Er wies auf die Vitrine in der Ecke neben dem Bild, „…nimm die Flasche, die Sankt Georg gehört hat. Und fülle sie mit Weihwasser.“


  Der Mönch führte die Anweisung aus, holte das Behältnis und tunkte es tief in einen der Bottiche. Wasser gluckerte, als es voll lief. Dabei blickte er fragend zu dem Abt.


  „Asmodeo“, sagte dieser, „du nimmst die Flasche mit.“


  „Was …soll ich damit?“, stieß Asmodeo hervor, während ihn der zweite Mönch wieder und wieder mit Weihwasser übergoss. „Ich will doch …keine Drachen töten.“


  „Niemand kann voraussagen, was mit dir geschieht, wenn du im Fegefeuer erscheinst. Das, was du jetzt unternimmst, hat noch nie ein Dämon vor dir versucht. Du setzt alles auf eine Karte. Aber wenn dich deine gesamte Kraft verlässt und du fühlst, dass du in die Hölle gezerrt wirst, öffnest du den Flakon und nimmst einen tiefen Schluck.“


  „Vom Weihwasser? Bist du wahnsinnig?“


  „Normalerweise würde es einen Dämon auf der Stelle töten. …Aber wer weiß, vielleicht stellt es für dich die einzige Chance dar, dort halbwegs heil wieder herauszukommen.“


  „Du meinst, du bist dir nicht sicher, was das Wasser mit mir anstellt, aber ich habe dann ohnehin nichts mehr zu verlieren?“


  „So ist es leider.“ Der Abt lächelte bitter. „Das einzige, was mir noch bleibt, ist, dich zu segnen und zu beten.“


  Asmodeo drehte dem Abt bereits den Rücken zu, als er erwiderte: „Dann bete dafür, dass ich drüben noch rechtzeitig ankomme.“


  Auf dem Gemälde sprangen Johannes und Lilith gerade vor der kleinen Kapelle von ihren Pferden. Sie rissen die Tür auf und verschwanden im Inneren. Baal bog um die Ecke, er war nur noch wenige hundert Meter von dem Friedhof entfernt.


  Sichtlich geschwächt durch das Weihwasser hängte sich Asmodeo den Flakon mit der eisernen Kette um den Hals. Mühsam ging er zu dem Bild, streckte seine Arme hinein und wurde augenblicklich von dem rotgoldenen Strudel verschluckt.
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  Im gestreckten Galopp erreichten wir den Friedhof. Die Schreie, das wütende Tosen, hatten vorübergehend an Intensität verloren, aber dennoch würde uns Baal in wenigen Minuten eingeholt haben. Wir rasten an den Gräbern mit ihren schiefen Holzkreuzen vorbei, zügelten unsere Pferde erst kurz vor der Kapelle und sprangen noch in der Bewegung aus den Sätteln.


  Ich riss die Kirchentür auf, wir stürmten hinein und ich legte den hölzernen Riegel vor. Wir blinzelten, bis sich unsere Augen an das Halbdunkel im Inneren gewöhnt hatten.


  „Wo ist der Ausgang“, zischte Johannes.


  „Irgendwo im Boden“, erwiderte ich.


  Wir fielen auf die Knie und suchten den gestampften Lehm ab. Nirgends gab es auch nur das geringste Anzeichen einer Falltür.


  Kleine Krallen begannen von außen an die Wände der Kapelle wie wahnsinnig zu kratzen.


  „Unsere Freunde sind da“, schrie ich. „Schnell, Johannes!“


  „Vielleicht haben wir etwas übersehen! Oder vielleicht beginnt der Fluchtweg draußen, bei einem der Gräber!“, keuchte Johannes, während er sein Messer unablässig in den harten Lehmboden rammte.


  Wütende Schläge prasselten auf die Tür der Kapelle ein, als jemand von außen versuchte, sie einzutreten.


  Ich schoss zweimal in die Richtung. Ein erstickter Schrei kam als Antwort.


  Mit der Waffe in der Hand ging ich einen Schritt zurück und stieß gegen den kleinen schlichten Altar. Er bewegte sich zur Seite.


  „Ich hab’s gefunden!“, rief ich.


  Johannes sprang vom Boden auf und gemeinsam schmissen wir den Altar um. Wir zerrten ihn vor die Kirchentür und lehnten ihn dagegen.


  „Das wird sie zumindest für eine Weile beschäftigen“, sagte ich.


  Wir kehrten zu dem Platz zurück, an dem der Tisch gestanden hatte. Ein dunkles Loch klaffte im Boden. Undeutlich vermochte ich, grob behauene Steinstufen zu erkennen.


  „Das soll unser Fluchtweg sein?“, brachte ich gequält heraus.


  Johannes gab mir einen kleinen Schubs. „Jammern können wir später. Los jetzt!“


  Ich stolperte und streckte die Arme aus, um mich links und rechts an den Wänden entlangzutasten. Zuerst kam ich nur mühsam voran, dann gewann ich an Sicherheit und bewegte mich immer schneller. Dicke feuchte Substanz bedeckte die Wände, ihr hellgrünes Phosphoreszieren verbreitete ein gespenstisches Licht. Eine unwirkliche Welt empfing uns. Wir eilten wie zwischen Leben und Tod dahin.


  Weit hinter uns ertönte ein splitterndes Krachen, als die Tür zu der kleinen Kapelle endgültig eingetreten wurde. Schreie hallten zu uns herunter, vermischt mit Befehlen. Bald vernahm ich ein undeutliches Geraschel in meinem Rücken. Und kurz darauf schlug mir ein lebendiges Etwas auf die Schulter, krabbelte über meinen Rücken und versuchte, mich in den Nacken zu beißen.


  Johannes packte die Ratte und schleuderte sie kraftvoll über meinen Kopf nach vorne. Ich hörte ihren dumpfen Aufschlag.


  „Lauf!“, stieß Johannes zwischen seinen Zähnen hervor.


  Wir eilten weiter, nahmen mehrere Stufen auf einmal. Beinahe wäre ich gestürzt, wenn mich Johannes nicht in letzter Sekunde am Kragen gepackt hätte.


  Die Helligkeit in dem Schacht gewann an Kraft. Ein ohrenbetäubendes Brüllen brachte mich fast um den Verstand. Baal hatte zu uns aufgeholt. Der Schein seines feurigen Körpers reflektierte sich an den Wänden. Er war uns dicht auf den Fersen.


  Wir würden es nicht schaffen.


  Die enge Stiege veränderte sich. Sie wurde breiter, ausladender und mündete schließlich in eine Höhle, die wiederum in einen unterirdischen Saal mit wahrhaft riesigen Ausmaßen führte. An dessen Ende konnte ich eine weitere Treppe ausmachen. Aber diese Stufen waren anders. Sie führten nach oben.


  „Dort entlang!“, schrie ich und griff nach Johannes. Gemeinsam hetzten wir quer durch den Raum.


  Ein Zischen wie von einem Sturmwind fegte durch den Saal. Armlange Funkenlanzen regneten herab. Ich duckte mich instinktiv, als ein Feuerball über unsere Köpfe hinwegflog. Schmerzhaft spürte ich dessen sengende Hitze.


  Dann setzte Baal vor uns auf dem Boden auf. Übermächtig und drohend erhob sich seine furchteinflößende Gestalt und versperrte uns den Fluchtweg. Schützend legte ich die Hand vor meine Augen und blinzelte durch die Abstände zwischen meinen Fingern. Die schwarzen Löcher in dem Haupt des Monsters waren auf mich gerichtet und spien mir ihren unaussprechlichen Hass entgegen.


  Ich kannte dieses bodenlose Schwarz. Ich kannte diese Augen. Ich hatte in sie geblickt, als Baal von Johannes Besitz ergriffen hatte. Mit Hilfe der Remanenten-Anlage war der Dämon damals in den Körper von Johannes gelangt. Mit einer Kugel aus meinem Revolver hatte ich ihn aufgehalten und dahin zurückgeschickt, wo er hingehörte.


  Und dafür sollte ich jetzt büßen.


  Ich hob meine Waffe und schoss auf ihn. Meine linke Handkante schlug wie rasend über den Hahn des Revolvers. Die Schüsse lösten sich so schnell, dass sie fast wie einer klangen. Sie hallten durch den Raum.


  Die schwarzen Höhlen, die Fenster in den Abgrund der Hölle, blieben unbeweglich auf mich gerichtet.


  Diesmal blieb meine Waffe wirkungslos.


  Baal setzte einen Fuß nach vorne, dann den nächsten. Bedächtig näherte er sich uns, aber nicht aus Vorsicht, sondern weil auch er wusste, dass wir ihm nicht entkommen konnten. Er genoss den Augenblick.


  Johannes schubste mich zur Seite, sprang hoch und versuchte, Baal mit dem Fuß am Kopf zu treffen. Eine winzige Bewegung, vollkommen lässig, so als würde man Fliegen verscheuchen, stellte Baals Reaktion dar.


  Johannes wurde zur Seite geschleudert, schlitterte über den Boden und krachte schwer an die Wand. Sein Mantel hatte Feuer gefangen. Er wälzte sich herum, um die Flammen zu ersticken.


  Ich blieb allein mit dem Monster zurück.


  Baal beugte sich vor, sog meinen Anblick in sich ein. Für einen schrecklichen hellen Moment wurde mir bewusst, was er dachte: Er überlegte, ob er mich hier langsam zu Tode quälen sollte, um vielleicht an das Geheimnis zu gelangen, wie man die Türen zwischen den Dimensionen öffnet. Und dann, nachdem ihn eine Welle von alles zerfressendem Hass durchwogt hatte, entschied er sich dafür, mir lieber das Herz aus dem Leib zu reißen.


  Endstation – schoss es mir durch den Kopf. Weder Johannes noch ich würden diesen Ort lebend verlassen.


  Ich richtete mich auf. Kerzengerade stand ich da. Ich würde diesem Dreckskerl beweisen, dass ich es verstand, zu sterben.


  


  


  


  2


  


  Aus meinen Augenwinkeln nahm ich ein rotgoldenes Glühen wahr. Zuerst dachte ich, es gehöre zu Baal. Aber dann verschwand es und ließ einen schwarzen hohen Schatten zurück, der pfeilschnell heranraste. Braune Arme legten sich von hinten um Baals Hals. Ich sah, wie sich abstoßend dicke Muskeln anspannten.


  Baal röchelte unter dem mörderischen Griff. Meterhohe Flammen schlugen aus seinem Haupt, versengten die Haut und das Fleisch des Angreifers. Doch dieser ließ nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde los.


  Das Feuer aus Baals Körper wurde – wenn überhaupt möglich – noch heftiger. Es flackerte zischend auf, dann sank der Herrscher der Hölle schwer nach hinten und glitt kraftlos zu Boden. Seine riesige Gestalt begann zu zittern, kleine glühende Feuerlanzen fegten wie in Agonie über seinen Brustkorb.


  Ich konnte das Wesen, das Baal angegriffen hatte, jetzt genauer sehen. Größer als ein Mensch, mit Muskeln von geradezu unglaublichen Ausmaßen, stand es halb über seinen Widersacher gebeugt. Die Haut dieses Dämons war dunkel und glänzte wie polierte Eiche. Sein Kopf wirkte als sei er mit einem groben Meisel aus Granit geschlagen. Hart und kantig erschienen die Züge, ohne die Spur einer Weichheit. Zwei Hörner, nach hinten gebogen wie die eines Widders, ragten aus seiner Stirn. Die Augen waren übergroß, hell, mit einer stechend blau schimmernden Iris. Um den Hals trug er eine eiserne Kette, an der eine Flasche aus angelaufenem Metall hing.


  Der fremde Dämon ließ mich bis ins Mark erschauern. Und doch, als ich ihn näher betrachtete, regte sich in meinem Herzen die Spur einer Erinnerung.


  Baal bewegte sich, doch sein Angreifer packte ihn mit einer Hand am Hals und drückte ihn wieder zu Boden.


  Langsam hob der fremde Dämon seinen Kopf. Seine blauen Augen richteten sich auf mich. „Lilith“, hörte ich eine tiefe Stimme sagen. Sie war samtweich und weckte ein Sehnen in mir, das mir Tränen in die Augen trieb.


  „Nimm Johannes und verschwinde!“, drängte die Stimme.


  Als ich nicht sofort reagierte, sondern wie angewurzelt an meinem Platz stehen blieb, fügte der Dämon hinzu: „Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch aufhalten kann. Haut ab!“


  „Asmodeo?“, flüsterte ich ungläubig.


  „Flieht! Sofort! Ich kann Baal nicht zerstören, nur bremsen.“


  Unvermittelt hatte ich den Eindruck, dass sich die Ränder von Asmodeos Körper auflösten. Sie begannen, undeutlicher zu werden, als würde ich ihn durch einen Weichzeichner betrachten.


  Johannes hatte sich erhoben. Er stand jetzt neben mir und blickte erschöpft und fassungslos ebenfalls auf Asmodeo.


  „Johannes!“, fauchte dieser mit einer Dringlichkeit, die mich und Johannes aus unserem tranceähnlichen Zustand riss. „Pack Lilith und sieh zu, dass du mit ihr wegkommst!“


  Wie in einem Reflex gehorchten wir und rannten los, um unser Tempo nach wenigen Schritten nahezu gleichzeitig zu verlangsamen. Wir stoppten. Zögernd drehten wir uns um.


  Asmodeo hielt Baal noch immer mit einer Hand auf den Boden gedrückt. Aber seine Gestalt wirkte nahezu transparent. Ich sah, wie seine freie Hand nach der metallenen Flasche griff, die er um den Hals trug. Er riss die Kette ab. Mit dem Mund zog er den Korken heraus und spuckte ihn weit von sich, Danach hob er die Flasche an, in der Absicht, daraus zu trinken.


  In diesem Moment kam Baal scheinbar schwerelos auf die Beine, rammte seine Schulter gegen Asmodeo, der wie kraftlos zur Seite glitt.


  Baal richtete sich zu seiner vollen Größe auf und marschierte auf mich zu. Die schwarzen Löcher, die ihm als Augen dienten, brannten sich in meine. Er war auf dem Weg zu mir, um mich endgültig auszulöschen.


  Johannes schob sich vor mich. Ich ließ ihn gewähren, es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Die Lebenszeit von uns beiden war abgelaufen.


  Eine Hand mit langen spitz zulaufenden Krallen packte einen von Baals Füßen. Der strauchelte, verlor das Gleichgewicht und krachte wieder auf den Steinboden. Langsam kroch Asmodeo durch die Flammen über den Körper von Baal. Er drückte dessen Kopf zur Seite, zwang ihn mit eisernem Griff, seinen flammenden Rachen zu öffnen. Und dann, mit einem entschiedenen Ruck, leerte Asmodeo den Inhalt der metallenen Flasche in Baals Schlund.


  Augenblicklich wurde Baals Gestalt von einem heftigen Beben erschüttert. Ein unirdischer Schrei ließ den gesamten Saal wanken. Staub und kleine Steine rieselten auf uns herab. Der Oberkörper des Feuerdämons blähte sich auf, bis sich dessen Umfang nahezu verdoppelte.


  Asmodeo rollte sich seitlich weg.


  Baal zerriss in abertausend Stücke. Brennende Fetzen flogen in alle Richtungen, klebten an den Wänden, segelten an mir und Johannes vorbei.


  Atemlose Stille folgte.


  Asmodeo bewegte sich nicht mehr.


  Johannes und ich rannten zu ihm. Johannes kniete sich neben ihn, und hob dessen Kopf an.


  Langsam öffnete Asmodeo die Augen.


  „Asmodeo, was ist los?“, fragte ich.


  „Ist Baal weg?“, gab er mir zur Antwort.


  „Den hast du sauber über den gesamten Saal verteilt!“ Johannes versuchte zu grinsen.


  „Asmodeo, was ist los mit dir?“, fragte ich erneut. Eine unerklärliche Angst schnürte mir die Kehle zu.


  Asmodeo wandte sich mir zu. Seine blauen Augen waren so schön wie ein Sommerhimmel und voller Liebe. „Mein Engel“, flüsterte er leise. „Ich gehöre nicht an diesen Ort. Ich war schon verloren, als ich mich entschied, hierher zu kommen.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  Asmodeo schaffte es, dem fremden Antlitz, das er jetzt trug, ein sanftes Aussehen zu geben. „Meine große Liebe und mein bester Freund waren in Todesgefahr. Da musste ich einfach kommen.“


  „Du Narr“, stieß Johannes gepresst hervor.


  Asmodeos steinerne Züge wurden durch ein Lächeln erhellt. „Das musst gerade du sagen!“ Er schwieg kurz und fuhr dann fort. „Du hättest doch das Gleiche für mich getan! Es tut mir nur unendlich leid, dass ihr mich jetzt so sehen müsst. Dieses Monster – das ist mein wahres Ich. Und ich werde in die Hölle zurückkehren, wohin ich schon immer gehöre.“


  Ich ergriff Asmodeos Hand, deren Konturen immer mehr verschwanden. „Nein“, hörte ich mich sagen. „Dein Platz ist schon lange nicht mehr in der Hölle. Dein Platz ist bei uns.“


  Ohne uns weiter absprechen zu müssen, packten Johannes und ich jeweils einen von Asmodeos Armen, legten sie uns über die Schultern und begannen, ihn mitzuziehen. Wir schleiften ihn quer durch den Saal, bis hin zu der Treppe, die steil aufwärts führte. Sein Gewicht lastete schwer auf uns, aber wir ließen uns nicht beirren und nahmen stattdessen stoisch eine Stufe nach der anderen.


  Asmodeo stöhnte und wand sich, aber nicht, weil ihm die Bewegung an sich Schmerzen bereitete. Vielmehr veränderte sich sein Körper. Seine Muskeln bildeten sich zurück, seine Haut wurde heller. Sofort war sie mit großen Brandwunden übersät. Er konnte die Qualen nicht mehr ertragen, er keuchte und schrie.


  Schweiß rann mir über Gesicht und Rücken. Meine Lungen stachen. Mein Atem ging rasend und stoßweise. Und doch durften wir nicht nachlassen. Asmodeo blieb kaum noch Zeit. Wir mussten es bis nach oben schaffen. Ich wusste nicht, welche Strecke noch vor uns lag, aber ich war entschlossen, nicht aufzugeben.


  Ein rotgoldenes Licht erschien in greifbarer Nähe. Wir wuchteten Asmodeo hoch, sein Körper war nur noch die Ahnung eines Wesens. Ich beugte mich vor, küsste den Schemen auf die Lippen und schubste ihn entschieden von mir fort in den bernsteinfarbenen Strudel hinein, der ihn augenblicklich verschluckte.


  „Haben wir es geschafft?“, fragte Johannes, mit von übermenschlicher Anstrengung heiserer Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf, während ich von Angst und Hoffnung innerlich fast zerrissen wurde. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hätten wir schneller sein müssen.“


  Johannes nahm meine Hand und legte den Arm um meine Schultern. Schweigend stiegen wir gemeinsam noch einige Stufen empor.


  „Hörst du das?“, fragte Johannes.


  Ich war zu müde. Ich wollte nur schlafen, oder besser noch, sterben. Ich war einfach am Ende.


  „Hörst du das Piepsen?“, wiederholte Johannes.


  Von Ferne drang ein rhythmisches Signal zu mir hindurch. Ich wandte mich Johannes zu und beobachtete staunend, wie sich sein Körper ins Nichts auflöste.


  Ich folgte ihm.


  


  


  Kapitel 15 – Lilith


  


  


  Ich schlug die Augen auf. Das erste Gesicht, das ich sah, war das einer alten Frau. Aber diesmal musste sie mir nicht meinen Namen nennen. Ich wusste genau, wer ich war.


  „Gerti?“, flüsterte ich leise.


  „Guten Morgen, mein kleiner Findling!“, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe dich so sehr vermisst! Mach das nie wieder, hörst du?“


  Ich versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber mein Arm wollte mir noch nicht gehorchen.


  Gerti beugte sich vor und streichelte über meine Wange.


  „Du bist die beste Oma der Welt“, raunte ich.


  Gerti schluchzte laut auf, während sie gleichzeitig versuchte, zu lachen.


  „Wow, wow! Was für eine Rührseligkeit!“ Frau Dr. Naumann drängte sich neben Gerti und blickte mich prüfend an. Aber auch ihr Ausdruck wirkte mehr als erleichtert.


  „Na, junge Frau! Wie geht’s uns denn heute?“


  Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als mein Blick auf das Krankenbett neben mir fiel. Es war leer.


  Eine tödlich lähmende Angst schnitt sich in mein Herz und augenblicklich begannen die medizinischen Geräte, an die ich angeschlossen war, schrille Warnsignale von sich zu geben.


  Die Ärztin betrachtete mich weiterhin ungerührt.


  „Wo ist Johannes?“, brachte ich heraus.


  „Du meinst diesen gutaussehenden schwarzhaarigen Teufel?“


  Ich nickte.


  „Ihr kamt fast zeitgleich hier an – wenn man es denn so umschreiben möchte. Aber du warst so geschwächt, dass ich dich einige Tage ruhiggestellt habe, damit du wieder einigermaßen zu Kräften kommen konntest.“


  „Und Johannes?“, wiederholte ich mit stark klopfendem Herzen.


  „Nun, der ist von uns gegangen.“ Frau Dr. Naumann grinste.


  Gerti versetzte ihr einen leichten Stoß.


  „Ist doch wahr!“, protestierte die Ärztin. „Der junge Herr Hohenberg hat vorgestern einen der Mönche bestochen, ihm einen Rollator zu besorgen. Gegen meinen ausdrücklichen Rat!“ Die Ärztin prüfte, ob der Infusionsschlauch noch sicher in meiner Vene saß. „Und seitdem er diesen Rollator hat“, fuhr sie fort, „rennt er damit draußen im Hof herum und stört den gesamten Betrieb!“


  Eine Welle der Erleichterung erfasste mich und ich fand den Mut, das zu fragen, wovor ich mich am meisten fürchtete. „Was ist mit Asmodeo?“, flüsterte ich.


  „Der Blonde?“ Die Ärztin wandte sich ab und Gerti ergriff meine Hand, um sie fest gegen ihre Brust zu drücken. Das Piepsen der Überwachungsgeräte wurde schlagartig lauter.


  „Zwei Mönche haben ihn, oder das, was von ihm übrig war, vor vier Tagen zu mir in den OP geschleppt“, sagte Frau Dr. Naumann.


  „War er noch am Leben?“, fragte ich leise.


  „Wenn man das Leben nennen will... Er war über und über mit Brandwunden bedeckt. Ich habe ihn operiert …und ich bin ein Genie, aber das weißt du… und ich glaube, ich habe ihn gerettet.“


  „Sie glauben?“


  „Na, eigentlich bin ich mir recht sicher. Aber er hat noch entsetzliche Schmerzen. Deswegen habe ich ihn ebenfalls ruhiggestellt. Er liegt dort drüben, im Zimmer des Abtes. Wenn du nach links schaust, kannst du beide sehen.“


  Ich zwang mich, meinen Kopf in die Richtung zu drehen, in die die Ärztin gedeutet hatte. Ich sah einen alten zerbrechlichen Mann auf einem Krankenbett. Daneben befand sich ein Sauerstoffzelt. Und darunter konnte ich die Umrisse eines teilweise bandagierten zweiten Mannes erkennen.


  Ich schluckte ein paar Mal und fragte dann: „Die Brandwunden werden heilen?“


  „Davon gehe ich einmal aus. Aber seine Netzhaut hat sich teilweise abgelöst. Auch das habe ich operiert. Der Blonde wird die nächste Zeit strikte Ruhe brauchen. Bis dahin ist er absolut blind.“


  „Blind?“, wiederholte ich.


  „Mindestens fünf, vermutlich sechs Wochen darf er den Verband nicht abnehmen. Und dann werden wir sehen, ob ich Erfolg hatte. Sollte er sich nicht an meine Anweisung halten, verliert er sein Augenlicht für immer.“


  „Nein, nein“, sagte ich. „Ich werde schon dafür sorgen, dass er sich an Ihre Vorgaben hält.“


  „Na, bei eurem Lebenswandel wäre das wirklich ein Wunder. Ich weiß ja nicht, wo sich der Blonde diese Verletzungen zugezogen hat und ich will es auch gar nicht wissen. Aber sorge du dafür, dass er derartige Exkursionen nicht mehr unternimmt – zumindest in nächster Zeit nicht.“


  „Nie mehr!“, flüsterte ich. „Das war eine einmalige Aktion.“


  „Hoffen wir es mal!“, sagte die Ärztin und ließ es wie eine Drohung klingen. „Und wenn wir schon dabei sind: rede bei Gelegenheit auch einmal ein ernstes Wort mit unserem Franz! Der benimmt sich noch schlimmer als sein Neffe Johannes. Obwohl ich ihm strikte Ruhe verordnet hatte, gab er seiner senilen Bettflucht nach und hat sich doch tatsächlich mit zwei seiner Mönchskomplizen irgendwohin verdrückt, um ebenfalls den Helden zu spielen, wie ich vermute!“ Die Ärztin hatte sich in Rage geredet. „Halb tot haben sie ihn mir wieder angeschleppt! Aber der ist keine zwanzig mehr! Der ist schon alt! Uralt! Er hat einen Rückschlag erlitten. Und was für einen! Schau ihn dir an, Lilith! Sein Blutdruck ist im Keller, sein Puls rast und seine Körpertemperatur liegt bei über neununddreißig Grad. Wenn ich Marga nicht hätte, die ihn rund um die Uhr versorgt, würde ich sofort kündigen!“


  „Danke“, sagte ich leise. Das Gespräch hatte mich angestrengt. Die Müdigkeit drückte mir die Lider nach unten.


  „Sie muss jetzt schlafen“, sagte Gerti.


  „Natürlich“, erwiderte Frau Dr. Naumann. „Meine Patienten schlafen und ich muss arbeiten!“


  „Schläft Asmodeo auch?“, fragte ich.


  Die Ärztin nickte. „Ganz sicher, meine Kleine. Tief und fest.“


  Ich schloss die Augen. „Wenn du wieder aufwachst“, hörte ich Gerti sagen, „werden deine Tanten auch hier sein. Und natürlich Johannes. Vielleicht sogar Mozart, wenn es Frau Dr. Naumann kurz erlaubt. Und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis du wieder ganz gesund bist.“


  „Ja“, flüsterte ich. „Ich gehe wieder mit dir nach Hause, zu meinem Garten und zu meinen Schmetterlingen.“


  „Komm mit, Gerti!“, sagte Frau Dr. Naumann. „Lassen wir sie in Ruhe. Sie braucht ihren Schlaf.“


  Innerlich musste ich lächeln. Natürlich würde ich schlafen. Und auch träumen. Und im Traum würde ich Asmodeo besuchen. Noirmoutier musste um diese Jahreszeit einfach himmlisch sein. Mal sehen, ob er Lust hatte, mit mir dorthin zu gehen…


  


  


  Kapitel 16 – Marga
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  Marga saß alleine bei dem Abt. Draußen vor den Fenstern herrschte tiefe Dunkelheit. Nichts bewegte sich im Kloster. Alles schlief. Nur sie nicht.


  Sie faltete das Frotteetuch zusammen und tupfte zum wiederholten Male Schweiß von der Stirn des Abtes. Er bewegte sich unruhig. Sein Gesicht war vom Fieber gerötet.


  Marga mochte diese stillen Stunden in der Nacht. Niemand störte sie, sie musste sich nicht verstellen und sie hatte die absolute Kontrolle über alle Kranken.


  Wie immer hatte Gerti Glück gehabt. Ihre falsche Enkeltochter war zu ihr zurückgekehrt – mit dem stinkreichen Liebhaber im Schlepptau, der nahezu unversehrt geblieben war. Selbst der dämonische Bettgenosse des verdorbenen rothaarigen Luders hatte es geschafft, wieder hier aufzutauchen. Sie richtete ihren Blick auf das Sauerstoffzelt. Dieser verfluchte Dämon Asmodeo erlitt zwar gerade fürchterliche Schmerzen, aber er war immer noch am Leben. Was für eine Ungerechtigkeit!


  Und der Abt, den sie vorgab, fürsorglich zu pflegen, hatte diese gesamte Dämonenbrut bei ihrem widernatürlichen Tun unterstützt. Wie gerne hätte Marga ihm ein Kissen auf das Gesicht gedrückt, um ihn langsam und qualvoll zu ersticken. Aber noch war sie nicht so weit – wobei die Betonung eindeutig auf dem Noch lag.


  Franz sprach häufig im Fiebertraum. Anfänglich nur Belanglosigkeiten. Blödes theologisches Gefasel über Schuld, Sühne und Vergebung. Aber in den letzten Stunden hatte sich der Inhalt seiner Worte gewandelt. Das mochte daran liegen, dass sie ihm sein fiebersenkendes Medikament verweigert hatte. Marga kicherte unterdrückt. Sie hatte ihm seit zwei Tagen ein Placebo untergejubelt. Keiner hatte es gemerkt - nicht einmal diese hässliche Kuh von Ärztin, die ihre Seele für Geld an den Teufel Asmodeo verkauft hatte.


  Margas kicherndes Gesicht verwandelte sich in eine böse Fratze. Alle unterschätzten sie. Alle hielten die Psychologin Marga für eine willige und dumme Helferin. Aber sie täuschten sich! Gewaltig!


  Der Abt bewegte leise flüsternd die Lippen. Wieso konnte der alte Trottel nicht lauter reden?


  Marga stand auf, beugte sich vor und legte ihren Kopf auf das Kissen, nur wenige Millimeter neben den Mund des Abtes. Und sie hörte, was er sprach. Er redete von einer uralten Prophezeiung. Von Liliths Aufgabe. Davon, dass Asmodeo und Johannes ihr helfen mussten, die große und erhabene Samael zu vernichten. …Und zuletzt – Marga glaubte fast, ihren Ohren nicht trauen zu können – zuletzt sagte er das, worauf sie all die Stunden, all die Tage gewartet hatte. Er verriet, wo sich das Pergament befand, auf dem diese Weissagung stand.


  Wie elektrisiert wollte sich Marga erheben, in das Zimmer eilen, das Dokument stehlen, um es sofort zu Elisabeth zu bringen. Aber der Mund von Franz bewegte sich weiter. Er erzählte von den Toren, die die Dimensionen voneinander trennten. Und von dem Schlüssel, der diese Portale öffnete.


  Marga unterdrückte nur mühsam einen triumphierenden Aufschrei. Bald würde Elisabeth über das Wissen verfügen, das sie benötigte, um mit diesem gesamten Pack hier fertig zu werden. Sie würde ihre Heerscharen aus der Hölle holen und wieder als unumschränkte gnädige Herrscherin regieren. Und sie, Marga, würde an ihrer rechten Seite sitzen.


  Sorgsam strich Marga die feuchten Haare des Abtes nach hinten. Erneut musste sie den Impuls unterdrücken, ihre Hände um seine Kehle zu legen, um das Leben aus ihm herauszupressen, wie aus einer faulen Zitrone. Nicht jetzt! Sie durfte nicht auffallen! Das hatte bis später Zeit. Jetzt musste Wichtigeres getan werden.


  Sie stellte die medizinischen Geräte ein, gab dem Abt endlich das fiebersenkende Mittel. Leise verließ sie die Klinik, huschte über den dunklen Klosterhof, bis zu den Privaträumen des Abtes. Sie wusste nun, wo sich das Pergament befand. In wenigen Stunden würde Samael das Dokument in ihren Händen halten. Und dann…, dann würde endlich die Gerechtigkeit siegen.


  


  


  


  2


  


  Ungeduldig wartete Marga darauf, dass ihr Cunningham die Tür öffnete. Sie trat ein und er legte ihr mit einer fürsorglichen Geste den Arm um die Schultern, um sie weiter in den Raum hineinzuführen. In Elisabeths Zimmer herrschte ein trübes Halbdunkel. Der Bildschirm eines Computers sowie eine heruntergedimmte Nachttischlampe stellten die einzigen Lichtquellen dar. Die prunkvollen Möbel, das goldverzierte Bett, die Originale berühmter Meister in den protzigen Rahmen wirkten wie mit einem blaugrauen Schleier bezogen.


  Marga blinzelte, bis sich ihre Augen an die neue Umgebung gewöhnten. Sie sah Elisabeth in dem großen Bett sitzen. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Dämonin nicht mehr angekettet war. Elisabeths Genesung schien erfreulicherweise Fortschritte zu machen.


  „Elisabeth, Liebste“, meldete sich Cunningham zu Wort, „Marga bringt dir heute eine wahrhaft einzigartige Nachricht.“


  Elisabeth hob den Kopf, die schwarzen Locken teilten sich vor ihrem Gesicht. Auch die Narben begannen allmählich zu verheilen. Lediglich das rechte Auge glich nach wie vor einer leblosen Murmel aus angelaufenem Glas.


  „Marga, mein Fels in der Brandung. Was hast du mir zu berichten?“ Elisabeths Stimme klang wie früher. Voll, harmonisch und absolut befehlsgewohnt. Marga lief ein wohliges Frösteln über den Rücken.


  „Meisterin“, setzte sie an. „Lilith ist zurückgekehrt. Sie ist aus dem Koma erwacht.“


  Elisabeth atmete scharf ein, schloss ihr gesundes Auge, öffnete es ruckartig und starrte Marga direkt an. „Aber deswegen bist du nicht gekommen. Du bringst mir eine andere Information.“


  Eifrig nickte Marga, fiel dabei auf ihre Knie und streckte die Arme huldigend von sich. „Ich weiß, große Samael, dass du seit Anbeginn der Zeit danach strebst, deine Familie zu dir zu holen. Deine Familie, von der du durch ein schreckliches Schicksal getrennt worden bist. Und jetzt habe ich durch List und große Mühe herausgefunden, wie man das Portal, das die Dimensionen voneinander trennt, öffnen kann.“


  Elisabeth straffte unmerklich die Schultern. „Aha. Ich höre?“


  „Ich habe ihnen das Geheimnis entrissen“, sagte Marga voller Stolz. „Der gesamten Bande. Ich habe sie schlicht und ergreifend hinters Licht geführt. Wie du es mir aufgetragen hast, habe ich mir ihr Vertrauen erschlichen. Es hat mich viel Überwindung gekostet, aber ich war erfolgreich.“


  „Dann sag mir“, Elisabeth sprach bedächtig und gedehnt, „Wie… öffnet man… das Tor… zur anderen Dimension?“


  „Du musst wissen, der Abt - er heißt Franz - ist der Chef der ganzen Bande. Und der ist ernsthaft krank. Ich pflege ihn und habe seine Medikamente gegen ein Placebo vertauscht. In seinem Fieberwahn hat er mir alles erzählt.“


  „Was hat er ausgeplaudert?“ Marga registrierte, dass Elisabeth langsam ungeduldig wurde, aber das damit verbundene Risiko nahm sie gerne in Kauf, um jeden Moment ihres Triumphes voll auskosten zu können. Sie wusste, dass sie sich auf der sicheren Seite bewegte. Denn das, was sie zu sagen hatte, würde alles verändern. Also strahlte sie Elisabeth an, biss sich auf die Lippen, bevor sie schließlich tief Luft holte und ansetzte: „Für das Portal braucht man einen ganz besonderen Schlüssel. Und dieser Schlüssel ist das Medaillon, das Lilith um den Hals trägt.“


  Elisabeths Reaktion übertraf Margas kühnste Erwartungen. Wie vom Donner gerührt saß die Dämonin da. Sie schwankte sogar ein wenig. Ihre Finger krallten sich in das dicke Brokattuch, das ihre Beine bedeckte.


  „Welches Medaillon?“, stieß sie hervor.


  Marga lächelte selbstzufrieden. „Ein Medaillon mit Diamanten besetzt. Wenn man es öffnet, spielt es eine Melodie.“


  „Das Medaillon gehört mir. Es ist seit jeher mein Eigentum! Diese feige Hure Lilith hat es mir gestohlen!“ Elisabeth hob ihre Hand, um mit dem Zeigefinger in Cunninghams Richtung zu drohen. Sie begann zu zittern, ihr Körper wurde wie von einem leichten Beben erschüttert.


  „Was ist los, Elisabeth? Was hast du?”, mischte sich Cunningham ein.


  „Nichts“, brachte Elisabeth heraus. „Ich habe heute lediglich Kopfschmerzen. Vielleicht eine Migräne. Mach dir deswegen keine Sorgen.“


  Marga hatte nicht den Eindruck, als sei Cunningham überzeugt. „Ich könnte auch einen Arzt holen…“, meinte dieser.


  „Arzt“, brauste Elisabeth auf. „Einen dummen Quacksalber kann ich nicht gebrauchen. Meine Genesung schreitet mit großen Schritten voran. Und so ein paar lächerliche Kopfschmerzen haben noch niemanden umgebracht.“


  Marga gefiel nicht, wie sich das Gespräch entwickelte. Heute stand sie im Mittelpunkt, niemand sonst. Sie räusperte sich und als sich Elisabeth erneut ihr zuwandte, zog sie umständlich eine vergilbte Schriftrolle aus der Innentasche ihrer Jacke und hob sie mit einer dramatischen Geste in der Höhe. „All das steht in dieser geheimen Weissagung. Jahrhundertelang hat das Kloster sie vor dir versteckt. Aber ich…, ich habe dieses Dokument gefunden und bringe es nun zu dir.“


  Elisabeth sah sie scharf an. „Hast du es gelesen?“


  Die Psychologin schüttelte den Kopf. „Es ist sumerisch. Aber der Abt hat mir gestanden, dass es alle wichtigen Informationen enthält.“


  Elisabeth bewegte leicht ihre Augenbrauen und Cunningham nahm Marga das Schriftstück aus deren widerstrebenden Händen. Er machte Anstalten es Elisabeth zu reichen, doch diese winkte kurz ab. „Ich werde es nachher genauestens studieren. Dazu brauche ich Zeit und Ruhe.“


  Gerade als sich in Marga ein Gefühl der herben Enttäuschung breit machen wollte, richtete Elisabeth ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf sie. “Du hast mir den wichtigsten Dienst meiner gesamten Existenz erwiesen, Marga. Du gehst jetzt sofort wieder zurück in dieses verfluchte Kloster, die Brutstätte des Bösen, und bringst mir mein Medaillon. …Du warst hoffentlich vorsichtig? Sie verdächtigen dich doch nicht?“


  „Nein!“ beeilte sich Marga zu versichern, und verspürte einen Stolz, wie sie ihn in ihrem gesamten Dasein noch nicht empfunden hatte. „Ich habe ihnen gesagt, ich hätte etwas Dringendes in meiner Praxis zu erledigen…“ Ein gehässiges Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Übrigens sind die drei abtrünnigen Hexen absolut naiv. Die glauben an solchen Unsinn wie Freundschaft und Liebe. Sie halten mich für eine von ihnen, nur weil ich vorgebe, mich hingebungsvoll um den Abt zu kümmern.“


  „Sie vertrauen dir also vollkommen? Umso besser, meine Liebe! ...Siehst du diesen lederbezogenen Kasten dort auf der Kommode?“ Elisabeth deutete auf die gegenüberliegende Seite des Raumes. „Geh hin.“


  Mit untertänig gesenktem Kopf erhob sich Marga, durchquerte das Zimmer und blieb vor der Anrichte stehen.


  „Öffne die Schatulle!“


  Marga gehorchte, und vor ihr lagen in blauem Samt ein gutes Dutzend edelsteinbesetzter Ringe.


  „Nimm den mit den kleinen dunkelroten Rubinen!“


  Wieder folgte Marga Elisabeths Befehl, fischte vorsichtig das Schmuckstück heraus und betrachtete es eingehend.


  „Wenn du in Liliths Nähe bist und siehst, dass sie trinkt, lenkst du sie kurz ab. Dann drückst du auf die Unterseite der Fassung und ein Gift wird herausrieseln – stark genug, um sogar einen Elefanten auf der Stelle zu töten.“


  „Wird es Lilith auch sicher auslöschen?“


  Elisabeth lächelte und die Grausamkeit, die sich dabei auf ihren Zügen ausbreitete, ließ Marga scharf die Luft einziehen. „Unter großen Schmerzen wird es zumindest den gegenwärtigen Körper von Lilith vernichten. Um den jämmerlichen Rest kümmere ich mich, sobald ich meine Familie bei mir habe.“


  Marga nickte ein paar Mal als Zeichen ihrer Zustimmung und steckte sich den Ring an den Finger.


  „Wenn ich dann die Herrschaft übernommen habe, werde ich dich nicht vergessen!“, fuhr Elisabeth fort. „Du wirst an meiner rechten Seite sitzen, als meine zuverlässige und vertrauenswürdige Ratgeberin. Gemeinsam werden wir die Geschicke des neuen Universums bestimmen.“


  Obwohl sie es zu unterdrücken versuchte, konnte Marga nicht verhindern, dass sich eine unermessliche Gier in ihr Gesicht schlich. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf Cunningham und ein tödlicher Neid flammte in ihr auf. Doch zum Glück bemerkte Cunningham von all dem nichts, er schien in seine eigenen Gedanken versunken.


  „Und jetzt los!“, befahl Elisabeth. „Je entschlossener wir handeln, desto schneller werden wir ans Ziel gelangen!“


  Rückwärts gehend entfernte sich Marga. Cunningham schloss sich ihr an und geleitete sie aus Samaels Privatgemächern.


  Marga schritt wie auf Wolken. Die Erfüllung ihrer geheimsten Träume lag zum Greifen nah.


  


  


  Kapitel 17

  – Elisabeth und Cunningham


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis Cunningham zu Elisabeth zurückkehrte. Er fand sie unverändert vor. Unbeweglich saß sie im Bett und starrte vor sich hin.


  „Alles in Ordnung?“, beeilte er sich, zu fragen.


  „Diese widerliche Speichelleckerin geht mir mit ihrer Untertänigkeit schrecklich auf die Nerven.“


  Cunningham lächelte wissend. „Hast du gesehen, welchen Blick sie mir zugeworfen hat? In dem Moment, in dem du sie erhöhst, wird sie sofort versuchen, mich umzubringen.“


  Elisabeth lachte kalt. „Wenn sie das nächste Mal kommt, um mir das Medaillon auszuhändigen, schneidest du ihr einfach die Kehle durch. Danach kochen wir ihre Seele ab. Jetzt, da die Anlage in Frankfurt abgebrannt ist, müssen wir uns um die Rohstoffe für die Herstellung unseres Elixiers zumindest für eine Übergangszeit wieder selbst kümmern.“


  Elisabeth zeigte erneut ein leichtes Schwanken, während sie sich mit der Hand durch ihr prachtvolles Haar fuhr.


  „Vielleicht war die Aufregung doch zu viel für dich“, bemerkte Cunningham fürsorglich.


  „Ach nein! Die Kopfschmerzen sind weg. Das gerade war nur ein leichter Schwindel – er ist aber schon wieder vorbei. …Hol uns doch zur Feier des Tages eine Flasche Champagner. Der wird uns beiden gut tun und meinen Blutdruck regulieren.“ Elisabeth streckte wortlos ihre Hand aus.


  Cunningham begriff nicht sofort und sah sie fragend an.


  „Das sumerische Pergament“, sagte sie. „Während du weg bist, kann ich es studieren.“


  „Soll ich es dir nachher nicht vorlesen?“, bot sich Cunningham an.


  Elisabeth lächelte. „Mein lieber Charles. Dein Sumerisch ist eine Zumutung. Das wissen wir beide. Und außerdem plane ich für nachher andere Aktivitäten.“


  Cunningham legte das Schriftstück in ihre Hand. Seine Augen glänzten vor Wollust und Begierde. „Ich werde gleich zurück sein.“


  „Ich weiß, mein bester Charles“, sagte sie. Sie ergriff das Pergament, knipste einen indirekten Deckenstrahler an und begann, es auszurollen.


  Dienstbeflissen wandte sich Cunningham ab, um durch mehrere Gänge bis in die Küche zu eilen. Dort öffnete er den deckenhohen Weinschrank und entnahm eine perfekt gekühlte Flasche Veuve Clicquot Brut, die er fachmännisch öffnete und in einen Sektkühler mit reichlich Eis platzierte. Aus einer Vitrine holte er sich zwei kristallene Sektgläser, stellte alles auf ein Tablett und machte sich pfeifend auf den Rückweg.


  Er hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als er ein dumpfes Pochen hörte. Es wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen. Jemand schlug hart gegen eine Wand. Cunningham stoppte. Außer ihm und Elisabeth befand sich niemand im Haus. Die Wachmannschaft hielt sich im Nebengebäude auf oder drehte im Gelände ihre Runden.


  Zögerlich ging Cunningham weiter und horchte dabei angestrengt. Diesmal zerriss ein hoher Schrei die Stille.


  Elisabeth schrie.


  Sie brüllte wie eine Wahnsinnige.


  Cunningham ließ das Tablett achtlos fallen, es krachte scheppernd auf den Boden. Champagner spritzte über die seidenen Tapeten. Cunningham kümmerte sich nicht darum, sondern hetzte den Gang hinunter und riss die Tür zu Elisabeths Zimmer auf.


  Die Dämonin stand vor ihrem Bett. Blut sickerte aus den Wunden, die sich wieder geöffnet hatten, rann dunkel über ihr verzerrtes Gesicht. In dem Raum herrschte das absolute Chaos. Elisabeth hatte die Bilder von den Wänden gerissen, die Kommode umgeschmissen, das Bett war zerwühlt. In ihrer Hand hielt sie das zerknüllte Pergament, welches ihr Marga mitgebracht hatte.


  „Charles!“, kreischte sie. „Hier steht es! Alles ist hier aufgeschrieben. Diese Lilith, diese verfluchte Hure, sie ist überhaupt keine Dämonin. Jahrhundertelang hat sie mich getäuscht! Sie ist … sie ist … ein stinkendes Himmelsaas! Sie ist…sie ist ein Engel!“


  Elisabeth verlor kurz das Gleichgewicht, richtete sich aber wie elektrisiert wieder auf. „Es war ein abgekartetes Spiel! Diese Pfaffen, diese perversen Mönche, haben mich an der Nase herumgeführt! Mit Liliths Hilfe haben sie es immer wieder geschafft, mich aufzuhalten. Sie haben mich um meine rechtmäßige Herrschaft betrogen!“ Elisabeth schnappte mehrmals nach Luft.


  Cunningham stürzte zu ihr und wollte sie stützen, doch sie stieß ihn achtlos beiseite. „Und weißt du was?“, schrie sie mit sich überschlagender Stimme, „Diese dreckige alte Hexe Marga, ich hätte sie schon vor Jahren zerquetschen und auskochen sollen! Diese Idiotin hat überhaupt nichts verstanden! Das Medaillon an sich ist absolut wertlos!“


  Elisabeth schwankte stärker. Sie drohte zu fallen. Diesmal wies sie Cunningham nicht zurück. Es gelang ihm, seine Arme um sie zu legen und sie aufzufangen, bevor sie stürzte.


  „Lilith“, flüsterte sie mit schwerer Zunge. „Sie ist diejenige! Sie vermag es, die Tore zu öffnen!“


  Ein Zucken durchlief sie. Mit letzter Kraft legte sie die Hand in Cunninghams Nacken, um ihn näher zu sich zu ziehen. Ihre Finger bohrten sich schmerzhaft in sein Fleisch. „Charles, du weißt es! Lilith ist schuld am Tod meines einzigen Kindes, das ich in dieser Welt hatte! Ist das nicht ein Witz? Meine Erzfeindin ist der Schlüssel! Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung!“ Ihr Kopf schlug schwer nach hinten, das Licht in ihrem gesunden Auge brach. Ihr Körper wurde steif und unbeweglich.


  Cunningham schrie laut auf. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen - sie waren warm, aber leblos. Er schüttelte sie, während er immer wieder ihren Namen rief, anfänglich fordernd, dann immer verzweifelter. Die Dämonin reagierte nicht.


  Irgendwann versiegten Cunninghams Rufe. Mit zitternden Händen fühlte er Elisabeths Puls. Er ging unregelmäßig und flach.


  Cunningham kannte die Symptome.


  Elisabeth hatte einen Schlaganfall erlitten.


  


  


  Kapitel 18 – Lilith
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  Mein Krankenzimmer war vollgepackt mit Menschen, die ich liebte - na ja, oder zumindest sehr mochte. Frau Dr. Naumann studierte angestrengt mein Krankenblatt, Gerti und ihre Schwestern Bärbel und Karin wuselten ununterbrochen umher, um mir irgendwelche Dinge von den Augen abzulesen, von denen ich selbst nicht wusste, dass ich sie haben wollte. Einmal stellten sie mir meine Kopfstütze höher, dann reichten sie mir Wasser, mein Bettzeug wurde aufgeschüttelt oder aber sie frisierten meine Haare neu. Obwohl das etwas nervte, ließ ich die liebevollen Torturen doch über mich ergehen. Gerti und meine Tanten fanden einfach zu viel Vergnügen daran, mich zu verwöhnen.


  Johannes saß auf dem oberen Querbrett seines Rollators. Er sah wieder verdammt gut aus, sogar sein Gesicht hatte in den letzten Tagen durch seine ausgedehnten Spaziergänge im Hof eine gesunde Farbe erhalten.


  Selbst Marga spitzte ab und an herein, sie blieb aber nie lange, weil Franz noch dringend ihrer Pflege bedurfte, auch wenn es ihm bereits bedeutend besser ging.


  Ich drehte meinen Kopf halb zur Seite und blickte in Asmodeos Zimmer. Das Sauerstoffzelt war zurückgeschlagen, er benötigte es nur noch nachts.


  Frau Dr. Naumann erriet meine Gedanken. „Er wird noch zwei, vielleicht drei Tage schlafen. Dann hat er die schlimmste Phase überstanden und ich wecke ihn auf.“


  „Wird auch höchste Zeit“, knurrte Johannes. „Mir ist allmählich langweilig. Die theologischen Diskussionen mit Markus sind auf Dauer doch ziemlich ermüdend.“


  „Markus?“, fragte ich.


  „Markus der Mönch“, antwortete Frau Dr. Naumann. „Oder der Flegel, der gegen meinen ausdrücklichen Rat deinen Johannes hier mit diesem Mordinstrument“ - sie deutete auf den Rollator – „versorgt hat. Zur Strafe muss Markus Johannes jetzt überallhin begleiten.“


  „Ja, so ist es“, erwiderte Johannes grinsend.


  „Wir veranstalten jeden Tag einen Kraftzauber, den wir Asmodeo schicken“, meldete sich Karin zu Wort. „Der ist sicher sehr hilfreich bei seiner Genesung.“


  „Ganz ohne Zweifel.“ Frau Dr. Naumann hob unwillig ihre Augenbrauen. „Wir hatten noch den Rest einer bestimmten Medikation, einem Elixier, welches Asmodeo besorgt hatte, damit wir dich kurzzeitig aus dem Koma wecken konnten, Lilith.“


  „Von dem Gift ist noch etwas übrig?“, erkundigte ich mich.


  „Ja. Und ich hatte Asmodeo vorgeschlagen, es doch einzunehmen, um zumindest anfänglich die Heilung seiner Wunden voranzutreiben - auch wenn es sehr schnell süchtig macht.“


  „Aber Asmodeo hat abgelehnt?“, fragte ich.


  „Nicht nur das. Er ist regelrecht böse geworden. … Und ich sage dir, Kindchen, er wirkt dann gar nicht mehr nett, wenn er einen mit diesem ganz besonderen Blick bedenkt. Wenn ich ihn nicht genau kennen würde, hätte ich sogar Angst bekommen… Jedenfalls hat er von mir verlangt, dass ich das Teufelszeug, wie ich es nenne, wegschütte...“ Ein verschwörerisches Lächeln erschien im Gesicht der Ärztin. „…Habe ich aber nicht gemacht. Wer weiß, vielleicht können wir es später noch einmal gut gebrauchen.“ Sie stand auf, veränderte die Tropfgeschwindigkeit meiner Infusion und wandte sich zum Gehen. „Nimm bitte den Rollator weg, Johannes. Er steht ständig im Weg herum. Irgendwann falle ich darüber und breche mir beide Beine. Dann könnt ihr sehen, wer euch behandelt, wenn ihr halbtot aus irgendwelchen epischen Schlachten angehumpelt kommt.“


  „Keine Angst, Frau Dr. Naumann“, beeilte sich Johannes, ihr zu versichern. „Ab morgen kommt das Ding in den Besenschrank und sie sehen es erst wieder, wenn Lilith mit dem Laufen beginnt.“


  „So, bist du also endlich vernünftig geworden?“


  Johannes nickte. „Ab morgen beginne ich mit dem Joggen.“


  Die Ärztin schüttelte ihren Kopf mit gespieltem Entsetzen. „Wie hätte ich etwas anderes annehmen können. Aber du rennst nur in Begleitung.“


  „Sicher, ich nehme Mozart mit!“


  „Den meinetwegen auch. …Und Markus. Dem tut Bewegung auch gut.“


  Wir lachten und es klang ungezwungen und echt – wie früher.


  „Ich habe Hunger“, sagte ich.


  „Bärbel, das regelst du mit ihr. Ich muss jetzt dringend zum Abt“ befahl Frau Dr. Naumann und verließ uns.


  „Okay, meine allerliebste Tante Bärbel“, sagte ich. „Ich träume von einem Berg goldgelber Pommes und einer riesigen Currywurst.“


  „Davon kannst du ruhig weiterträumen. In der Küche köchelt meine berühmte Hühnerbrühe, gewürzt mit den allerfeinsten Kräutern aus dem Klostergarten.“


  „Die könnt ihr Mozart geben. Er schlabbert die Suppe wie ein Wilder. Er hat schon meine letzten zwei Teller bekommen.“


  „Da siehst du, was du angerichtet hast, Gerti“, empörte sich Tante Karin. „Deine Enkeltochter macht, was sie will. Was für eine Erziehung!“


  Gerti zog mir die Bettdecke hoch, die ich, weil mir zu warm war, halb heruntergestrampelt hatte, und stopfte auch noch die Seiten fest. „Ja, mein Findling. Sei nicht unvernünftig. Du kannst noch keine feste Nahrung verdauen. Die Suppe wird dir gut tun.“


  „Was hattest du zu Mittag?“, fragte ich Johannes, während ich klammheimlich versuchte, die Bettdecke wieder zu lockern und nach unten zu schieben.


  Johannes lächelte sein Jungenlächeln und mir wurde noch wärmer. „Warte mal, ich kann mich fast nicht erinnern. …Ach, doch: Ein Steak, halb blutig, Kartoffeln mit Butter und einen knackigen bunten Salat. Ich denke, der war bio.“


  „Bio?“, fragte ich verstört. „Er bekommt Steaks und Kartoffeln und irgend so ein Grünzeugs und ich soll schon wieder Suppe essen?“


  „Dein Körper muss noch mit den Nachwirkungen des Elixiers fertig werden“, sagte Gerti leise, doch wir hörten es alle. Und wie auf ein geheimes Kommando erstarb unser Lachen.


  „Vielleicht noch zwei Tage“, sagte Bärbel. „Dann können wir dir eventuell ein rohes Ei hineinschlagen.“


  Ich bemühte mich um ein tapferes Grinsen und sagte: „Danke.“
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  Langsam aber sicher ging mir das Herumliegen auf die Nerven. Zum Lesen war ich noch zu schwach. Immer wieder fielen mir die Augen zu und ich konnte der Geschichte nicht folgen. Leicht frustriert warf ich das Buch auf meinen Nachttisch.


  Frau Dr. Naumann hörte das Geräusch und drehte sich von ihrem Computer zu mir herum. „Na?“, sagte sie. „Gut ausgeruht?“


  „Es ist so absolut öde hier!“


  „Ah ja“, meinte die Ärztin. „Die junge Dame wünscht Abwechslung. Was ich so gehört habe – und ich habe sicherlich längst nicht alles mitbekommen - müsstest du doch für die nächsten Jahre genug Aufregung gehabt haben und die Ruhe etwas genießen.“


  „Das schon. Aber hier passiert wirklich überhaupt nichts!“


  Frau Dr. Naumann runzelte streng ihre Stirn. „Das will ich auch stark hoffen!“ Sie wollte sich wieder ihrer Arbeit zuwenden.


  „Was machen Sie denn da?“, fragte ich.


  Die Ärztin seufzte. „Ich überprüfe gerade Asmodeos Werte.“


  „Und?“, fragte ich.


  Frau Dr. Naumann seufzte erneut und drehte sich vollends zu mir um. „Sie haben sich leicht gebessert. Ich denke, morgen Nachmittag werde ich ihn aufwecken.“


  „Kann er dann schon reden?“


  „Können schon. Aber ob er es will… Er wird noch sehr schwach sein. Andererseits…“, die Ärztin lächelte ein wenig, „wird es ihm gut tun, dich zu sehen. Er hat dich lange und intensiv vermisst.“


  Schritte ertönten auf dem Gang und Tante Bärbel kam herein. Sie trug ein Tablett, auf dem ein Teller mit dampfender Flüssigkeit stand. Mir schwante Grässliches.


  „Ist unsere kleine Prinzessin wach?“


  „Ja“, antwortete Frau Dr. Naumann. „Sie langweilt sich zu Tode und beginnt, mich zu nerven.“


  „Das ist doch ein gutes Zeichen! Wenn sie jetzt noch schön ihre Suppe aufisst, wird sie bald genug Kraft haben, um wieder draußen sinnlos durch die Wälder zu rennen. Soll mir mal einer sagen, wofür das gut ist.“


  „Absolute Zeitverschwendung“, stimmte die Ärztin zu.


  Tante Bärbel zog einen Betttisch heran, klappte ihn auf und stellte die Suppe, eine Serviette und einen Löffel vor mir ab.


  Es roch intensiv nach Maggi.


  Erwartungsvoll blieb sie neben mir stehen. Todesmutig ergriff ich den Löffel, tauchte ihn in die Brühe und kostete.


  „Schmeckt‘s?“, fragte Tante Bärbel mit leuchtenden Augen.


  „Mmmm!“, antwortete ich nur.


  „Na, siehst du! Ist doch gar nicht so schwer. Du isst jetzt brav deinen Teller aus. Und wenn du willst, bringe ich dir noch einen. Inzwischen gehen die Dok und ich mal vor die Tür.“


  Sofort erhob sich die Ärztin und griff nach ihrer zerknautschten Camelpackung, die neben dem PC lag.


  „Rauchen ist ungesund“, bemerkte ich.


  „Ja. Und wenn man nicht raucht, wird man ungnädig und verbietet den Patienten, noch eine komplette Woche lang feste Nahrung zu sich zu nehmen. Also sei ruhig und iss.“


  „Sklaventreiber“, schimpfte ich leise vor mich hin, darauf bedacht, dass mich wirklich niemand hörte.


  Ich schob das Brett mit dem Essen entschieden von mir weg, legte mich etwas bequemer auf meinem Kissen zurecht und spähte hinüber zu Asmodeo. Das Sauerstoffzelt war mittlerweile vollkommen abgebaut, aber er schlief noch immer tief und fest. Ich wandte meine Aufmerksamkeit Marga zu, die gerade vor dem Bett des Abtes saß und ihm aus einem Buch vorlas.


  Total spannend. Ein richtiges Big Brother - Erlebnis.


  Marga klappte das Buch zu, stand auf, sprach noch ein paar Worte mit Franz und kam dann herüber zu mir.


  „Franz muss ein wenig schlafen“, sagte sie. „Sind die anderen zwei schon draußen?“


  „Siehst du nicht die Rauchschwaden am Fenster vorbeiziehen?“


  Marga lächelte. „Du hast ja deinen Humor wiedergefunden. Mit dir geht es richtig bergauf.“


  „Ja“, sagte ich. „Und ich habe furchtbaren Hunger.“


  „Aber so kannst du doch nicht essen!“, antwortete Marga. Sie setzte sich zu mir aufs Bett, langte hinter mich und begann, mein Kopfkissen zurechtzuziehen.


  Mir gefiel ihre unmittelbare Nähe nicht. Ich wollte zurückweichen, konnte es aber nicht. Außerdem lächelte mich Marga derart liebevoll an, dass ich mir richtig schuldig vorkam. Sie war nett zu mir, mochte mich und im gleichen Moment erfüllte mich ihre Nähe mit Widerwillen.


  Sie schob den Betttisch wieder an seine alte Stelle zurück, rührte die Suppe ausgiebig um, bevor sie mir den Löffel reichte. Offensichtlich wartete sie darauf, dass ich zu essen begann. Um etwas Zeit zu gewinnen, rührte ich ebenfalls in der Brühe, als mein Blick auf ihre Hand fiel. „Einen wunderschönen Ring hast du da. Den habe ich an dir noch gar nicht gesehen.“


  Margas Arm zuckte zurück, dann beherrschte sie sich und streckte ihre Hand mit ausgespreizten Fingern nach vorne, um mir das Schmuckstück stolz zu präsentieren.


  „Rubine“, sagte ich. „In einer massiv goldenen Fassung. Junge, Junge!“ Leise pfiff ich durch die Zähne. „Hast du einen Verehrer?“


  Marga schüttelte entschieden den Kopf. „Den habe ich von einer ganz besonderen Freundin geschenkt bekommen und trage ihn heute zur Feier des Tages.“


  „Und was feierst du?“


  Ein verschwörerisches Lächeln breitete sich auf Margas Gesicht aus. „Na, du stellst Fragen! Natürlich eure Genesung! Du, Johannes, Asmodeo und auch Franz – ihr seid doch alle auf dem Weg der Besserung. Wenn das kein Grund zur Freude ist!“


  Aus dem Nebenzimmer erklang die Stimme von Franz. „Marga“, rief er. „Ich glaube, meine Infusion ist durchgelaufen.“


  Marga wirkte unschlüssig, ob sie gehen sollte. Fast verlegen blickte sie mich an. Oder war es doch eher Ungeduld, was ich aus ihrer Miene las?


  „Geh nur“, sagte ich. „Ich esse meine Suppe schon alleine auf.“


  Margas Ausdruck wurde nachdenklich, doch dann lächelte sie. „Ja. Natürlich.“, erwiderte sie. „Ich bin gleich zurück.“


  Ich beobachtete, wie sie hinüber zu Franz ging und an seinem Tropfer hantierte.


  Abermals hörte ich Schritte. Johannes kam herein – bester Laune, in einem Jogginganzug mit Laufschuhen.


  „O.k.“, sagte ich. „Lass mich raten. Du kommst gerade von einer Zahnwurzelbehandlung.“


  Johannes grinste. „Nur kein Neid! In ein paar Tagen kannst du meinen Rollator benutzen. Und ich erzähle dir dann haarklein, wie es ist, kilometerlang unten am Fluss entlangzulaufen, wenn die Sonne aufgeht.“


  „Das gibt fürchterliche Rache“, drohte ich.


  „Hast du keinen Hunger?“, fragte Johannes mit Blick auf meine Suppe, die langsam kalt wurde und Fettaugen bildete.


  Ich tauchte meinen Löffel hinein. „Das kann man nicht essen. Probier du doch mal.“


  Johannes kam zu mir heran, beugte sich vor und spitzte die Lippen. Ich bewegte meine Hand, um ihn zu füttern. Der Löffel berührte schon beinahe seinen Mund, da grinste er und richtete sich auf. „Nein, nein! Das wäre nicht richtig. Du musst zu Kräften kommen. Also sei ein braves Mädchen und iss selbst.“


  „Bist du soweit?“, fragte eine Stimme. Ein junger Mann – ebenfalls in Joggingkluft - stand in der Tür. Es dauerte, bis ich Markus erkannte. Ohne seine Kutte sah er halbwegs normal aus.


  „Wir gehen Joggen“, erklärte Johannes unnötigerweise.


  „In Ordnung“, erwiderte ich. „Aber ich weiß nicht, ob ich noch da bin, wenn ihr wiederkommt.“


  Johannes feixte. „Keine Chance! Ich werde dich überall finden. Wo du dich auch versteckst!“


  Ich verdrehte leicht die Augen. „Ich weiß! Und jetzt verschwindet!“


  Johannes hätte beinahe Tante Bärbel umgerannt, die gerade vom Rauchen zurückkam. „Was?“, sagte sie empört. „Hast du noch immer nichts gegessen?“


  Schuldbewusst verzog ich meinen Mund.


  „Bist du wohl noch zu schwach?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sei mir bitte nicht böse. Aber ich kriege die Suppe einfach nicht herunter.“


  „Keine Widerrede!“ Tante Bärbel setzte sich neben mich auf das Bett. Sie nahm mir den Löffel aus der Hand, tauchte ihn in die Brühe und bewegte ihn auf mich zu.


  „So, und jetzt Mund auf!“, befahl sie.


  Ich presste Augen und Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Jetzt spiel nicht das kleine Mädchen! Dafür bist du eindeutig zu alt. Die Suppe ist gut. Franz und Johannes haben literweise davon gegessen. Und mir schmeckt sie auch. …Jetzt schau mal her!“ Tante Bärbel zog ihren Arm zurück, führte den Löffel mit einer übertriebenen Geste an ihren eigenen Mund und schluckte mit verzückter Miene.


  „Lecker“, sagte sie genießerisch.


  Ihr Gesicht veränderte sich. Kerzengerade schoss sie empor. Mit einer Hand griff sie sich an den Hals, mit der anderen versuchte sie, sich an meiner Bettkante festzuhalten. Doch sie rutschte ab und fiel schwer zu Boden.


  Von panischer Angst getrieben richtete ich mich auf und blickte nach unten. Tante Bärbel lag auf den Fliesen. Sie zuckte. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Weißer Schaum trat vor ihre Lippen. Dunkle Fäden mischten sich darunter. Blut lief aus ihrem Mund und aus ihren Augen.


  „Bärbel“, kreischte ich.


  Ihre Bewegungen hörten so unvermittelt auf, wie sie begonnen hatten. Starr und steif lag sie da - ihre Augen, die mich vor wenigen Sekunden noch liebevoll angesehen hatten, gebrochen und trüb.


  „Hilfe“, schrie ich. „Helft mir doch!“


  Der Raum begann, sich um mich zu drehen. Übelkeit stieg in mir hoch.


  Mein Blick fiel auf Marga, die jetzt beim Abt stand und sorgfältig beobachtete, was in meinem Zimmer passierte. Ihre Augen waren groß, voller Angst… - Nein, es war keine Angst, die aus ihrem Gesicht sprach. Blanker ungezügelter Hass brannte mir entgegen.


  Sie öffnete ihren Mund, stieß einen markerschütternden Schrei aus und rannte quer über den Flur zu mir herüber. Ohne abzubremsen, sprang sie auf mein Bett und stieß meine kraftlosen Arme beiseite. Sie legte ihre Hände um meinen Hals und begann, mich zu würgen.


  „Du verfluchtes Stück Dreck!“, hörte ich sie schreien, während die Schmerzen an meinem Hals ins Unerträgliche wuchsen. „Schon wieder versuchst du, deiner Bestimmung zu entgehen. Aber ich werde Samael bestimmt nicht enttäuschen!“


  Der Druck an meiner Kehle wurde stärker. Meine Beine trommelten auf die Matratze. Vergeblich bemühte ich mich, dem eisernen Griff zu entkommen. Mein Herz hämmerte wie wahnsinnig, der Drang zu atmen steigerte sich ins Unermessliche…


  Ich hörte auf zu kämpfen.


  Eine tödliche Ruhe überkam mich.


  Von Ferne hörte ich ein dumpfes Geräusch. Ein fester gnadenloser Schlag.


  Der Druck um meinen Hals ließ nach. Röchelnd sog ich Luft ein. Marga saß noch über mir, das Gesicht vom Wahnsinn verzerrt, entschlossen, mich zu töten.


  Und ich sah Gerti hinter ihr stehen. Sie hob einen großen Gegenstand und schlug den Feuerlöscher erneut mit voller Kraft auf Margas Hinterkopf. Die Psychologin öffnete ihren Mund, doch ihre Gesichtszüge erschlafften im gleichen Augenblick. Langsam glitt sie zur Seite und fiel neben Bärbel zu Boden. Ihr Kopf krachte schwer auf die Fliesen.


  Frau Dr. Naumann stürzte herein und betrachtete entsetzt die Szenerie: Die zwei leblosen Frauen neben meinem Bett, Gerti mit dem Feuerlöscher in der Hand und ich halb aufgerichtet, immer noch schwer nach Luft ringend. Sie kniete sich neben Bärbel nieder, drückte ihr zwei Finger an den Hals und fühlte deren Puls.


  „Bärbel! Was ist mit ihr?“, flüsterte Gerti.


  Die Ärztin antwortete nicht. Sie wirkte um Jahre gealtert.


  „Bärbel“, schrie Gerti. Sie kniete sich neben ihre Schwester und fuhr mit beiden Händen über deren Gesicht.


  „Gift“, sagte Frau Dr. Naumann leise. „Bärbel ist tot.“
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  „Kannst du mich hören?“, fragte Johannes.


  Asmodeo hustete trocken und langte zu der Bandage, die seine Augen bedeckte.


  „Lass das. Das ist keine gute Idee.“


  Asmodeo hielt in der Bewegung inne.


  „Die Binde muss dran bleiben, damit sich deine Augen erholen können.“


  „Meine Augen?“


  „Erinnerst du dich nicht mehr?“


  Asmodeo drehte seinen Kopf in die Richtung aus der Johannes Stimme zu ihm drang. „Nein. Alles ist verschwommen. Einzelne Fetzen, zusammenhanglose Bilder. Nichts ergibt wirklich einen Sinn.“


  „Nun. Alles weiß ich natürlich auch nicht. Aber wie mir Frau Dr. Naumann erzählt hat, bist du schwer verletzt von zwei Mönchen zu ihr gebracht worden. Dein Körper ist über und über mit Brandwunden bedeckt.“


  „Und meine Augen?“


  Johannes bemühte sich, möglichst unverfänglich zu formulieren. „Da gab es wohl eine Netzhautablösung. Frau Dr. Naumann hat operiert und sie ist zuversichtlich, dass es heilen wird. Aber die Bandage musst du die nächste Zeit ertragen.“


  „Du lügst mich auch nicht an?“


  „Nein. Das würde ich nie machen.“ Johannes legte eine kurze Pause ein. „Die Ärztin sagte, du hast das Elixier verweigert.“


  „Selbstverständlich. Ganz abgesehen vom Entzug, der manche umbringt, - du kannst dir ja nicht vorstellen, was es bei Dämonen anrichtet.“ Asmodeo hustete erneut.


  Johannes ergriff eine Wasserflasche, füllte ein Glas halb und hielt es dem Verletzten an die Lippen. „Vorsichtig“, warnte er dabei und Asmodeo trank in kleinen Schlucken.


  „Wo ist Lilith?“ fragte Asmodeo nachdem sein Durst gestillt war.


  „Sie ist im Nebenraum. Sie brennt darauf dich zu sehen. Frau Dr. Naumann hält sie unter einem Vorwand noch einige Minuten hin.“


  „Wir haben etwas zu besprechen?“


  „Du kennst Marga, die Psychologin?“


  Asmodeo nickte, stöhnte kurz auf und sagte dann: „Leider.“


  „Gestern hat sie versucht, Lilith zu vergiften.“


  Asmodeo machte Anstalten, sich aufzurichten. Johannes legte seine Hand auf dessen bandagierte Schulter. Asmodeo keuchte unterdrückt.


  „Bleib liegen! Du darfst dich auf keinen Fall bewegen! ...Sie hat es versucht, habe ich gesagt. Lilith ist nichts passiert. Aber…“, Johannes suchte nach den richtigen Worten, „stattdessen hat das Gift Tante Bärbel getötet.“


  „Ich habe Marga, dieser falschen Hexe, noch nie getraut. Sobald ich hier herauskomme, werde ich sie umbringen.“ Asmodeos Stimme hatte eine bedrohliche Qualität angenommen.


  Johannes seufzte. „Nun, das ist nicht mehr nötig. Gerti hat sie mit einem Feuerlöscher erschlagen.“


  „Nanah?“, fragte Asmodeo erstaunt. „Da sieh mal einer an.“


  „Wenn es um Lilith geht, kennt Gerti kein Erbarmen. Sie kam herein, als Marga Lilith gerade anfiel, und da hat sie gehandelt.“


  „Und was müssen wir jetzt noch klären?“, fragte Asmodeo.


  „Als Marga bewusst wurde, dass sie die Falsche erwischt hat, ist sie auf Lilith losgegangen. Sie hat sie gewürgt. Dabei hat sie allerhand wirres Zeug von sich gegeben. Mein Onkel Franz hörte ganz deutlich, dass sie schrie, sie werde Samael bestimmt nicht enttäuschen.“


  „Samael“, flüsterte Asmodeo.


  „Genau. Darum geht es. Ich habe mit Julian Becker gesprochen und seine Leute haben das Versteck von Elisabeth Le Maas-Heller und Cunningham gefunden.“


  „Darf ich raten?“


  Johannes nickte, dann wurde ihm bewusst, dass Asmodeo ihn nicht sehen konnte und er sagte: „Klar doch.“


  „Sie haben sich in irgendeinem Schloss versteckt, weit ab vom Schuss.“


  „Fast. Schloss ist richtig. Aber in der Nähe von Berlin. Offensichtlich brauchte Elisabeth – wie soll ich das sagen – menschliche Nahrung.“


  Asmodeo zögerte mit seiner Erwiderung: „Du weißt also Bescheid?“


  „Lilith hat mich eingeweiht“, antwortete Johannes mit fester Stimme.


  „Das ist auch besser so.“ Asmodeo atmete erleichtert aus.


  Johannes räusperte sich: „Ich bin es leid, ständig darauf zu warten, dass Elisabeth wieder zuschlägt. Ich werde jetzt hingehen, ihr einen Besuch abstatten, und wenn ich sie verlasse, wird sie nicht mehr am Leben sein.“


  „Wo ist jetzt deine Frage?“ Asmodeo schien ungerührt.


  „Elisabeth ist deine Schwester und ich möchte nicht, dass später etwas zwischen uns steht.“


  Asmodeos Mund verzog sich leicht nach oben, es wirkte wie ein Lächeln „Ich habe deinen Bruder Clement getötet.“


  „Dann sind wir uns also einig?“ Johannes musterte Asmodeo aufmerksam.


  „Ist dir bewusst, dass Samael damit nicht zerstört ist? Wenn du sie jetzt tötest, verschaffst du uns nur eine Zeitlang Ruhe, bevor sie in einem anderen Körper zurückkommt.“


  Johannes schnaubte. „Das schon. Aber dann sind wir alle wieder auf der Höhe – besonders du - und wir können sie gebührend empfangen.“


  Asmodeo dachte nach. „Nimm dir ein paar gute Leute mit. Professionelle Halsabschneider. Meine Schwester und ihr Toy Boy Cunningham haben immer militärisch ausgebildetes Wachpersonal. …Und pass auf, Cunningham ist jemand, der anderen gerne in den Rücken schießt.“


  „Ich werde daran denken.“ Johannes erhob sich. „Und Hilfskräfte stehen auch schon zur Verfügung. Ich habe mit deinem Chauffeur gesprochen. Er reagierte ausgesprochen …verständnisvoll und kooperativ“


  „Weiß Lilith, wohin du gehst?“


  „Nein“, antwortete Johannes entschieden. „ Und dafür brauche ich dich. Du lenkst sie mit deinem Charme ab. Inzwischen werde ich die Sache mit Samael erledigen.“


  Asmodeo schien amüsiert: „Nimm dir ruhig Zeit. Du hattest Lilith lange genug für dich alleine.“


  Johannes stand bereits in der Nähe der Tür. Nachdem Asmodeo seinen Satz beendet hatte, hielt Johannes inne, um sich nochmals Asmodeo zuzuwenden. „…Übrigens, …diese Hörner, …die standen dir gut. Die gaben dir so etwas…Verruchtes.“


  Asmodeo lachte kurz auf und gab sogleich ein langgezogenes Stöhnen von sich: „Solche Unverschämtheiten würdest du nicht äußern, wenn ich sehen könnte.“


  Johannes grinste breit: „Du hast es erfasst. Ich kann es kaum erwarten, dass du mir meine Frechheiten heimzahlst.“
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  Die schwere Standuhr schlug zweimal. Cunningham sah von seinem Laptop auf. Draußen hatte bereits vor Stunden ein intensiver Regen eingesetzt. Er hörte, wie die Tropfen prasselnd gegen die hohen Fenster schlugen. Das Feuer im Kamin war am Erlöschen, nur noch eine rote Glut verbreitete letzte Wärme.


  Cunningham konzentrierte sich wieder auf die Zahlenreihen, die der Bildschirm zeigte. In letzter Zeit waren enorme Summen von den diversen Firmenkonten abgezweigt worden. Er hatte den Empfänger noch nicht bestimmen können, aber er vermutete stark, dass die Gelder auf die Kaimaninseln transferiert worden waren.


  An sich war das nichts Ungewöhnliches. Elisabeth jonglierte öfter mit ihrem Besitz, das brachte die Unsterblichkeit so mit sich. Aber diesmal hatte sie ihn nicht informiert. Bisher war er immer in alles eingeweiht gewesen. Diese neue Entwicklung war seltsam und …beunruhigend.


  Nachdenklich kratzte er sich an der Stirn. Morgen würde er Elisabeth darauf ansprechen. Selbstverständlich nicht direkt. Aber er hatte seine Methoden, um herausbekommen, was da vor sich ging. Cunningham lächelte. Dass Samaels Körper derzeit sehr geschwächt war, hatte durchaus gewisse Vorteile. Es stärkte seine, Cunninghams, Position.


  Insgesamt war Elisabeths Schlaganfall noch recht glimpflich verlaufen. Sie konnte mittlerweile wieder reden – wenn auch lallend – und die Lähmung hatte sich zurückgebildet. Die rechte Körperhälfte funktionierte inzwischen ganz passabel – und das, obwohl das Elixier bei einer solch grundlegenden Schädigung nicht viel ausrichten konnte. Verwunderlich war nur, dass Samael ihre Krankheit in den letzten Tagen sehr gefasst und mit viel Gleichmut ertrug. Das war sonst gar nicht ihre Art. Cunningham lachte, als er an ihre früheren Ausbrüche denken musste.


  Ein Geräusch ließ ihn hochfahren. Er vermochte es nicht richtig einzuordnen. Vielleicht ein Motor, der angelassen wurde, oder ein abgebrochener Ast. Er erhob sich, ging ans Fenster, schob die schweren Brokatvorhänge zur Seite und spähte durch das dicke dreifache Glas.


  Strömender Regen, wohin er blickte. Sonst nichts.


  Er seufzte wohlig. Wie gut, dass er kein Wachmann war und draußen, bei diesem Sauwetter, nicht seine Runden ziehen musste. Sanft ließ er den Vorhang zurückgleiten, in der Absicht, zu seiner Arbeit zurückzukehren.


  Auf dem Parkett schimmerte ein nasser Fleck. Ungläubig starrte Cunningham darauf und tippte mit der Schuhspitze vorsichtig hinein. Eindeutig Wasser. Langsam hob er seine Augen. Vor ihm stand ein junger Mann, ganz in schwarz gekleidet. Dessen dunkle Haare glänzten vor Nässe. In seiner Hand hielt er einen großkalibrigen Revolver.


  „Herr Hohenberg“, stammelte Cunningham, vollkommen perplex.


  „Wo ist sie?“, fragte der Eindringling.


  Cunningham räusperte sich, bevor er sich mit einer schnellen Geste die Krawatte zurechtrückte. „Sie müssen das nicht tun. Wir können über alles reden.“


  Die Mündung des Revolvers deutete jetzt auf Cunninghams linke Brustseite. „Hier gibt es nichts zu besprechen.“


  Cunningham bemühte sich um ein Lächeln. „Herr Hohenberg, Sie wissen vielleicht nicht, wie viel Geld mir zur Verfügung steht. Ich spreche über dreistellige Millionenbeträge.“


  „Was soll ich damit?“


  Cunningham zwinkerte verschwörerisch. „…Wir könnten es ausgeben. Das Leben genießen… Ich kenne in New York und London ein paar äußerst willige Damen und auch Herren, die uns - wenn die Summe stimmt - nach allen Regeln der Kunst verwöhnen würden.“


  Johannes machte den Eindruck, als würde er über Cunninghams Angebot ernsthaft nachdenken. Dann antwortete er: „In New York und London war ich bereits. Und Sex hatte ich auch schon. …Also, wo ist sie?“


  Cunninghams Lächeln fror ein. Seine Zungenspitze erschien und befeuchtete nachdenklich die Lippen. Er antwortete nicht, nur seine Augen bewegten sich zu der Tür, hinter der Elisabeths Schlafgemach lag.


  Johannes nickte. „Wenn ich wieder herauskomme, und du bist immer noch da, bringe ich dich auch um.“ Er drehte Cunningham den Rücken zu und ging in Richtung der Tür.


  Cunningham bewegte sich leise, fast geräuschlos. Er öffnete die Schublade des Sekretärs auf dem sein Laptop stand. Der Perlmuttgriff einer Pistole glänzte silbrig. Er packte die Waffe, drückte die Sicherung nach unten und wollte ihren Lauf auf Johannes‘ Rücken richten.


  Cunningham stoppte mitten in der Bewegung. Verwundert stellte er fest, dass Johannes nicht weitergegangen war. Vielmehr stand er nur wenige Schritte von ihm entfernt und zielte mit ausgestrecktem Arm auf ihn.


  Cunningham sah das Mündungsfeuer, den Schuss hörte er nicht mehr.
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  In Elisabeths Schlafzimmer herrschte nahezu vollkommene Dunkelheit. Die Luft roch stickig, ein wenig süßlich – fast, wie nach Verwesung.


  Johannes tastete mit der linken Hand über die Seidentapete, fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Er hatte die Augen zusammengekniffen, deswegen blendete ihn das Licht kaum.


  Teure Möbel, antike Teppiche, Originale an den Wänden. Protzig und geschmacklos.


  Auf einem breiten Himmelbett ruhte eine Frau in einem weißen Seidenkleid. Dichtes Haar bedeckte ihr Gesicht.


  Johannes spannte seinen Revolver und trat vorsichtig näher.


  Der Körper vor ihm lag still. Er bewegte sich nicht.


  Johannes streckte den Revolver aus, um mit der Mündung das rabenschwarze Haar beiseite zu schieben. Das Gesicht, das zum Vorschein kam, war eingefallen und nahezu weiß. Umso deutlicher traten die wütendroten Ränder von frischen Narben hervor.


  Aus dem Mund der Frau sickerte heller Schaum.


  Johannes blickte auf die Hand, die sich tief in das Satinlaken gekrallt hatte. Ein außergewöhnlicher Gelenkring prangte am kleinen Finger. In dessen Mitte stand eine Luke offen, groß genug, um darin eine Dosis Gift zu verbergen. Die Vertiefung war leer.


  Johannes betrachtete die Frau genauer. Über ein Auge hatte sich das Lid gesenkt, das andere starrte ihn leblos und stumpf an.


  Es schien ihn zu verspotten.


  


  


  Epilog 1 - Freya


  


  


  Überall auf der Welt waren diese Hotelhallen gleich. New York machte da keine Ausnahme. Indirektes Licht, Glasfronten, Grünpflanzen, Sitzgelegenheiten. Sobald sie hereinkam, stürzten sich die Reporter auf sie. Überdimensionale Objektive unzähliger Kameras starrten ihr entgegen, Lichtblitze blendeten. Sie hörte das Geräusch der Auslöser.


  Automatisch stellte sie sich in Pose und lächelte, als wäre sie über die Aufmerksamkeit erfreut. Nach vier Stunden Proben war das wirklich eine Zumutung. Aber es gehörte zum Job.


  Morris, ihr Manager, bahnte sich mit Hilfe ihrer Bodyguards einen Weg durch die Fotografen, trat dicht neben sie, öffnete leicht den Mund und zeigte seine Zähne, die ihm ein kleines Vermögen gekostet hatten. „Da bist du ja endlich“, raunte er ihr zu, wobei er sein siegesbewusstes Grinsen beibehielt.


  „Wir mussten die Aufnahme dreimal wiederholen“, antwortete sie leise, damit nur er sie hören konnte. „Die Backgroundsänger waren absolut asynchron. Wo hast du nur solche Dilettanten her?“


  Morris hob seine rechte Hand, um lässig zu winken. Dabei passte er auf, dass sein nagelneues Jackett nicht zu viele Falten warf. „Sind mir empfohlen worden. …Aber wenn sie nichts taugen, feuern wir sie und ich besorge dir neue.“


  Sie drehte sich ein wenig und zeigte ihr linkes Profil, das aus irgendeinem Grund auf Fotos einfach besser wirkte als ihre rechte Seite. Dabei stemmte sie die Hand in die Hüfte.


  Sie trug ihre Bühnenkleidung, schwarze Lederklamotten, enganliegend, mit Nieten und Strass versehen. Der Push-up-BH drückte und ihre Füße brachten sie um.


  „Freya!“, rief einer der Reporter.


  Mit einem gekonnten Schwung, der ihre frisch gestylten Haare fliegen ließ, wandte sie sich im zu, hob ihre rechte Hand und zeigte ihm das Satanszeichen.


  „Freya!“, rief ein anderer. „Stimmt es, dass du an einer schwarzen Messe teilnimmst?“


  Morris trat nach vorne. „Freya gibt überhaupt keinen Kommentar. Wenn ihr wissen wollt, was sie denkt, hört euch ihre Songs an. Nächste Woche, zum Tourneestart kommt ihr neues Album goddess of darkness heraus. Dort findet ihr alle Antworten.“


  „Aber Freya! Nur ein einziges Statement! Was hältst du vom Satanskult? Stimmt es, dass du regelmäßig zum Teufel betest?“


  Morris‘ künstliche Zahnkronen leuchteten weiß. „Wie gesagt, Leute. Kein Kommentar!“


  Die Bodyguards begannen, eine Schneise in der Menge zu bilden, indem sie sich vor die Reporter stellten und diese mit ausgestreckten Armen nach hinten drückten. Freya schritt voran, die Absätze ihrer hochhackigen Lackstiefel klapperten laut. Sie bewegte ihren Kopf von links nach rechts, schenkte jedem ein gnädiges und doch verruchtes Lächeln und im Nu standen sie, Morris und die Bodyguards im Lift.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen und sperrte das Blitzlichtgewitter sowie die Rufe aus.


  Freya lehnte sich an die Wand und atmete tief durch. „Geschafft“, sagte sie.


  Morris betrachtete sich im raumhohen Spiegel, der an der Rückwand der Kabine angebracht war und strich sich sein Haar zurecht. „Was hast du? Die waren doch gar nicht mal so übel.“


  „Aber ständig diese Massen. Und diese penetrante Aufdringlichkeit.“


  „Wir haben letztes Jahr über dreißig Millionen verdient – dein Parfum und dein Modelabel nicht mit eingerechnet. Da musst du Werbung machen. Freya ist eine Marke. …Und Schätzchen, du wirst nicht jünger. Du bist schon einunddreißig. Vielleicht hast du noch fünf, sechs Jahre. In der Zeit müssen wir Geld machen.“


  Freya hasste es, Schätzchen genannt zu werden – besonders von Morris. Doch sie schluckte ihren Ärger hinunter. „Ist mir schon klar“, antwortete sie stattdessen und gähnte. Er hatte ja recht, mit dem, was er sagte.


  „So kurz vor der Tournee ist das alles furchtbar anstrengend“, fuhr sie fort. „Übertreiben wir das mit dem Satanskult nicht ein bisschen? …Ich meine, sich Tattoos aufmalen zu lassen, ist eine Sache. Auch Piercings sind in Ordnung. Aber diese ständigen Besuche bei irgendwelchen selbsternannten Magiern, Hexern und Geistersehern gehen mir langsam aber sicher schrecklich auf den Wecker.“


  „Du machst Metal. Da musst du auch den Eindruck vermitteln, voll und ganz bei der Sache zu sein. Du verstehst schon, du musst das leben.“


  „Credibility“, seufzte sie.


  „Exakt“, Morris lächelte seinem Spiegelbild zu. „Und so schlimm wird das da oben nicht. Zwei Reporter, handverlesen - wie auch die fünf Fans. Dieser Satansbeschwörer braucht vielleicht eine halbe Stunde. Dann sind alle Bilder im Kasten und wir sind fertig.“


  „Na, wenigstens etwas.“


  Der Lift hielt mit einem sanften Ruck. Freya stützte sich von der Wand ab, straffte ihre Schultern und schob ihre linke Hüfte vor.


  Die Tür öffnete sich


  Ihre Musik empfing sie. Die Bässe dröhnten, ihre Stimme kämpfte hart und deutlich dagegen an. Das neue Album versprach, ein voller Erfolg zu werden. Es würde die Charts nur so stürmen.


  Morris hatte das Penthaus speziell für diesen Event gemietet und entsprechend herrichten lassen. Und das musste ihm der Neid lassen: Er achtete auf Details und wusste genau, was er tat. Schwarze Vorhänge, dazwischen federleichte Gardinen, die sich wie schwerelos im sanften Wind bewegten. Schwarze Kerzen in schweren silbernen Kandelabern. Blutrote Getränke in hohen Kristallgläsern. Die Luft gesättigt von Räucherkerzen. Künstlicher Nebel in den Ecken. Okkulte Zeichen auf ausgerollten Transparenten.


  Die perfekte Kulisse für ein B-Movie – dachte Freya.


  Die Statisten hatten bereits am Boden Platz genommen. Ein Mann in einer schwarzen Robe wartete auf seinen Einsatz. Er hatte sich die Augen mit dunklem Kajal dick umrandet, sogar seine Fingernägel waren schwarz lackiert. Freya musste bei seinem Anblick an sich halten, um nicht laut herauszulachen. Sie beherrschte sich, setzte einen ernsten, fast feierlichen Gesichtsausdruck auf und blickte fragend zu Morris.


  Der wies auf eine freie Stelle zwischen ihren Fans.


  Ohne zu zögern ging Freya zu ihrer Position und kniete sich nieder. Die Musik erstarb. Sie streckte ihre Arme seitlich von sich, wobei sie ihre Handflächen nach vorne drehte. Ihre Tattoos wurden sichtbar. Während sie ihre Augen schloss, hörte sie in der Stille laut und deutlich das Klicken der Fotoapparate.


  Dreißig Minuten – schoss es ihr durch den Kopf.


  Bilder ihrer Heimat tauchten vor ihr auf. Sie hatte es gelernt, blitzschnell umzuschalten, und die grünen Weiden Islands empfingen sie. Sie war wieder Freya Ívarsdóttir und sah ihren Vater, wie er neben ihr über die Ebene ritt. Er lachte ihr zu.


  Die Stimme des Priesters setzte ein. Normalerweise sprachen diese Scharlatane pseudo-lateinisch oder irgendwelche Wörter rückwärts. Diesmal hörte es sich anders an. Die Silben waren melodisch und rhythmisch aufgebaut. Als Absolventin einer Musikhochschule mit klassischer Gesangsausbildung erkannte Freya sofort, dass es sich um ein Gedicht handelte. Eine wunderschöne Ballade in einer ihr vollkommen unbekannten Sprache.


  Die fremde Melodie der Laute zog sie mehr und mehr in ihren Bann. Überrascht bemerkte sie, dass ihr Körper unbewusst im Takt der Sätze mitschwang. Sie genoss diesen Zustand, leicht und unbeschwert, wie in Trance.


  Sie kehrte nach Island zurück. Die Sonne versank am Horizont, während sie sich mit ihrem Vater auf den Heimweg machte…


  Der Schmerz erreichte sie unvorbereitet.


  Eine kalte brennende Lanze bohrte sich in ihr Herz, raubte ihr den Atem. Sie versuchte, sich zu wehren, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.


  Und dann spürte sie es genau: Etwas Böses drang in sie ein. Dunkelheit erfüllte sie.


  Das Licht auf der Ebene Islands erlosch. Nacht umhüllte sie, und als sie sich umsah, war ihr Vater verschwunden. Sie stieg von ihrem kleinen Pony und ging ein paar Schritte weiter. Vor ihr, am Rande eines Geysirs stand eine große schlanke Frau. Sie konnte nur deren schmale Statur ausmachen.


  Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, trat Freya nah an die Fremde heran und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Die Unbekannte drehte sich um. Tiefe Narben verunstalteten ihr Gesicht. Blut drang aus den kaum verheilten Wunden. Ihr eines Auge war geschlossen, das andere brannte wie Feuer.


  „Hallo“, sagte die Fremde. „Ich bin Samael. Du kennst mich noch nicht. Aber in ein, zwei Jahren wirst du ganz mir gehören.“
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  Wir brachten das Angelzeug hinauf zum Haus. Die Luft war noch mild, auch wenn sie schon eine Spur von Kälte in sich trug. Die Bäume in unserem Garten hatten bereits ihr gesamtes Laub abgeworfen. Das Meer rauschte heute lauter als sonst. Auf den meterhohen Wellen prangten kräftige Schaumkronen. Der Winter schickte seine Vorboten.


  Wir legten die Ausrüstung achtlos auf den Terrassentisch. Im Kamin des großen Wohnbereichs wartete frisch aufgeschichtetes Holz darauf, angezündet zu werden.


  „Was wollen wir heute Abend kochen?“, fragte Johannes.


  „Wir?“, wiederholte ich und zog meine Augenbrauen hoch.


  Johannes ging auf meine Stichelei nicht ein. „Stundenlanges Herumsitzen auf einem windigen Holzsteg macht hungrig“, sagte er.


  Ich strich ihm sanft über die Wange. Sein Dreitagebart kratzte an meinen Fingern. „Mein Liebling, das habe ich vorausgesehen. Deswegen habe ich heute früh schon einen Tisch im Hafenrestaurant bestellt.“


  „…Was nicht erforderlich gewesen wäre, wenn nicht eine gewisse Person – und ich will hier keine Namen nennen – sämtliche Fische, die wir mühsam gefangen haben, klammheimlich wieder ins Meer zurückgeworfen hätte.“


  „Was erwartest du von mir?“, verteidigte ich mich. „Die armen Dinger haben so tapfer um ihr Leben gekämpft, ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, sie sterben zu lassen.“


  „Und das hast du schon vorher gewusst, noch bevor wir überhaupt aufgebrochen sind?“


  „Du vergisst, ich bin ein Engel. Ich weiß alles.“ Ich grinste.


  Johannes wusste nicht, was er darauf antworten sollte und meinte stattdessen: „Es wird langsam kühl. Wir sollten die Tür schließen.“


  Schritte erklangen auf unserer Veranda, begleitet von einem harten unregelmäßigen Klacken.


  „Ich glaube es nicht“, stöhnte Johannes laut und theatralisch.


  „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt!“, lachte ich. „Und jetzt gib mir deine Streichholzpackung.“


  Widerwillig griff Johannes in die Tasche und reichte mir eine Schachtel Zündhölzer.


  „Ihr habt gewettet?“, ertönte eine empörte Stimme vom Wohnzimmer her. „Das glaube ich nicht!“


  „Das musst du glauben, Asmodeo, denn ich habe gewonnen!“, antwortete ich.


  Im Haus kannte sich Asmodeo bereits viel besser aus. Hier brauchte er seinen Stock nicht. Schnell kam er zu uns.


  „Ich war fest davon überzeugt, du würdest dich verlaufen. …Ehrlich gesagt, wollte ich Mozart schon auf die Suche nach dir schicken“ Johannes hatte seine Niederlage allem Anschein nach noch nicht verwunden.


  „Vom Auto quer durch den Garten kann man sich schlecht verirren. Und in zwei Wochen werde ich die Augenbinde ohnehin los sein. Dann sehe ich wieder genauso gut, wie du. Das hat mir Frau Dr. Naumann glaubhaft versichert“, konterte Asmodeo.


  „Immerhin dauert es noch zwei Wochen“, betonte Johannes. „Solange müssen wir dich versorgen.“


  „Warte nur, bis ich wieder sehen kann, dann versorge ich dich!“, drohte Asmodeo, doch in seiner Stimme schwang ein Lachen mit.


  „Jungs“, sagte ich, „wenn ich mich recht erinnere, ruft Julian Becker gleich an.“


  „Unser wöchentlicher Jour fixe“, bestätigte Asmodeo und stellte seinen Blindenstock gegen die Wand.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich mir etwas die Füße vertreten. Ich bin heute noch nicht gelaufen“, sagte ich.


  „Viel Spaß“, meinte Johannes. „Aber nimm Mozart mit. Es wird schon früh dunkel.“


  Ich ging in mein Zimmer, stieg aus den Klamotten und zog mir die Joggingsachen an. Unter meiner Softshell-Jacke konnte man das Schulterholster mit dem Revolver nur erkennen, wenn man genau wusste, dass es da war.


  Im Wohnzimmer saßen Asmodeo und Johannes auf den Sesseln. Vor ihnen auf dem Couchtisch war ein Laptop aufgeklappt, das Julians Gesicht zeigte. Im Vorbeigehen beugte ich mich kurz in die Webcam. „Hallo Julian“, begrüßte ich ihn. „Wie geht’s Vanessa?“


  Julian lächelte leicht verlegen. „Gut!“


  „Habt ihr endlich euren Hochzeitstermin?“


  „Erste Maiwoche“, antwortete Julian, sichtlich stolz. „Und du, Ute und Katharina sollt die Brautjungfern sein.“


  Ich rollte übertrieben mit den Augen. „O.k., ich werde da sein. Aber sag Vanessa, auch wenn sie meine beste Freundin ist, ich werde kein rosa Kleid anziehen!“


  Ich winkte ihm zum Abschied, rief meinen Jungs ein „Bis später“ zu und ging mit Mozart nach draußen.


  Der Wind hatte etwas an Stärke zugenommen. Ich schloss den Reißverschluss der Jacke und machte mich auf den Weg. Mein Hund freute sich genauso wie ich. Er glich einem herumhüpfenden Gummiball.


  Zwei Biegungen weiter, ich war schon fast an der Mole, die zum Strand führte, kam mir eine Frau entgegen. Ich hielt an. „Na, Frau Dr. Naumann, wo kommen Sie denn her?“, begrüßte ich sie.


  Sie wies in Richtung des Meeres. „Von den Dünen. Das Wetter ist heute einfach wunderbar für einen ausgedehnten Spaziergang. Findest du nicht?“


  „Doch! Johannes, Asmodeo und ich waren heute schon Angeln und jetzt brauche ich noch ein wenig Zeit für mich.“


  Die Ärztin nickte. „Das geht mir genauso. …Überhaupt habe ich jahrelang keinen Urlaub gemacht. Aber seitdem ich hier so ein schönes Haus besitze, das mir ein zufriedener Patient geschenkt hat, genieße ich es richtig, einmal nichts zu tun.“


  „Wenn ich es genau bedenke, ist Ihr Haus fast noch schöner, als unseres“, stellte ich fest.


  „Und es hat definitiv einen besseren Blick.“ Frau Dr. Naumann lächelte zufrieden.


  „Aber ist es Ihnen in dem großen Haus nicht manchmal etwas einsam?“, fragte ich.


  „Seltsamerweise überhaupt nicht.“ Die Ärztin machte eine Pause und fügte dann hinzu: „Und ab nächste Woche habe ich einen Gast.“


  „Darf ich fragen, wer Sie besucht?


  Frau Dr. Naumann zögerte beinahe unmerklich, um dann in betont harmlosen Ton zu antworten: „Franz wird seine Reha bei mir verbringen.“


  „Aber der ist doch ein Abt! Ist das überhaupt erlaubt?“, platzte ich ohne nachzudenken heraus.


  Die Ärztin musterte mich leicht irritiert. „Kindchen, wir sind schon alt genug. Wir brauchen von niemandem eine Erlaubnis.“


  Ich spürte, wie ich rot wurde. „Da haben Sie wohl recht“, beeilte ich mich, zu sagen.


  Die Ärztin wandte sich zum Gehen. „Passt euch das, wenn ich morgen früh vorbeikomme, um den Blonden mit dem Krückstock zu untersuchen?“


  „Sicher! Der kann es kaum mehr erwarten, seine Augenbinde loszuwerden.“


  „Wenn er mich nervt, muss er sie noch eine Woche länger tragen. Sag ihm das“, brummte die Ärztin. Mit den Worten „und jetzt lass dich nicht mehr länger aufhalten“, entließ sie mich.


  Ich lief die Mole hinauf, über die großen Granitquader, bis ich den unteren Teil des Strandes erreichte. Der Sand war hier feucht und fest. Ich begann, mit weit ausladenden Schritten zu laufen.
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  Mozart bellte einmal vor Freude kurz auf und wir rasten dahin. Das Wasser spritzte unter meinen Füßen, wenn ich dem Meer zu nahe kam. Zaghaft erhoben sich Dünen. Sie wurden höher, breiter. Ohne weiter nachzudenken, rannte ich hinauf, bis zu der Stelle, an der ich mit Asmodeo gewesen war. Ich setzte mich in eine Mulde. Ringsum war ich von hellem, fast gelbem Sand umgeben, der nur durch die spärlichen Gräser festgehalten wurde. Der Wind blies sanft über meinen Kopf hinweg und über den weiten menschenleeren Strand.


  Mozart tänzelte unruhig. Er wollte jetzt keine Pause einlegen. Ich packte ihn am Halsband und sah in seine bernsteinfarbenen klugen Augen. „Ich will etwas alleine sein. Los! Geh spielen! Häschen!“ Ich gab ihm einen kleinen Klaps und er verschwand wie der Blitz.


  Einige Minuten ließ ich den Atem des Meeres auf meine innere Unruhe einwirken, bis ich merkte, dass ich mich im Einklang mit mir selbst befand. Ich öffnete den Reißverschluss der Jacke, griff an meinen Hals und nahm das Medaillon herunter. Nachdenklich betrachtete ich die funkelnden Diamanten. Sanft strich ich über deren Oberfläche.


  Ich zögerte, den Mechanismus zu betätigen.


  Fetzen von Bildern, Gefühle, eine Unzahl von Erinnerungen prasselten auf mich ein. Ich konnte mich an jede Einzelheit erinnern. Mein altes Leben lag so vertraut vor mir, als hätte ich es erst gestern geführt, als wäre keine Zeit verstrichen. Wenn ich in das Rauschen des Meeres lauschte, konnte ich die Stimme meines Kindes hören, wie es nach mir rief. Ich streckte eine Hand aus und der leblose Sand verwandelte sich in die warme Haut seiner jungen Wange. Der Himmel über mir veränderte seine Farbe, wurde zum lebendigen Grün seiner Augen.


  Das Medaillon sprang auf. Die Melodie setzte ein und riss mich mit sich fort.


  Der Jahrmarkt, die Gaukler, die zwei Kinder in den roten Capes. Die Vorstellung des Feuerspuckers, sein brennender lodernder Atem, blitzend und funkelnd in der hereinbrechenden Nacht. Dahinter die Silhouette von Elisabeth. In ihrer Hand der lange glänzende Dolch.


  Blut überall.


  Mir wurde übel. Ich schloss meine Augen, zwang die Schemen der Vergangenheit, zu verblassen. Ich konzentrierte mich, bis ich den Wind wieder spürte, der durch die Dünengräser strich und meine Tränen trocknete. Die Wellen des Atlantiks begrüßten mich zurück.


  Mein anderes Leben…


  


  Ich saß auf dem Kutschbock eines primitiven Wagens. Zwei alte Klepper zogen ihn. Die in Eisen gefassten Räder quietschten protestierend, als sie über den unebenen Weg gezogen wurden.


  Der Sommer roch herrlich. Der dichte grüne Blätterhimmel ließ vereinzelte Sonnenstrahlen hindurch und ich betrachtete die Muster, die das Licht auf meinen Unterarm zauberte.


  Vor mir sah ich zwei weitere Wagen. Hohe hölzerne Kästen, die bei jeder Bewegung bedenklich schwankten, als wären sie betrunken. Sie waren bunt bemalt. An ihren Seiten prangte mit greller, wenn auch etwas verblassender Schrift École d'escrime.


  Ich blickte zur Seite und bemerkte, wie mich ein großer dunkelhaariger Mann liebevoll betrachtete.


  „Was ist Papa?“, fragte ich.


  „Ich dachte gerade, du bist bald eine junge Dame.“


  „Ich werde heuer vierzehn Jahre alt“, erwiderte ich. „Ich kann bereits eine Kutsche lenken und jeden Abend verdiene ich mit dir mein Geld. Selbstverständlich bin ich groß.“


  „Nun“, sagte meine Papa. „Dann wird es Zeit, dass du den schönsten Fluss der Welt siehst.“


  „Wie kann ein Fluss schöner sein, als ein anderer?“


  „Warte einen Moment“, bat er mich.


  Wir verließen den Wald, gelangten auf eine kleine Anhöhe. Unter uns, bis zum Horizont, schlängelte sich ein breiter, gemächlich dahinfließender Strom. Seine Wasser plätscherten leise und glänzten wie flüssiges Silber in den untergehenden Strahlen der Sonne. An seinen Ufern dehnten sich liebliche Wiesen aus, unterbrochen von vereinzelten majestätischen Bäumen.


  Ich war stumm vor Staunen.


  „Wie heißt dieser Fluss“, fragte ich schließlich.


  „Lilith, das ist die Loire. Darf ich euch beide bekannt machen?“


  Ich konnte mich an dem Anblick nicht satt sehen. Als ich aufblickte, erhob sich am Horizont ein Schloss, fast eine kleine Burg. Wehrhafte Türme strebten nach oben. Rauch quoll verstohlen aus einem der vielen Kamine.


  Mit ausgestrecktem Arm deutete ich auf das Gebäude. „Papa! Das ist märchenhaft“, flüsterte ich. „Wie heißt dieses Schloss?“


  „Château de Papillon, wir sind endlich daheim.“


  


  


  Vor der Ewigkeit: Lilith-Saga 4 – Ankündigung
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  Lilith kommt wieder!


  Band 4 ist 2014 erhältlich.


  


  


  Bonusmaterial – Leseprobe - Wo die toten Kinder leben


  Der erste Fall von Anne Steinbach und Paul Wagner
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  Prolog


  


  Die junge Frau saß auf einer einsamen Lichtung. Es war ein herrlicher Sommertag, die warme Luft duftete nach frischem Gras. Bis auf das Summen von Bienen, die auf der Blumenwiese ihrer Arbeit nachgingen, und einem gelegentlichen Vogelruf aus dem angrenzenden Wald, herrschte absolute Ruhe.


  Die junge Frau hatte langes Haar, ein hübsch geschnittenes Gesicht und blaue Augen. Ein Lächeln lag um ihre Lippen, als sie aufstand und sich reckte. Mit der linken Hand strich sie sich ihren weißen Kittel glatt, der ihr bis knapp unter das Knie reichte. Ihr Blick schweifte zufrieden über die Dinge, die sie mitgebracht hatte.


  Alles war vorbereitet.


  Sie hob ihre Rechte, in der sie eine Schere hielt, nahm eine ihrer Haarsträhnen und betrachtete sie gleichsam nachdenklich. Dann begann sie mit dem Schneiden. Ihre Schnitte fielen krumm und hastig aus. Die Schere machte ein trockenes metallenes Geräusch, als sie das Haar durchtrennte. In der Stille klang es endgültig.


  Bald umgab die bloßen Füße der Frau ein Haufen brauner Locken. Das ihr verbliebene Haupthaar bestand jetzt aus unregelmäßig kurzen Zacken. Teilweise konnte man die Kopfhaut sehen.


  Die Frau atmete tief durch und ging zu einem Stück Holz hinüber, das am Boden lag. Sie nahm es auf, schloss für einen Augenblick bedächtig die Lider, bevor sie den Gegenstand genauer betrachtete. Mehrere lange Nägel, rostig und alt, waren durch das Brett getrieben und ragten beinahe bösartig grinsend heraus.


  Behutsam, um sich nicht zu verletzten, prüfte die Frau die gefeilten Spitzen mit ihrem Zeigefinger. Dann legte sie ihre linke Handfläche auf das Nagelbrett und presste beide Arme so fest sie konnte zusammen. Die Nägel bohrten sich tief in ihr Fleisch, drangen durch die Innenfläche hindurch, um blutverschmiert auf ihrem linken Handrücken wieder auszutreten.


  Kein Laut kam von den Lippen der Frau.


  Sie hob ihren Arm und blickte beinahe teilnahmslos auf die Wunden und das Blut, das aus ihnen tropfte. Längere Zeit verharrte sie in dieser Position, bevor sie das Brett langsam herauszog. Es gab ein saugendes Geräusch, als sich die Nägel von ihrem Fleisch lösten.


  Auch jetzt blieb die Frau stumm.


  Schräg gegenüber wuchsen zwei Birken eng nebeneinander. Nur ein kleiner Spalt hatte sich zwischen ihnen aufgetan. Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Baumstämme. Sie schritt auf sie zu und blieb direkt vor ihnen stehen, den Kopf zur Seite geneigt. Dann steckte sie ihren unverletzten rechten Arm in die Öffnung, wartete eine Weile und vollführte schließlich einen heftigen Ruck. Es knackte hölzern, als ihr Arm brach.


  Wieder gab die Frau keinen Laut von sich.


  Stattdessen befreite sie ihren Arm vorsichtig aus der Nische. Mit klinischer Neugier studierte sie den Bruch. Die Wucht ihrer Bewegung hatte die Knochen splittern lassen, einzelne Teile stachen aus der Haut. Auch diese Wunde blutete.


  Die Frau senkte ihren Arm. Jetzt kam der schwierige Teil.


  Sie wandte sich einem Stapel Holz zu, den sie aufgeschichtet hatte. Zahlreiche große Scheite hatte sie zusammengetragen. Der Haufen war fast einen Meter hoch.


  Mühsam kletterte sie hinauf, bemüht, ihr Gleichgewicht zu halten. Dennoch strauchelte sie zweimal und fiel auf ihre verletzten Arme, mit denen sie sich reflexartig abzustützen versuchte.


  Aber auch diesmal blieb sie still.


  Oben angelangt, setzte sie sich. Zufrieden seufzte sie auf.


  Neben ihrem rechten Fuß lag ein automatisches Feuerzeug, wie man es zum Anzünden von Kaminen nutzt. Sie bewegte ihr Bein stückweise, bis sich ihr großer Zeh über dem Auslöser befand. Ihre Augen schweiften über die Lichtung, bis hin zu dem Benzinkanister, mit dessen Inhalt sie das Holz getränkt hatte. Er stand leer bei ihren anderen Sachen: bei der Kleidung, mit der sie gekommen war, ihren Schuhen und Ausweispapieren.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann presste sie den Knopf des Anzünders nach unten. Eine kleine Flamme erschien, und schlagartig, mit einem dunklen Wummern, entzündete sich das Benzin. Prasselnd schossen die Flammen empor. Sie verbrannten zuerst das weiße Sackleinen, in das sie sich gehüllt hatte, verschmorten den Rest ihrer Haare mit einem wütenden Knistern und Zischen, und griffen schließlich auf ihren gesamten Körper über.


  Es dauerte lange, bis sie sich erlaubte, zu schreien.


  Ihr Wehklagen hatte nichts Menschliches und erfüllte die vormals friedliche Lichtung mit Verderben und Tod.


  


  1


  


  Der Termin war für elf Uhr festgelegt.


  Eine beflissene Sekretärin hatte angerufen und ihn mit mir ausgemacht. In den darauffolgenden Tagen hatte sie sich mehrmals erkundigt, ob das Treffen wirklich zustande käme – es schien ihrem Auftraggeber sehr wichtig zu sein. Jedes Mal hatte ich bestätigt.


  Elf Uhr war eine gute Zeit. Ich stand früh auf, joggte meine fünf Kilometer und kam verschwitzt, aber zufrieden mit mir und der Welt, in meine Wohnung zurück. Dort duschte ich mich ausgiebig. Es gelang mir sogar, eine Kleinigkeit zu frühstücken.


  Jetzt saß ich da und wartete.


  Die letzte Nacht hatte ich ebenfalls ziemlich passabel überstanden - und das fast ohne Beruhigungsmittel. Die Albträume hatten zwar nichts von ihrer erschreckenden Intensität verloren, aber ich lernte zunehmend, mit ihnen umzugehen.


  Von jetzt an würde ich es selbst schaffen.


  Ich brauchte keine Ärzte mehr.


  Ich stand von der Bettkante auf und überlegte mir, was ich anziehen sollte. Meinen Kleiderschrank konnte man als übersichtlich bezeichnen. Ich entschied mich zunächst für eine etwas bessere Jeans und ein einfaches T-Shirt. Kurzerhand warf ich noch einen grauen Blazer darüber, um nicht zu salopp zu wirken. Nachdem ich ein wenig Make-up aufgelegt und die Haare gekämmt hatte, sah ich sogar halbwegs annehmbar aus.


  Der Wohnbereich meines Zweizimmerappartements diente mir gleichzeitig als eine Art Büro. Ein Schreibtisch, ein paar Stühle, zwei Sessel und eine Couch standen darin. An der Wand gegenüber dem großen Fenster befand sich ein Aktenschrank. Er war noch leer, aber er gab dem Raum ein professionelles Aussehen.


  Ich schloss die Verbindungstür, die zum Schlafzimmer führte, und nahm in einem der Sessel Platz. Der Raum wirkte sauber und von der Straße drang kaum ein Geräusch hinein.


  Ich wartete.


  Als es klingelte, erhob ich mich, ging zur Eingangstür und öffnete.


  Ein junger Mann in einem dunklen Anzug stand vor mir. Sein Haar war kurz geschnitten. Er hatte eine attraktive Figur und seine Augen schimmerten hell – graublau, um genau zu sein. Er war vielleicht zwei, maximal drei Jahre jünger als ich. Ich schätzte ihn auf ungefähr achtundzwanzig Jahre.


  Was so gar nicht zu seiner Erscheinung passen wollte, war der weiße Kragen. Es war kein gewöhnlicher Kragen. Es war der Kragen eines Priesters.


  „Frau Anne Steinbach?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Mein Name ist Paul Wagner. Ich komme vom Dekanat. Das Dekanat hat doch bei Ihnen angerufen?“


  „Ja. Sie sind meine Verabredung für elf“, bestätigte ich, um gleich darauf anzufügen: „Sie müssen wissen, ich bin Atheistin.“


  Mein Gegenüber runzelte die Stirn. „Darum geht es hier nicht. Das ist irrelevant. Aber wenn es Ihnen wichtig ist…“


  „Ich wollte das nur von vornherein klarstellen“, unterbrach ich ihn und bat ihn mit einer Geste, einzutreten.


  Kaum dass wir im Wohn- bzw. Arbeitszimmer standen, sagte der Priester: „Gut, dann können wir also anfangen.“ Er bedachte mich dabei mit einem geradezu kalten distanzierten Blick.


  Ich ärgerte mich über mich selbst, weil mir das Blut in den Kopf schoss. Was bildete sich dieser junge Schnösel ein? Glaubte er, mich mit seiner Priestermasche beeindrucken zu können? Die Wohnung gehörte immer noch mir. Hier hatte ich das Sagen.


  Ich setzte mich in einen Sessel und schlug betont lässig die Beine übereinander, bevor ich ihn mit einem leichten Nicken des Kopfes aufforderte, ebenfalls Platz zu nehmen. Prüfend blickte ich ihn an, bis er zur Seite sah. Runde zwei ging an mich.


  Wagner räusperte sich. „Wir sind uns noch nicht sicher, ob wir Sie für den Auftrag wollen...“


  „Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich den Auftrag will“, unterbrach ich ihn. „Genau deshalb sind wir hier zusammengekommen. Um was handelt es sich?“


  Wagner griff in seine Jackentasche und zog ein Briefkuvert hervor. Er legte es zwischen uns auf den Couchtisch und tippte mit dem Zeigefinger dagegen.


  „Was soll das?“, fragte ich.


  „Das sind Bilder. Bevor wir uns unterhalten, sollten Sie sich die zunächst einmal anschauen.“


  Ich nahm den Umschlag und öffnete ihn. Farbfotos kamen zum Vorschein. Eine Waldlichtung im Sommer, bunte Wiesenblumen, grünes Gras. Eine Leiche, offensichtlich weiblich. Schwarze, bösartig verkrustete Brandspuren, aufgeplatzte Haut, dunkelrotes Fleisch am ganzen Körper, das Gesicht schmerzverzerrt. Dort, wo sich die Augen einmal befunden hatten, schwarze Höhlen. Das, was vom Mund übrig geblieben war, grotesk weit aufgerissen, die Zähne rußgeschwärzt.


  „Und, haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“, fragte der Priester, während er mich aufmerksam und mit einer Spur von Besorgnis musterte.


  Ich zuckte andeutungsweise mit den Schultern. Ich war schon weitaus Schlimmerem begegnet. Dingen, die er sich vermutlich nicht einmal vorstellen konnte. Laut sagte ich: „Das ist nichts Außergewöhnliches. Menschen tun Menschen furchtbare Sachen an.“


  Wagner biss sich auf die Unterlippe „Genau das ist der Punkt. Das, was Sie sehen, hat dem Opfer niemand angetan.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Das hier ist ein Selbstmord.“


  „Ein Selbstmord? Sie wollen mich auf den Arm nehmen!“


  „Keineswegs.“ Der Priester schüttelte seinen Kopf. „Der Suizid ist vor rund zehn Wochen geschehen. Die Verstorbene hat das alles akribisch genau geplant und vorbereitet. Sie hat ihr Heim verlassen, ist auf diese Wiese gegangen - ganz allein und weit weg von allen, die ihr hätten helfen können. Sie hat einen Stapel Holz aufgeschichtet und ihn mit Benzin übergossen. Dann hat sie sich die Haare abgeschnitten, sich rostige Nägel durch die Hand getrieben und den rechten Arm gebrochen. Und zum Schluss…, zum Schluss ist sie auf den Scheiterhaufen geklettert, hat Platz genommen und sich angezündet.“


  „Wow“, sagte ich. „Die war aber gründlich.“ Innerlich erschauerte ich, als ich darüber nachdachte, was einen Menschen wohl dazu bringen konnte, sich auf diese ungeheuerliche Art und Weise das Leben zu nehmen.


  „Haben Sie ein Motiv gefunden? Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen? “ fragte ich nach einer Weile.


  Wagner warf mir einen Blick zu, der mir deutlich zeigte, dass er noch immer zweifelte, ob ich die Richtige für die Ermittlungen war. „Nein. Nichts.“ Seine langen Finger trommelten erneut – diesmal auf dem Couchtisch selbst. „Und deshalb bin ich hier. Meine Auftraggeber“, er stockte, „…meine Auftraggeber möchten herausfinden, was sich hinter dieser Tat verbirgt.“


  „Aber es steht doch eindeutig fest, dass es sich um Suizid handelt?“ Langsam wurde ich ungeduldig, doch Wagner schien meinen Gemütszustand nicht zu bemerken.


  „Das steht zweifelsohne fest. Aber gerade deshalb sollen wir der Sache nachgehen. Wir sollen herausfinden, wer oder was Cornelia zu dieser Tat getrieben hat.“


  „Sie hieß Cornelia?“


  „Ja. Cornelia Heinze. Und“, wieder stockte er, „…wir haben großes Interesse daran, das aufzuklären.“ Er schwieg.


  Mir blieb nichts weiter übrig, als erneut nachzufragen. „Warum ausgerechnet ich? Wie sind Sie darauf gekommen, dass gerade ich Sie unterstützen könnte?“


  „Wir haben recherchiert. Wir haben Nachforschungen angestellt, wer in solchen Fällen bereits gewisse Erfahrungen hat.“


  Eine Erinnerung durchzuckte mich wie ein elektrischer Schlag. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, rot durchtränkt und verwaschen - Fetzen einer bösartigen Vision, unter der man jahrelang leidet und die man nicht mehr loswerden kann.


  „So, ich habe Erfahrungen?“, erwiderte ich und es gelang mir nicht ganz, den bitteren Unterton aus meiner Stimme zu nehmen.


  „Jedenfalls sagt man das.“ Wagner ergriff den Briefumschlag, der wieder auf dem Couchtisch lag, in der Absicht, ihn einzustecken. Mitten in der Bewegung hielt er inne und sah mich an. Sein Ausdruck war offen – das erste Mal während unseres Gesprächs – und besorgt. „Meinen Sie, dass Sie wirklich in der Lage sind… - wie soll ich sagen – zu arbeiten?“


  Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie bitte?“


  „Nun, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sehen nicht gut aus. …Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, ich meine das jetzt nicht im Sinne von attraktiv, …aber Sie wirken auf mich …irgendwie …krank.“ Aus seiner Miene sprach noch immer Besorgnis, in die sich jetzt wieder dieser Zweifel mischte.


  „Ich dachte immer“, bemerkte ich mit einem Lächeln, „Priester achten nicht auf Äußerlichkeiten“.


  „Wir achten schon darauf, sie bestimmen nur nicht unser Handeln, wie vielleicht bei anderen Personen.“


  Jetzt wurde ich wütend. „Ach so, sie bestimmen nicht Ihr Handeln, aber trotzdem kommen Sie in mein Büro und haben die Unverfrorenheit, mir zu sagen, dass ich nicht in der Lage bin, meine Arbeit korrekt auszuführen?“


  „Das ist nichts Persönliches. Es ist nur…, der Fall liegt uns am Herzen.“ Wagner machte eine beschwichtigende Geste mit der Hand, doch damit erreichte er genau das Gegenteil dessen, was er erreichen wollte. Ich brauchte kein Mitgefühl.


  „Der Fall liegt Ihnen am Herzen?“, brauste ich auf. „Was war diese Cornelia für Sie? Hatten Sie vielleicht eine andere Beziehung mit ihr, als es Ihnen Ihr Amt eigentlich erlaubt hätte?“


  Diesmal war Wagner an der Reihe, zu erröten. Das Blut schoss im schlagartig ins Gesicht und für einen kurzen Moment hatte ich die Genugtuung, ihn aus der Reserve gelockt zu haben.


  „So ist das nicht gewesen“, setzte er hitzig entgegen. „Das Interesse an dem Fall ist rein beruflicher Natur. …Aber ich fürchte, sie haben Vorbehalte gegen mich. Und wir können nur dann erfolgreich sein, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten. Wenn Sie also ein Problem damit haben, weil ich Priester bin, dann sagen Sie das jetzt gleich. Und dann werden wir uns jemand anderen suchen, der diesen Auftrag übernimmt.“


  Ich stand auf, ging zu meinem Schreibtisch, legte meine Hände darauf und sah ihn über die Platte hinweg direkt an. „Ich bin im Moment vielleicht nicht so fit, wie früher, aber fit genug und vollkommen in der Lage, den Auftrag auszuführen. Ich bin eine verdammt gute Ermittlerin. Ich habe eine schwere persönliche Zeit hinter mir. Und ich bin und bleibe überzeugte Atheistin. Diesen ganzen Hokuspokus mit Ihrem Jenseitsglauben und Ihrem gütigen Gott können Sie bei mir getrost vergessen.“ Ich machte eine Pause. Meine nächsten Worte sprach ich ruhig und bedächtig: „…Aber ich habe keinerlei Probleme, weil Sie ein Mann der Kirche sind. Jetzt sind Sie an der Reihe, zu entscheiden, ob Sie mit mir zusammenarbeiten wollen und können. …Also was ist?“


  Wagner erhob sich ebenfalls. Er blieb zunächst stumm. In seinen Händen knisterte das Papier des Umschlags. Seine Finger verbogen das Kuvert, ohne dass er es bemerkte. Dann antwortete er doch. „Wir haben eine Übereinkunft. Ich werde mit Cornelias Familie einen Termin vereinbaren. Möglichst schon morgen. …Ich denke, wir werden als Erstes mit den Eltern sprechen. Vielleicht hilft uns das schon etwas weiter.“


  Ich ließ Zeit verstreichen, bevor ich zustimmend nickte. „Rufen Sie mich an, wenn Sie soweit sind.“


  Wagner drehte sich wortlos um und ging zum Ausgang. Die Wohnungstür fiel hinter ihm ins Schloss und ich hörte noch für eine Weile seine Schritte auf der Treppe.


  In meiner Wohnung wurde es wieder still.


  Allein blieb ich zurück.
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